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Kapitel 1– Ich habe das Shining

Mavis

Es war, wie jedes Jahr, die reinste Zeitverschwendung.

Die Dame mit der flotten Kurzhaarfrisur an der Rezeption musterte mich, als hätte ich eine ansteckende Krankheit. Diesen Blick kannte ich zur Genüge. Ich reckte das Kinn höher als nötig und unterdrückte den Impuls, die Mütze tiefer ins Gesicht zu ziehen.

»Mavis Gloria. Ich habe einen Termin bei Dr. Ariel«, sagte ich. Dabei ließ ich mein Unterlippenpiercing extra laut gegen die Zähne klappern. Ihr Blick hing einen Moment daran, sie riss ihn aber los und suchte den Bildschirm ab. Ohne den Kopf zu heben, deutete sie in den weißgetünchten Gang, von dem einige schmucklose Türen abgingen. Ich ertappte mich dabei, wie ich an meinen Locken herumzupfte, die seitlich unter der Mütze hervorlugten.

Dumme Angewohnheit. Ich vergrub die Hände in den Jackentaschen. Der süßliche Duft eines ätherischen Öls überdeckte kaum den unterschwelligen Geruch von Desinfektionsmittel und Krankheit.

Betont langsam schlenderte ich in Richtung der Tür, die am Ende des Gangs lag und stutzte, als ich eine hochgewachsene Gestalt auf einem der Stühle ausmachte. Mit gerunzelter Stirn setzte ich mich.

»Was machst du denn hier?« Es sollte nicht so vorwurfsvoll klingen, aber Tante Mina hatte ich hier am wenigsten erwartet.

Sie klammerte sich an ihre Handtasche aus braunem Rauleder und straffte den Rücken. »Du musst das nicht alleine machen. Ich dachte, ich komme diesmal mit.« Zitterte ihre Stimme? Ich konnte spüren, wie sich meine Augenbrauen trafen und eine Welle der Besorgnis erfasste mich. Was, wenn der Test diesmal doch ein erschreckendes Ergebnis hervorbrachte? Was, wenn mein feinsäuberlich durchdachter Plan durch eine dumme Diagnose in Gefahr geriet?

»Okay«, sagte ich gedehnt.

»Du hast diesen Bluttest jedes Jahr brav über dich ergehen lassen, Mavis. Ist doch nur fair, wenn ich diesmal mitkomme, oder? Nicht, dass du mir noch abhaust wie vor zwei Jahren.«

Ich setzte zu einer Verteidigung an, als ich ihr sanftes Lächeln registrierte.

»Danke, Tante Mina«, sagte ich schlicht. Insgeheim war ich natürlich dankbar, dass sie mir zur Seite stand, obwohl es mich auch nervös machte.

Nicht, dass mich der Test oder das Blut störte. Das war es nicht. Ich hatte schlichtweg Besseres zu tun, als hier wertvolle Stunden zu vergeuden. Okay, eine wertvolle Stunde.

Trotzdem Zeitverschwendung.

Irgendeine seltene Genveränderung, die aus der Familie meiner Mutter vielleicht, unter Umständen, wenn überhaupt irgendwann mal zum Vorschein kommen könnte. Meine Tante starrte unverwandt auf die unscheinbare Tür, als würde jeden Moment ein Monster hervorspringen. Oder ein Arzt.

Einen Moment lang überlegte ich nachzuhaken, aber dann fiel mir etwas viel Wichtigeres ein als dieser unsinnige Bluttest. Ich zog das Smartphone hervor und unfreiwillig schoss mein Puls in die Höhe. Ich öffnete zum gefühlt tausendsten Mal die E-Mail-App und schloss die Augen. Mit einem bewussten Atemzug beruhigte ich mein pochendes Herz und blinzelte.

»Nichts?«, fragte Mina, ohne mich anzusehen, aber voll Mitgefühl in der Stimme.

Keine neuen E-Mails im Posteingang. Ich schüttelte den Kopf und sah zu ihr rüber. Sie nestelte am Verschluss der Handtasche und diese klappte auf.

»Wenn du etwas anderes vorhast, kannst du gerne gehen. Ich habe keine Angst vor dem Ergebnis«, sagte ich leise.

Warum war sie diesmal hier? Jedes Jahr lief ich zu diesem verdammten Bluttest und jedes Jahr schickten sie mich mit einem:

Wir sehen uns dann im nächsten Oktober. Danke, Ms Gloria, nach Hause.

Zeitverschwendung.

Der Blick auf das noch geöffnete E-Mail-Programm sollte mich kalt lassen, mein Magen zog sich dennoch zusammen.

Was hätte in den dreißig Sekunden groß passieren sollen? Es war zum Verrücktwerden. Geduldig auf etwas zu warten, war keine meiner Stärken. Schon gar nicht auf die Zusage einer Filmschule. Oder Absage.

Mina kramte schon wieder in der Handtasche und holte ein Deck Karten hervor. Instinktiv rückte ich von ihr ab und mein Körper spannte sich an. Ich wollte meine Tante auf keinen Fall beleidigen, aber sie hatte diese verdammten Dinger immer und überall dabei und ich hatte keine Lust mir eine Warnung anzuhören, die mein weiteres Leben betraf.

Ich irrte mich allerdings.

»Keine Angst, die sind für mich«, murmelte sie und mischte sie mit einer Hand. Misstrauisch beobachtete ich sie aus dem Augenwinkel.

Tarotkarten waren mindestens so eine Zeitverschwendung wie Bluttests ohne Resultat.

Sie zog eine Karte heraus und betrachtete sie eingehend. Ich musste mich sehr beherrschen, um all die bissigen Kommentare, die mir schon auf der Zunge lagen, zurückzuhalten.

Sie wirkte, als würde sie die Genanalyse per Tarotkarte durchführen und in meinem Kopf startete sofort eine Filmszene.

Arztpraxis / Warteraum                                                       Innen / Tag

Das Licht im Gang verdunkelt sich. Ein einsamer Strahl einer unbekannten Lichtquelle taucht MINA, eine Mittvierzigerin mit rotem Pagenkopf, in ein unwirkliches Szenario. Staubpartikel tanzen in dem Lichtkegel, als wäre sie auf einer verzauberten Feenlichtung und nicht in der nüchternen Arztpraxis. Sie hebt den Blick. Ihre schwarzen Pupillen vergrößern sich unnatürlich schnell, bis die grüne Iris und selbst das Weiße verschwunden sind.

Musik, die aus einem Horrorfilm stammen könnte, begleitet diese Veränderung.

Sie zieht eine Tarotkarte aus der Tasche. Diese scheint von innen heraus zu leuchten. Goldene Strahlen brechen durch die filigranen Muster darauf, die einen Kelch umrahmen. Ihr Mund verzieht sich zu einem Lächeln und man hört ihre Stimme wie aus weiter Ferne, ohne dass sich ihre Lippen bewegen.

MINA

Das Ass der Kelche!

Damit ist alles kristallklar.

Deine Gene haben sich tatsächlich verändert.

Alles wird sich verändern.

Nebel kriecht über den abgenutzten Plastikboden.

»Guten Tag, Mavis. Wie geht es dir heute?« Die Tür gegenüber hatte sich geöffnet und eine zierliche Asiatin mit Hochsteckfrisur nickte uns zu. Mein Kopf ruckte hoch und ich blinzelte ein paar Mal, um wieder in der Wirklichkeit anzukommen. Ich hatte immer schon ein Faible für Horrorfilme gehabt. Meine Tante schreckte hoch und wischte sich verstohlen die Handflächen an der perfekt sitzenden Jeans ab. Ich schluckte trocken und brachte mit Mühe ein Lächeln zustande.

Verdammtes Kopfkino.

»Guten Tag, Dr. Ariel. Alles bestens«, antwortete ich betont fröhlich. Dann folgte ich Tante Mina in das Büro der Ärztin.

Helles Sonnenlicht fiel schräg durch das große Fenster und verwandelte die tanzenden Staubpartikel in ein spektakuläres Schauspiel. Dr. Ariel deutete auf die beiden grauen Plastikstühle vor ihrem penibel aufgeräumten Schreibtisch. Ich kniff die Augen zusammen, denn die Ärztin schien von innen heraus zu leuchten. Als hätte sie eine Art Heiligenschein um den gesamten Körper.

»Setzt euch doch bitte, ich suche noch deine Daten«, sagte sie und verschwand hinter dem Monitor.

Tante Mina saß kerzengerade da und wirkte, als erhielten wir gleich unser Todesurteil.

»Was ist mit dir los? Habe ich irgendetwas verpasst?«, flüsterte ich ihr halblaut zu, während Dr. Ariel etwas in die Tastatur des Computers eingab. Meine Tante wandte sich mir zu, öffnete den Mund und schloss ihn sofort wieder.

Dr. Ariel tippte einmal entschlossen auf eine Taste und rollte dann mit dem Stuhl zur Mitte des Schreibtischs. Das Geräusch eines Druckers summte und sie griff seitlich nach dem Blatt Papier. Mit einer schwungvollen Bewegung schob sie es in unsere Richtung. Ich starrte darauf und ließ den Blick über die Zahlen und Begriffe schweifen, die für mich wie üblich keinen Sinn ergaben.

Dr. Ariel legte die Finger aneinander und sah erst zu Tante Mina, dann nahm sie mich ins Visier. In meinem Bauch breitete sich ein flaues Gefühl aus. Ich senkte den Blick und zog die Mütze tiefer ins Gesicht. Irgendetwas stank hier gewaltig. In meinem Kopf befand sich mit einem Mal mehr Watte als Gehirnzellen.

»Mavis, hast du gehört, was Dr. Ariel gesagt hat?« Minas strenger Lehrertonfall riss mich aus meinen Gedanken.

»Äh, ja. Beinahe. Würden Sie den letzten Teil wiederholen, bitte?« Verlegen wickelte ich eine Locke um den Zeigefinger. Ihre mandelförmigen Augen strahlten eine derart professionelle Distanziertheit aus, dass meine Kehle trocken wurde. So sah man doch nur drein, wenn man unangenehme Nachrichten übermittelte, oder?

»Mavis. Ich werde dir etwas erklären, was für dich erst einmal befremdlich klingen wird.« Dr. Ariel senkte den Blick und ich wäre am liebsten aus dem Raum gelaufen. Die Ärztin war eigentlich keine Dramaqueen. Innerlich bereitete ich mich vor, dass sie mir etwas Fürchterliches unterbreiten würde wie eine Krebsdiagnose oder sonst irgendeine Krankheit mit tödlichem Ende.

»Der jährliche Bluttest weist auf ein Gen hin, das besondere Eigenschaften besitzt.« Ihr Tonfall erinnerte mich an meine Grundschullehrerin. Ich schluckte den zynischen Kommentar, der mir auf der Zunge lag, herunter und nickte.

Ein Gen, okay, das wussten wir doch schon. Bis jetzt waren Worte wie Krebs und tödliche Krankheit nicht gefallen, nicht wahr? Ich warf Mina einen schnellen Seitenblick zu, aber sie starrte konzentriert geradeaus.

»In den Jahren davor waren deine Werte unauffällig. Dieses Mal allerdings …« Sie tippte mit dem Zeigefinger auf eine bestimmte Stelle in der Mitte des Papiers, »… weisen sie eine auffällige Kurve nach oben auf.«

Ich nickte wieder, obwohl ich nicht den geringsten Schimmer hatte, was das für mich bedeutete. Mein Herzklopfen engte mir die Kehle ein und ich brachte kein Wort hervor.

Dr. Ariel senkte den Blick, ohne zu blinzeln. »Hast du in letzter Zeit etwas Ungewöhnliches bemerkt?«

Die Stille, die folgte, war so drückend, dass sie wie ein Gewicht auf meinen Schultern lastete.

Was war denn das für eine Frage? Ich sah irritiert zu Mina und schüttelte den Kopf. »Meinen Sie extreme Kopfschmerzen oder so etwas in der Art?« Dr. Ariels fein gezupfte Augenbrauen wanderten in die Höhe. Hatte ich etwas Falsches gesagt? Sie befeuchtete die Lippen.

Ihr Ton war seltsam sanft und dunkel zugleich. »Nein, was ich damit meine, sind Vorkommnisse, die du dir nicht erklären konntest.«

Äh, wie bitte? Vorkommnisse?

»Ich bin nicht sicher, ob ich Ihnen folgen kann.« Dr. Ariel hob einen Finger und machte eine winzige Kreisbewegung in der Luft. Irritiert blickte ich zu meiner Tante und dann wieder zu der Ärztin, die ihr zunickte. Die Geste war so unscheinbar und doch so groß, dass mein Blut plötzlich in den Ohren rauschte. So wie sich die beiden benahmen, musste das was verdammt Ernstes sein.

Mina ergriff meine Hand. Sie war erstaunlich klamm und feucht.

»Mavis, lass mich das erklären.« Tante Mina nickte Dr. Ariel zu und diese beschäftigte sich sofort mit ihrem Computer. Mit einer Miene, die ich nicht einordnen konnte, drehte meine Tante sich mir zu.

»Mavis, mein Engel. Es gibt da etwas, das wir dir nicht mitgeteilt haben, weil es bis jetzt nicht relevant war.« Das klang nicht mehr nach Grundschullehrerin, sondern Kindergarten.

Oh nein. Also doch Krebs.

Mina nahm nun auch meine andere Hand und drückte beide. »Selbst wenn du jetzt denkst, ich will dich veralbern, ist dem nicht so. Hör genau zu.« Sie machte eine Pause und ich hielt den Atem an. Dann nickte sie, als würde sie selbst Mut benötigen.

»Die diesjährigen Werte deuten alle darauf hin, dass du eine Hexe bist.« Ihre Schultern sanken tiefer.

Ich blickte in ihre grünen Augen und wartete auf die Pointe.

Sie blinzelte und drückte meine Finger. »Hast du verstanden, was ich gesagt habe?«

Mein Mund klappte ganz nach Goldfischmanier auf und wieder zu.

»Mavis. Hast du mich verstanden?«, fragte sie.

»Verstanden schon, aber nicht … begriffen? Eine was?«

Mir blieben die Worte buchstäblich im Hals stecken. Die würden mich doch jeden Moment auslachen, wenn ich laut ausspräche, was ich gerade gehört hatte.

Nicht einmal denken wollte ich das. Dr. Ariel griff nach einem silbernen Kugelschreiber und drückte auf den kleinen Druckknopf. Sie kreiste eine Zahl auf dem Papier ein.

»Sieh mal hier. Es ist ganz eindeutig. Du bist eine Hexe. Deine Kräfte sind im Moment vermutlich nicht sehr ausgeprägt, aber das kann alles noch kommen.« Sie malte einen Kreis um die Zahl, als würde das irgendetwas erklären und sah dabei sehr zufrieden aus. »Im Grunde solltest du aber schon etwas von der Magie in dir bemerkt haben.«

Die Ärztin klang, als würde sie über die Wechselwirkungen von Schmerztabletten referieren. Ich wartete vergeblich auf die erlösende Pointe und blickte hilfesuchend zu meiner Tante. Sie lächelte ein wenig schief, voller Liebe und Bedauern. Sie bedauerte mich?

Dr. Ariel klickte die Miene des Stifts noch einmal geräuschvoll aus und ein. »Unwissenheit kann ein Faktor sein, der Vorgänge oder Abläufe verändert.«

Ihr Blick wanderte zu Tante Mina und ich hätte schwören können, diese zuckte zusammen. Minimal, aber es war mir nicht entgangen. Meine Gedanken rasten und ich versuchte zu verstehen, was hier abging. Klammerte mich an unwichtige Fakten, die mir helfen konnten, diese verrückten Dinge zu verarbeiten.

»Sie meinen wie bei einer Schwangerschaft, von der man nichts mitbekommen hat? Man wird dann mit Seitenstechen ins Krankenhaus eingeliefert und kommt mit einem Baby wieder raus?«

Die Ärztin nickte. Ich hatte eine Schulkollegin, der das passiert war.

»Der Vergleich ist gar nicht so weit hergeholt. Das Unterbewusstsein ist eine Macht, die man nicht unterschätzen darf«, erklärte sie.

Okay, aber trotzdem änderte das nichts daran, was sie mir gerade eröffnet hatten.

Eine Hexe.

Ich blickte zwischen den beiden hin und her. Das war doch der absolute Schwachsinn. Dr. Ariel räusperte sich und rieb die Spitze ihres Daumens und Zeigefingers aneinander. Halb erwartete ich, dass Rauch aufsteigen würde, aber nichts dergleichen passierte.

»Stell dir einmal die Frage, ob es tatsächlich so absurd ist, wie es im ersten Moment erscheint.« Ihr behutsamer Tonfall irritierte mich, anstatt mich zu beruhigen.

In mir schrie alles danach: Ja, es ist völlig absurd und abwegig, auszurufen, aber eine feine Stimme in meinem Inneren bremste mich. Diese feine Stimme, die mich von klein auf in die fantastischen Welten des Films gelockt hatte. Die mir immer schon einflüstern wollte, dass es Magie im echten Leben vielleicht doch gab.

Deshalb wollte ich Film studieren, weil das dem meiner Meinung am nächsten kam. Magie aus der Kamera und dem Computer. Aber doch nicht in Wirklichkeit!

Jetzt schaltete sich endlich mein Verstand ein: Das hier war die Realität und kein Film. Hier gab es keine Hexen. Ich befand mich nun mal in keiner Fernsehserie und wenn ich weiterkommen wollte, konnte ich nicht darauf warten, dass es durch einen Zauber oder Magie geschah. Das hier war das echte Leben. Außerdem konnte ich diesen Ich-bin-eine-Hexe-Umstand im Moment genauso gut gebrauchen wie eine infektiöse Krankheit. Ich hatte einen Plan und den würde ich verfolgen, koste es, was es wolle.

Ich gab den beiden eine letzte Chance, diesen Quatsch aufzulösen.

»Ich dachte, ich werde auf einen Gendefekt oder sonst eine Erkrankung kontrolliert?« In meinem Bauch ballten sich Wut und Verwirrung zu einem dicken Klumpen zusammen. Mit hochgezogenen Brauen starrte ich meine Tante an und tappte mit dem Fuß auf dem Boden. Mina richtete sich auf und strich unnötigerweise die Jeans glatt.

»Mina?« Unmerklich verlor ihre aufrechte Position an Kraft. Oh mein Gott, hatte sie mich die ganzen Jahre über belogen? Langsam drehte sie den Kopf zu mir und mit Erschrecken stellte ich fest, dass ihre klaren Augen vor Tränen schimmerten. Sofort schmolz die Wut zu einer kleinen, unbedeutenden Pfütze.

Sie hatte mich, ohne mit der Wimper zu zucken, nach dem Unfalltod meiner Eltern vor zwölf Jahren bei sich aufgenommen. Obwohl sie der Ich-will-keine-Kinder-und-steh-dazu-Typ war, hatte sie sich aufopferungsvoll um mich gekümmert. Dieses Thema wühlte zu viele fein säuberlich weggesperrte Gefühle in mir auf und so konzentrierte ich mich wieder auf das Problem vor mir.

Bemüht um kontrollierte Atemzüge wandte ich mich an die Ärztin.

»Einmal angenommen, ich glaube diese Tatsache. Welche …«, ich brach ab. Der Ausdruck magische Fähigkeiten kam mir auf keinen Fall über die Lippen.

»Ein wenig mehr Informationen wären jetzt angebracht?« Obwohl ich den Satz schnell umformulierte, klang er patziger, als beabsichtigt. Das nervöse Klappern meines Lippenpiercings klang mittlerweile sogar in meinen Ohren nervig.

»Die Magie ist im Grunde überall zu finden. Oft nur in geringen Spuren und deshalb fällt sie den meisten Menschen nicht weiter auf. Manche Hexen erkennen sie anhand einer hellen Aura. Es kommt immer auf die Entwicklung der Begabung an.«

Aha. Unerklärliche Phänomene waren nichts Ungewöhnliches auf unserer Erde. »Die Magie von Hexen kann mitunter recht heftig aufeinander reagieren«, erklärte sie und ich hob den Kopf. Tante Mina räusperte sich. »Kein Grund zur Sorge, mein Engel, die Wahrscheinlichkeit ist äußerst gering, dass das passiert, nicht wahr, Susan?«

»Natürlich.« Dr. Ariel wirkte, als wollte sie noch etwas ergänzen, aber schwieg dann doch. In meinem Kopf drehten sich die Gedanken, wie die Filmspulen eines Projektors.

Magie ist im Grunde überall zu finden.

Zugegeben, von dieser Seite aus betrachtet schien das alles nicht völlig abgedreht. Zumindest für das Hirn eines Mädchens, das Zeitreisen, Zauberei und Fantasy liebte. Halt, Moment. Aber eben im Film. Nicht in der verdammten Realität.

»Hast du ein besonderes Talent oder eine Fähigkeit, bei der dir alles leicht von der Hand geht? Sei es ein Musikinstrument oder ein Schulfach?«, erkundigte sich die Ärztin.

Worauf wollte sie hinaus?

»Ich habe ein gutes visuelles Vorstellungsvermögen und bin handwerklich recht geschickt«, murmelte ich und Mina schnalzte tadelnd mit der Zunge.

»Geschickt ist untertrieben, mein Engel. Du bist äußerst talentiert und das …«  Die Erkenntnis platzte ungebremst aus mir heraus: »Das ist Magie?«, fragte ich und inspizierte unwillkürlich meine Finger, die durch kurz geschnittene Nägel und Farbreste von den letzten handwerklichen Tätigkeiten zeugten. Beide Frauen nickten.

»Es ist eine der unteren messbaren Stufen und prägt sich in jedem Menschen auf andere Weise aus. Von der unwiderstehlichen Aura eines Schauspielers, über Kunst oder Malerei bis zu mathematischem Genie ist alles möglich.« Bei dem Ausmaß dieser Vorstellung öffnete sich mein Mund und ich blinzelte.

»Du willst damit sagen, ich habe das Shining?« Dr. Ariel runzelte die glatte Stirn und blickte mit einem Fragezeichen im Gesicht zu Mina.

Ich räusperte mich. »Stephen King? Na, egal. Also … Immer, wenn sich bei jemandem ein außerordentliches Talent zeigt, dann ist das eine magische Fähigkeit?«, fasste ich zusammen. Ich war gewohnt, dass die meisten Menschen meine Filmreferenzen nicht verstanden.

Meine Tante nickte. »Die Wahrscheinlichkeit ist zumindest sehr groß.«.

Na toll, ich hatte das Shining. Konnte ich nur hoffen, dass kein Kult auf mich aufmerksam werden würde und mir das aussaugen wollte. Bei der Erinnerung an die Bilder des Films Doktor Sleep schüttelte es mich buchstäblich. Hastig verbannte ich sie aus dem Bewusstsein. Horrorfilme eben.

»Der jährliche Bluttest, den du machen musstest, hat nicht deine üblichen Körperwerte gemessen, verstehst du?«, erklärte die Ärztin weiter.

»Ja«, sagte ich mechanisch. Nein, ich verstand nichts davon. Einen Moment lang hatte ich mich auf diesen Wahnsinn eingelassen und war drauf und dran den beiden zu glauben.

»Aha. Kann man die … messen?« Das Wort »Magie« wollte mir nicht über die Lippen kommen. Mina nickte, pickte mit dem Finger einen für mich nicht erkennbaren Krümel von der Tischplatte auf und legte ihn in ihre Handfläche.

»Ja, das kann man. Steigen die Werte, müssen wir die Entwicklung der Kräfte beobachten.«

Langsam wurde mir das Ganze unheimlich. Die Mienen der beiden waren erschreckend ernsthaft und ließen wenig Raum für Zweifel.

Im nächsten Moment erklang eine leise Melodie aus der Handtasche meiner Tante. Sie erhob sich und beförderte dabei den unsichtbaren Krümel in den Papierkorb in der Ecke. Mit gerunzelter Stirn wischte sie auf dem Handydisplay und die Musik verstummte. Dr. Ariel wandte sich mir zu.

»Mavis. Deine Werte befinden sich in einem Bereich, in dem wir es mitteilen müssen, da die Kräfte sich ziemlich sicher entwickeln werden. Da sie bisher immer darunter lagen, haben wir dich nicht informiert, denn es kann sein, dass das Wissen dich verstört hätte, verstehst du?«, erläuterte die Ärztin. Schon wieder diese Frage. Ich verstand nichts. Wäre ich doch nur eine glückliche Unwissende geblieben.

Ich ließ meinen Kopf langsam auf die Tischplatte sinken. Ich wollte das alles nicht. Alles, was ich wollte, war die E-Mail der North Hollywood Filmacademy in meinem Posteingang. Mit der Zusage, dass ich im Oktober dort Filmregie studieren könnte. Das war mein Plan und ich würde mich nicht davon abbringen lassen. Auch nicht von solchen absurden Neuigkeiten. Wann hatte ich das letzte Mal den E-Mail-Eingang geprüft? Bestimmt erst vor drei Minuten. Ich tastete heimlich nach meinem Telefon wie nach einem Anker der Realität.

»Die Zeit zwischen dem achtzehnten und neunzehnten Geburtstag ist besonders kritisch, da sich die Kräfte in manchen Fällen recht unkontrolliert entfalten. Sie können sogar völlig verschwinden. Das ist aber äußerst selten«, ergänzte Dr. Ariel. Ich hörte nur mit halbem Ohr zu. Auch wenn das sehr unhöflich war, konnte ich dem Drang nicht widerstehen, einen schnellen Blick auf mein E-Mail-Programm zu werfen.

Die Hand, die ich plötzlich auf meinem Rücken spürte, verströmte eine Wärme, die sich bis in die Schultern ausbreitete. Mina hatte meine aufgewühlten Gefühle schon immer mit ihrer außerordentlichen Gelassenheit besänftigen können.

Moment mal, hatte sie auch eine Fähigkeit? Ich legte den Kopf schräg und sah zu ihr.

Ich würde später in aller Ruhe mit ihr darüber reden müssen.

Heimlich zog ich nun doch das Smartphone hervor und schielte unter dem Tisch darauf. Mit dem Daumen klickte ich auf die App und erwartete gespannt das Ergebnis.

Nichts. Keine neuen E-Mails. Enttäuscht seufzte ich, ließ die Hand sinken und verstaute das Telefon schnell in meiner Hoodietasche. Mina räusperte sich und ich wollte schon zu einer Entschuldigung ansetzen, da bemerkte ich ihren liebevollen Blick. Mit einem schiefen Grinsen murmelte ich ein verlegenes: »Sorry.«


Kapitel 2 – Eisenmangel

Mavis

»Danke, Susan, ich denke, das ist genug für den Anfang. Ich übernehme dann den Rest«, sagte meine Tante in einem Tonfall, der keinen Widerspruch erlaubte.               »Natürlich«, sagte die Ärztin knapp und Mina verstärkte die Berührung auf meinem Rücken. Mit einem Mal kochten sämtliche Fragen gepaart mit der Verwirrung in mir hoch. Ich richtete mich auf, deutete mit dem Zeigefinger zwischen den beiden hin und her.

»Genug für den Anfang? Entschuldigt bitte, aber ich habe das Gefühl, ihr verarscht mich hier ganz heftig«, sagte ich frustriert und war mir bewusst, dass ich wie ein aufgebrachter Teenager wirkte.

Zugegeben, ich war ein aufgebrachter Teenager.

Meine Tante tauschte einen Blick mit Dr. Ariel, der hervorragend in eine Kita gepasst hätte, wenn die Dreijährigen mal wieder brüllend am Boden lagen.

Genau danach wäre mir jetzt auch. Natürlich tat ich nichts dergleichen. Wichtig war, einen Weg zu finden, wie ich aus dieser seltsamen Situation herauskommen konnte und wollte mich nicht von meinen Emotionen wegspülen lassen. Schließlich waren Pläne zu entwickeln und diese durchzuziehen meine Stärke.

Die Ärztin linste an mir vorbei und sah eindeutig auf die große, antike Bahnhofsuhr, die so gar nicht in das sterile Ambiente des Büros passen wollte.

Mina straffte den Rücken und legte eine Hand auf meine Schulter. »Es tut mir so leid, mein Engel. Ich habe die Krankheitsvertretung für unseren Schulleiter Dr. Horwath übernommen und kann den Unterricht nicht mehr absagen.« Kraftlos sank ich wieder in den Stuhl. Es war im Grunde ja egal, wann sie mir den »Rest« erzählte.

Tante Mina befeuchtete die Lippen und schluckte. »Ich muss jetzt zu den Studenten, aber wir reden später über alles. Ich weiß, dass du eine Menge Fragen hast und ich werde alles beantworten, so gut es mir möglich ist, in Ordnung?«

Mein gemurmeltes »Okay« klang verdächtig nach einem Schluchzen, obwohl mir eigentlich nicht zum Weinen zumute war. Allerdings sah ich meinen wunderbaren Lebensplan, den ich mir so sorgfältig überlegt hatte, ganz langsam auseinanderbrechen wie eine Eisscholle.

»Du schaffst das, mein Engel. Du hast schon schwierigere Situationen bewältigt.« Ich hob die Augenbrauen und legte die Wange auf die kühle Tischplatte. Wo sie recht hatte, hatte sie recht. Ich würde mich von so einer Kleinigkeit wie einem Hexengen doch nicht vom Weg abbringen lassen. Das klang schon besser … Vor allem, wer beim Film arbeitete, wurde ständig mit den verrücktesten Herausforderungen konfrontiert.

Ich fragte mich, seit wann Tante Mina in diese Hexensache eingeweiht war? An die Räucherstäbchen und Tarotkarten hatte ich mich mit der Zeit gewöhnt und die Meditationsübungen waren echt in Ordnung. Diese Ernsthaftigkeit jedoch, die ihre gesamte Haltung ausstrahlte, löste ein nervöses Flattern in meinem Bauch aus.

»Mavis, kommst du klar?« Nun schwang doch eine Spur Besorgnis in ihrer melodischen Stimme mit. Wunderbar.

»Ja, Barbara Blocksberg«, brummte ich und hob den Kopf. Dann vergrub ich die Hände in den Taschen meines schwarzen Hoodies und stand auf.

Drehte sich die Welt andersrum? Nein, mir war nur ein wenig schwindelig. Ich straffte die Schultern und bedankte mich murmelnd bei Dr. Ariel.

Mein gesunder Menschenverstand meldete sich wieder lautstark zu Wort: Selbst wenn das alles völlig abgefahren klang, musste ich die Sache logisch angehen. Es gab keine Probleme, nur Lösungen. Diese waren vielleicht noch etwas weit entfernt und unsichtbar, aber ich würde das meistern.

»Mavis, nimm das bitte mit«, sagte die Ärztin. Ich drehte mich um, nahm das Papier entgegen und stopfte es achtlos in die Tasche meines Hoodies. Ich folgte mit hochgezogenen Schultern dem Geräusch der Stakkato-Absätze.

»Oh, und, Mavis.« Ich wandte mich noch einmal um und sah die Ärztin an. Ich konnte ihren Blick förmlich auf der Haut spüren.

»Es ist im Übrigen sinnlos, mit jemand anderem als uns darüber zu reden. Nur Eingeweihte werden die Zusammenhänge verstehen. Man kann lernen, damit umzugehen. Ich kann euch Literatur dazu aufschreiben. Die Bücher der Symbole liefern einiges an Information. Außerdem hat deine Tante bestimmt noch Aufzeichnungen deiner Eltern.«

Die Bücher der Symbole. Mehr Klischee ging nicht.

Moment, was hatte sie da gerade gesagt?

»Aufzeichnungen meiner Eltern?«, fragte ich. Jetzt wurde die Sache interessant. Mom und Dad waren bei einem Autounfall umgekommen, aber mehr als ein paar Fotos waren mir nicht von ihnen geblieben. Mein analytisches Hirn begann wild zu kombinieren und Fragen aufzuwerfen. Hatten meine Eltern mit diesem Gen zu tun? Vermutlich hatten sie mir das vererbt. Tante Mina hatte mir zwar von ihrem Leben erzählt, aber es war schon verdächtig langweilig gewesen. In diesem neuen Licht betrachtet, ergaben sich völlig neue Ansätze.

Meine Tante blieb im Türrahmen stehen, drehte sich aber nicht um.

»Danke, Susan. Ich finde, das ist genug Information für heute.« Minas Tonfall erlaubte keinen Einwand und sie eilte in den Gang hinaus. In diesen Granit würde ich vorerst nicht beißen. Ich hob die Hand und murmelte eine Verabschiedung.

Warum hatte meine Tante so heftig reagiert? Ich wollte nichts als raus aus diesem Büro. Mit Schwung trat ich aus der Tür und setzte zu einem Sprint an.

Im nächsten Moment prallte ich gegen eine Person, die in einem Höllentempo den Gang entlang lief. Etwas kleines Schwarzes schlitterte klackernd an mir vorbei.

»Aua … uff«, war das Einzige, was ich sagen konnte, denn ich verlor das Gleichgewicht und landete unelegant auf dem Hosenboden. Eine Ladung herbes Duschbad mit einer Note Bitterschokolade wehte mir entgegen. Verdattert blieb ich sitzen und tastete vorsichtig die schmerzende Schulter ab.

»Mensch, was rennst du hier durch die Gegend wie ein blindes Huhn?«, sagte eine männliche Stimme, die eine vage Erinnerung in mir hervorrief. Sofort bündelten sich meine Sinne auf den Typen, der sich die Brust rieb. Mit angestauten Energien, die herauswollten, konnte ich dienen. Ohne viel nachzudenken, platzte es aus mir heraus.

»Es tut mir leid, dass ich die Königliche Hoheit nicht durch die Tür bemerkt habe, aber wir niederes Gesindel besitzen nur simple Fähigkeiten.« Ich war so geladen, dass ich ihm mein geballtes Feuer an Verwirrtheit, das eigentlich nicht ihm galt, direkt in die Visage schleuderte.

Schließlich hat er angefangen und ich war auch nicht herumgestanden, dachte ich trotzig.

Vorsichtig hob ich den Kopf und registrierte seinen ungläubigen Blick. Was starrte der Typ denn so bescheuert?

Um irgendetwas zu tun, rappelte ich mich umständlich auf.

»Ich … also …«, stammelte er.

Ich klopfte mir nicht vorhandenen Staub aus dem schwarzen Minirock und strich die Falten glatt. Dann setzte ich zu einer weiteren Schimpftirade an, die mir jedoch in der Kehle stecken blieb. Denn in diesem Moment erkannte ich die Person, die mich so rücksichtslos niedergerannt hatte. In den Mundwinkeln seiner vollen, perfekt geschwungenen Lippen zuckte ein Lächeln und er zog sich die schwarze Beanie tiefer in die Stirn. Seine kantigen Gesichtszüge kamen so nur noch besser zur Geltung. Ach, du Scheiße.

Ich kniff die Augen zusammen, denn für einen Moment wirkte es, als hätte sich ein Weichzeichner über meinen Blick gelegt. Ich blinzelte und alles war wie davor. Dann traf mich die Erkenntnis wie ein Schlag in den Magen.

Was hatte Tim Denmark hier verloren? Dieser Gedanke drehte sich sofort im Kreis und ließ keine logischen Schlussfolgerungen mehr zu. Ich wollte es verhindern, aber mein Blick wanderte wie von selbst von seiner leicht nach oben zeigenden Nase zu seinen dunkelbraunen Augen.

Die Zeit lief plötzlich langsamer, zäh wie kalter Honig. Erinnerungen fluteten mein Gehirn, vermischt mit meinem allzu lebhaften Kopfkino.

Highschool / Schulhof                                                    Außen / Tag

TIM DENMARK, schöner als die Welt erlaubt, groß, breite Schultern, Grübchen zum Wegschmelzen, verwuschelte, Out-of-bed-Haare, mit Lippen, die zum Küssen einladen, schält sich aus einer weißen Limousine, die vor dem weitläufigen Schulhof parkt. Das Schild am Eingang zeigt uns, dass es eine öffentliche Schule ist und SCHÜLER strömen in Grüppchen von allen Richtungen herbei.

Eine Gruppe von drei laut kichernden MÄDCHEN läuft wie auf Kommando an TIM vorbei und winkt ihm zu. Er bewegt sich wie in Zeitlupe, fährt sich durch die ungestylte, gestylte Frisur und zwinkert Jungs wie Mädchen zu. Ausnahmslos, alle Anwesenden schmachten, lächeln, winken oder zwinkern ihm zu.

Bis auf eine Person. Das kleine Emogirl MAVIS, das auf einer Schulmauer lungert. Eine Kaugummizigarette hängt in ihrem Mundwinkel und sie konzentriert sich auf ihr Handy. TIM geht an ihr vorbei und sagt etwas zu ihr, das wir nicht verstehen.

Rauch pfeift aus ihren Ohren und sie zeigt ihm den Mittelfinger. Er lacht und verbeugt sich. MAVIS vergräbt kopfschüttelnd den Kopf in den Händen und linst ihm durch ihre Finger hinterher. Man könnte meinen, sie betrachtet seinen …

»Immer wieder schön, dich zu treffen. Mavis, the strange.«

Die Zeit schnalzte zurück in ihre normale Geschwindigkeit und beendete die Szene in meinem Kopf.

Tims Stimme klang viel zu tief und angenehm in meinen Ohren und ich zog mir schnell die Ärmel über die Handgelenke. Fehlte noch, dass er die Gänsehaut auf meinen Unterarmen bemerkte.

Sein Lächeln wurde breiter und ich starrte auf die verdammten Grübchen, als gäbe es nichts Wichtigeres im Leben.

Mavis, the strange. Er war also immer noch ein Depp.

Der Spitzname aus unserer Highschoolzeit mit Anspielung auf eine Comicfigur sollte mich ärgern, aber ich war so verblüfft, dass Tim mich überhaupt erkannte, dass ich nicht darauf reagierte. Außerdem hatte seine Stimme einen ungewöhnlich behutsamen Unterton, der mich zusätzlich verwirrte.

Mittlerweile stand ich in voller Größe vor ihm, was bedeutete, dass ich ihm gerade mal bis zu den Schultern reichte. Ich reckte das Kinn und zog die Augenbrauen hoch. Der Schockmoment war zum Glück verflogen. Ich schob Grübchen und sexy Stimmlagen dorthin, wo sie hingehörten. In den Hintergrund.

»Na, wieder einmal auf Calvin Klein-Promotour?«, gab ich schnippisch zurück. Dann ließ ich meinen Blick bewusst langsam bis zu seinem Hintern wandern und pfiff lasziv. Das zarte Lächeln zerfloss zu einem schmalen Strich und er hob wortlos die Sonnenbrille vom Boden auf.

»Guten Tag, Tim. Wie geht es dir heute?« Dr. Ariel stand in der Tür und ich verlor für einen Moment die Fassung.

War das ein Zufall, dass er einen Termin bei meiner Ärztin hatte? Sie nickte mir knapp zu und bedeutete Tim ins Büro zu kommen. Dieser leistete der Aufforderung Folge, ohne mich eines weiteren Blicks zu würdigen.

Mein Telefon kündigte eine Nachricht an und holte mich zur Gänze in die Realität zurück. Den Duft von Schokolade, der hauchzart in der Luft hing, ignorierte ich, so gut das ging. Wer roch schon so? Schokolade war ein sehr unmännlicher Duft.

Tante Mina wollte sich nach ihrem Unterricht bei uns zu Hause treffen und über alles reden, wie sie es ausdrückte. Mein Magen verknotete sich bei dem Gedanken, mehr über Hexen und Magie zu erfahren.

Ich musste jetzt dringend mit einem normalen Menschen sprechen. Und ich wusste sehr genau, wer dieser jemand war.

Ich schickte meiner besten Freundin Gwen eine Nachricht und näherte mich mit entschlossenen Schritten dem kleinen Moped, das vor dem Eingang des einstöckigen Gebäudes geparkt stand.

Mit Schwung setzte ich mich auf den mintgrünen Roller, der so gar nicht zu meinem dunklen Emostyle passen wollte. Ein Geschenk von Mina, das ich trotz der Pastellfarbe heiß und innig liebte, verlieh es mir doch einen gewissen Grad Unabhängigkeit. Während der Fahrt ließ ich das Visier des Helms offen und genoss den Wind, der meine erhitzten Wangen kühlte.

Meine beste Freundin wohnte nur ein paar Blocks von der Praxis in Downtown New Westminster entfernt. Die niedrigen Gebäude der Kleinstadt, benannt nach dem Lieblingsstadtteil der Queen, zogen an mir vorbei. Ich kannte diese Gegend in- und auswendig. Sie hatte Charme, bot alles, was man zum täglichen Leben brauchte. Deshalb zog es uns selten in Richtung der Großstadt, ins nahegelegene Vancouver.

Vancouver. Hollywood North Filmacademy

Sofort verblasste das heimelige Gefühl und mein Gedankenkarussell drehte seine Runden um das Thema, das mir zwickende Knoten im Magen verursachte. Mit Mühe unterdrückte ich den Impuls während der Fahrt E-Mails zu checken.

Zum Glück fand ich mich nach nur wenigen Minuten vor der schmucken, hellblauen Neubaufassade wieder, die das Haus meiner besten Freundin zierte. Bevor ich den Klingelknopf drücken konnte, wurde die Tür schon aufgerissen und Gwen winkte mich mit vor Erwartung glitzernden Augen herein. Wir nahmen uns in den Arm und ihr vertrauter Duft nach Rosen umhüllte mich wie eine Kuscheldecke.

»Was ist los?«, fragte sie und hüpfte dabei auf und ab wie ein Flummi.

»Man sollte meinen, der Schulabschluss hätte uns reifen lassen«, sagte ich mit einem Zwinkern. Sie schnaubte abfällig und präsentierte dann grinsend ihre blendend weißen Zahnreihen.

»Ich höre nur bla, bla, bla«, konterte sie, ohne ihre Hopserei zu unterbrechen. Die zahllosen mit bunten Bändern geflochtenen Zöpfe wippten dabei im Takt.               »Können wir auf dein Zimmer gehen?«, flüsterte ich und sah mich in dem kleinen, aber kompakt eingerichteten Eingangsbereich um. Hastig schlüpfte ich aus den Doc Martens und schob mich an ihr vorbei die hölzerne Treppe hoch.

»Du wirst nicht glauben, was mir heute alles passiert ist. Ich habe ein paar wirklich merkwürdige Dinge erfahren«, sagte ich. In ihrem Zimmer angekommen, ließ ich mich auf das Bett mit der bunten Patchworkdecke plumpsen. Ich holte tief Luft und setzte an, die Neuigkeiten der Reihe nach zu erzählen, als Gwens Smartphone eine Nachricht ankündigte. Sie drückte die Tür ins Schloss und schielte auf das Display.

»Yes!«, rief sie aus und streckte die Faust in die Luft. Dann warf sie mir einen schuldbewussten Blick zu. »Warte einen Moment.«

Ich winkte nur ab und strahlte sie an. Als Produktionsassistentin auf einem Filmset war man quasi vierundzwanzig Stunden abrufbar. Es gab ständig irgendwelche höchst wichtigen Besorgungen zu erledigen oder die Zeiten hatten sich geändert. Flexibilität war alles in dem Geschäft. Im letzten Jahr hatte meine Freundin trotz Abschlussprüfungen immer wieder kleine Gigs beim Film angenommen. Wie sie Büffeln und Arbeit unter einen Hut gebracht hatte, war mir schleierhaft, aber sie hatte die Highschool mit einem höheren Notendurchschnitt beendet als ich. Nach den Prüfungen hatte sich ihre Tätigkeit beim Film, zu unserer beider Freude, zu regelmäßigen Jobs entwickelt. Zumindest bei Gwen, denn ich hatte mich voll auf meine Aufnahmeprüfung konzentriert.

Ich zog den Zettel mit den Blutwerten aus der Hoodietasche und studierte vergebens die Zahlen. Die Abkürzungen erinnerten mich vage an den verhassten Chemieunterricht aus der Highschool.

Gwenny schnippte mit dem Finger und ich hob den Kopf. Ihr breites Grinsen erreichte so ziemlich jeden Teil ihres Gesichts. Ich konnte gar nicht anders, als ihr Lächeln zu erwidern. Ihre Hochstimmung war vermutlich der Zusage eines neuen Gigs zuzuschreiben.

Ein letztes Mal wischte sie über den kleinen Screen des Telefons und legte es danach verkehrt herum auf die naturbelassene Schreibtischholzplatte. Sie deutete mit ihren schlanken Fingern auf das Papier in meiner Hand.

»Mavis. Spuck’s aus. Was ist das?« Ich spielte mit meinem Lippenpiercing und schürzte die Lippen.

»Okay. Du weißt doch, dass in unserer Familie so eine seltsame Krankheit, deren Namen ich immer vergesse, umgeht. Deshalb renne ich ja jedes Jahr zu diesem bescheuerten Bluttest.«

Ihre Augenbrauen verschwanden beinahe unter den Zöpfchen und ihr Mund klappte auf.

Oje, das hatte ich viel zu dramatisch formuliert.

»Nein, nein, alles gut, ich bin nicht krank«, sagte ich beschwichtigend und sie stieß die Luft mit einem hörbar erleichterten Pfeifen aus.

»Alter, mach mich nicht fertig.« Gwen setzte sich auf. Ich faltete das Papier zu einem kleinen Quadrat und gleich danach wieder auf.

»Okay, der Test hat ergeben, dass ich mehr Eisen zu mir nehmen muss.« Gwen runzelte die Stirn.

Was hatte ich da gesagt?

»Das ist dein großes Geheimnis?« Ihre Rehaugen wurden schmal und sie musterte mich. Ich holte tief Luft.

»Nein, also, was ich dir sagen will, ist, dass ich …« Ich atmete bewusst ein und sprach betont langsam: »Der Eisenmangel ist so bedenklich, dass ich nicht warten kann und sofort mit einer Therapie beginnen muss.« Ich schlug mir die Hand vor den Mund. Das war doch verrückt. Siedend heiß fiel mir der letzte Satz der Ärztin ein.

Es ist sinnlos, mit jemandem darüber zu reden. Nur Eingeweihte … und … Sicherheitsmaßnahme.

Was hatte sie damit gemeint? War das ein Zauber?

Ich bin eine Hexe. Bin ich eine Hexe? Denken konnte ich das Wort. Aussprechen jedoch nicht? Glauben sowieso nicht. Das war verrückt.

Verhext?

Gwen machte einen Schritt auf mich zu und berührte sanft meine Stirn. »Fieber hast du keines. Entspann dich mal ein bisschen und fang nochmal ganz von vorne an.« Echte Besorgnis lag in ihrem Blick. Verdammt.

Klar, ich war im Grunde nicht weniger beunruhigt und das war keine schlechte Idee. Ich positionierte mich etwas bequemer auf dem Bett und schloss die Augen. Tante Mina hatte mir nach dem Tod meiner Eltern gezeigt, wie man durch kontrolliertes Atmen Panikattacken abwenden konnte. Obwohl ich das anfangs total blöd gefunden hatte, hatte ich mich mit der Zeit an die Art, bewusst Luft zu holen, gewöhnt. Später hatte ich zugeben müssen, dass es mir in schwierigen Momenten tatsächlich geholfen hatte, die Situation zu meistern. Ich öffnete die Augen.

»Okay, ich bin doch, wie jedes Jahr, gestern zu dem Termin zu meiner Ärztin gefahren.«

Gwen fragte gedehnt: »Ja? Irgendwelche neuen Erkenntnisse dieses Jahr?« Ich nickte.

In Gedanken wiederholte ich den Satz wie ein Mantra:

Ich bin eine Hexe. Eine Hexe.

»Der Eisenmangel ist gravierend und ich muss etwas dagegen unternehmen.«

Verdammte Scheiße.

»Was ist los, Mavis? Eisenmangel ist bestimmt keine schöne Sache …« Sie legte den Kopf schräg und musterte mich kritisch. »Steckt da noch etwas dahinter? Eine geheime Botschaft?« Ich versuchte zu nicken, aber es endete damit, dass ich den Kopf kreisen ließ. Die Augen meiner besten Freundin wurden schmal, als sie sagte: »Das ist sogar für deine Verhältnisse strange.« Wenn Gwenny mich mit meinem Spitznamen in Verbindung brachte, störte mich das kein bisschen.

Allerdings war es eine Sache, von einem Hexengen zu erfahren, doch es nicht ausdrücken zu können, hob die Verrücktheit der Situation auf eine ganz neue Ebene. Vielleicht musste ich es nur ein wenig genauer umschreiben? Einen Versuch war es wert.

»Gwen, was ist unsere Lieblingsserie?« Meine beste Freundin hatte kaum Mühe dem krassen Gedankensprung zu folgen.

»Pretty Little Witches. Was ist damit?« Ungeduldig wedelte ich mit der Hand.

»Genau. Sie fliegen auf dem Besen in der Walpurgisnacht. Na?«

Gwen kaute auf ihrer Unterlippe. »Äh … Filmfiguren. Magische Wesen.« Ich konnte sehen, wie sich die Rädchen hinter ihrer Stirn auf Hochtouren drehten. Ihre Augen verengten sich zu Schlitzen.

»Ich kann dir nicht ganz folgen. Halt.« Sie hob den Finger. »Ich hab’s. Hexen?«

Bingo.

Zur Bekräftigung schlug ich auf die Patchworkdecke und der weiße Stoffhase hüpfte ein Stück in die Luft. Meine Freundin legte ihre ebenmäßige Stirn in Falten.

»Nun, also ich …« Sie trommelte hörbar ungeduldig mit den Fingernägeln, die perfekt zu ihren violetten Ohrringen passten.

»Ich … liebe diese Charaktere.« Mit einem genervten, langgezogenen Laut lehnte sie sich zurück. Ebenso frustriert ließ ich mich in die Kissen zurückplumpsen. Auf Gwennys Gesicht erschien ein schiefes Lächeln.

»Ich dachte schon, du erzählst mir, dass du eine Hexe bist und magische Fähigkeiten entwickelst oder so ein Scheiß.«

Ich setzte mich kerzengerade auf. Ja, genau, das stimmt, du hast es erfasst.

»Ja, genau … Wäre zu witzig, nicht wahr?«

Ich gab auf. Tante Mina würde mir das dringend erklären müssen. Ich zweifelte mittlerweile ein wenig an meinem Verstand. Zumindest ein bisschen. Gwen musterte mich und bevor sie etwas fragte, das ich ohnehin nicht beantworten konnte, wechselte ich das Thema.

»Du wirst nicht glauben, in wen ich heute hineingelaufen bin. Besser gesagt: Er ist in mich hineingelaufen«, sagte ich übertrieben beilläufig und sie sprang zum Glück sofort darauf an.

Gwen richtete sich auf und rieb sich die Hände: »Aha! Wusste ich‘s doch. Ein Typ! Ein heißer Typ?« Ich rollte mit den Augen und legte den Kopf in den Nacken, musste ob ihrer Begeisterung jedoch schmunzeln.

»Keine Ahnung.« Das war eine glatte Lüge, dennoch fuhr ich fort. »Er hat sich unter einer schwarzen Beanie und Sonnenbrille versteckt.«

Gwen starrte mich an.

»Ja. Heiß.« Dabei berührte ich mit dem Daumen meinen Hintern und machte ein zischendes Geräusch.

Meine Freundin seufzte dramatisch. »Josh? War es Josh?«

»Nope. Ganz kalt. Viel heißer.«

Sie ergriff meine Hand und drückte sie an ihr Herz. »Ihr habt euch gesehen und … und … Dann haben die Funken gesprüht, die von ihm zu dir übergesprungen sind. Eure Energien haben sich verbunden und du bist jetzt unsterblich verliebt. Endlich, Mavis Baby, das wird aber auch Zeit.«

»Nein, Süße. Ich bin mit vollem Schwung in Mister Unterhosen-Hollywood persönlich geknallt, habe ihm die Sonnenbrille vom Kopf geschleudert und … Dann erst habe ich erkannt, wer er ist«, berichtete ich einigermaßen neutral. Ich ärgerte mich, dass mein Herz schneller schlug. Tim hatte früher keine so übertriebene Wirkung auf mich gehabt.

Sie kam auf mich zu, sodass ich die Sommersprossen trotz ihres dunklen Teints erkennen konnte. Breit grinste ich sie an.

»Spannung kannst du bei deinen Filmen aufbauen, du musst mich jetzt erlösen. Wer ist …«, flehte sie, aber da huschte die Erkenntnis über ihre Miene.

»Nein. Das ist nicht wahr?«, sagte sie und stieß einen Pfiff aus.

Ich nickte. »Das Unterhosenmodel, der Up-and-coming-Hollywoodstar und Schnösel unserer Highschool Tim Denmark persönlich.« Meine beste Freundin pustete sich eine imaginäre Strähne aus dem Gesicht und warf mir einen Blick von oben herab zu. »Na, du kleines Nichts, diese Brille wirst du mir bezahlen. Und jetzt husch, geh aus dem Weg, du Ungeziefer.« Sie äffte Tims Tonfall von früher so perfekt nach, dass sich alle meine Sorgen für einen Moment auflösten und mir ganz leicht ums Herz wurde. Dabei vergaß ich, dass seine Reaktion vorhin nicht vergleichbar war mit der Art, mit der er in der Highschool herumstolziert war.

»Du bist herrlich.« Ich kicherte. »Verdammt nah dran. Er hat mich angestarrt, als wäre ich ein boshafter Filmkritiker.«

Gwen nickte. »Bei seiner letzten schauspielerischen Glanzleistung hat er das verdient.« Sie deutete ein Wackeln mit dem Hintern an und ich musste grinsen.

»Hat er dich nicht erkannt? Egal, es ist der Beginn einer Romanze, die in eine tiefe …« Sie konnte es einfach nicht lassen.

Ich schnaubte abfällig. »Erkannt schon. Er hat mich Mavis, the strange genannt. Eindeutiger geht’s ja nicht. Außerdem weißt du sehr genau, dass ich keine Zeit für Typen habe.«

Sie tippte sich an die Nase, als müsste sie darüber nachdenken. »Ja ja, Mavis Gloria, der heißeste Star am Regiehimmel, die jüngste Regisseurin, die je einen Oscar erhalten wird, die weibliche Variante des Martyn Spielhaus und sie ist nicht zu bremsen. Ihre Karriere ist ihr einziges Ziel«, rezitierte sie wie eine Reporterin. Ich grinste bei der Vorstellung.

»Schön wär’s.« Mein Lächeln verrutschte ein wenig.

Sie fand ohne Umschweife wieder zu ihrem Lieblingsthema zurück. »Apropos schön. Wie lange ist es her, dass uns Tim an der Highschool mit seiner Anwesenheit beglückt hat?«

»Keine Ahnung, in der zehnten Stufe?« In meinem Magen zog sich etwas zusammen. Wann hatte ich das letzte Mal gegessen?

»Sag, hat Tim nicht an Halloween Geburtstag, genau wie du? Da gab es doch immer diese großen, ausschweifenden Partys, auf die wir nie eingeladen waren?« Ich nickte langsam. »Ich fand unser Alternativprogramm definitiv ansprechender«, stellte sie trocken fest. Für diesen Kommentar wollte ich sie nur abknutschen. Meine Freundin ließ sich jedoch nicht vom Kurs abbringen: »Tim war also bei demselben Test wie du?«

Ich hob die Augenbrauen.

»Was? Nein. Keine Ahnung. Er hat wohl die gleiche Ärztin.«

Guten Tag, Tim. Wie geht es dir heute?

Dr. Ariel hatte nicht gewirkt, als würde sie Tim das erste Mal sehen.

»Glasklar, wenn du mich fragst. Ihr habt beide am gleichen Tag Geburtstag und wurdet beide dort getestet. Jetzt erzähl mir endlich, was es damit auf sich hat.« Wenn sie sich einmal in ein Thema verbissen hatte, war sie schwer davon abzubringen.

»Ich versuch es ja«, erwiderte ich verzweifelt und erinnerte mich an Tims ernsten Gesichtsausdruck. Oder war er nur genervt gewesen? Ob da ein Zusammenhang bestand? Gwen sah mich erwartungsvoll an.

Ihr Telefon vibrierte plötzlich und sie warf mir einen bittenden Blick zu.

»Ich muss da schnell zurückschreiben …«

»Na klar, wenn es ein Job ist, natürlich«, sagte ich und lächelte sie an.

»Der Job, Baby, der Job«, murmelte sie. Einen Augenblick später textete sie wie verrückt auf dem Smartphone. Die Enttäuschung darüber, dass es mir unmöglich war, etwas von diesen aufwühlenden Gedanken mit ihr zu teilen, drückte auf meine Stimmung.

Ich verstaute den Bericht in der Hoodietasche und öffnete einen Internetbrowser am Handy. Nachdem ich, ohne die ersehnte Nachricht zu erhalten, meine E-Mails kontrolliert hatte, tippte ich wahllos Begriffe wie Magie, Hexe und sogar das Shining in die Suchmaschine. Wie immer endete ich auf meiner geliebten InternetMovieArchive-Website und verlor mich in den neuesten Filmkritiken, Klatsch und Tratsch der Schauspieler und Trailervideos. Als ich die Liste der Darsteller, die für die goldene Pflaume nominiert waren, durchscrollte, stutzte ich, denn Tim war unter ihnen. Geschah ihm recht, dem eingebildeten Schnösel. Obwohl er in dem Filmclip definitiv eine gute Figur machte. Tja, Aussehen war eben nicht alles.

Die Matratze wackelte, als Gwen sich wieder neben mich plumpsen ließ. Ich wechselte hektisch von Tims Fotos zu einem Actiontrailer und sah zu ihr auf. Sie strahlte über das ganze Gesicht, nein, ihr gesamter Körper schien zu vibrieren. Dann richtete sie sich auf und hüpfte auf dem Bett auf und ab, sodass ich befürchtete, wir würden jeden Moment durch den Lattenrost brechen.

»Mavis! Es hat geklappt! Ich hab den Job!« Sie sang die Sätze mehr, als dass sie sie sprach, und klang dabei wie eine Soulsängerin. Ich hatte nie verstanden, warum sie nicht eine Karriere als Sängerin verfolgte bei ihrer unglaublichen Stimme. Ich setzte mich auf.

»The Mage? Du bist bei The Mage dabei?«

Sie nickte so heftig, dass sich ihre Zöpfe ineinander verhedderten. Jetzt hielt mich nichts mehr und ich hüpfte ebenso ausgelassen auf dem Bett herum wie sie. Gwen hob den Finger und scrollte auf dem Handy, bis einer unserer Lieblingssongs aus dem kleinen Lautsprecher, der auf ihrem Nachttischchen stand, ertönte. Wir verlegten den Tanz auf den Boden und meine beste Freundin improvisierte. »Ich bin Produktionsassistentin, PA, PA. Die beste PA aller Zeiten. Ich werde sie alle wegblasen.«

Ich drehte mich im Kreis mit ihr und meine bedrückte Stimmung hatte sich auf wundersame Weise aufgelöst. Das war ihr größtes Talent.

»Genau, denn du bist brillant und exzellent, niemand wird dir das Wasser reichen.« Lachend ließen wir uns rückwärts auf das Bett fallen.

»Vor allem bin ich immer pünktlich.« Sie kicherte.

Ich hob den Zeigefinger.

»Sie verzeihen dir am Set fast alles. Du kannst sogar die dümmsten Missgeschicke verursachen«, ergänzte ich.

»Solange du pünktlich bist, ist alles halb so wild«, beendete Gwenny den Satz.

»Immer pünktlich, sollte ich mal unter besondere Fähigkeiten auf meinen Lebenslauf schreiben.« Wir sahen uns an und glucksten los.

Das Wort Fähigkeiten lenkte meine Gedanken wieder zu dem Thema, das ich dankbarerweise für ein paar Minuten vergessen hatte. Das Bataillon an Fragen drängte sich auf meiner Prioritätenliste nach oben und verlangte Antworten.

»Oh shit. Ich habe versprochen, beim Abendessen machen zu helfen«, sagte ich und es war nur halb gelogen.

Gwen räkelte sich auf der Patchworkdecke und klimperte mit ihren dichten Wimpern, dann schmolz ihr Lächeln.

»Ich bin die schlechteste und unsensibelste Freundin der Welt«, sagte sie und setzte sich auf. Manchmal machte sie Gedankensprünge, zwischen denen ein paar Kontinente gemütlich Platz hätten.

»Gibt es was Neues von der Hollywood North Filmacademy?«, fragte sie und drückte meinen Arm. Mein Magen begann bei der Erwähnung der Filmschule, auf die ich mich schon seit dem Kindergarten vorbereitete, zu flattern. Ich holte das Smartphone hervor und klickte zum E-Mail-Programm.

»Moment. Ich habe seit zwei Minuten nicht mehr gecheckt.« Der Witz misslang gründlich. Keine neuen Nachrichten. Als ich mit den Schultern zuckte, sprang sie auf und nahm mich in den Arm.

»Zumindest keine Absage, nicht wahr?« Ich kniff die Lippen zusammen, nickte und verdrängte diese Vorstellung. Gwen umarmte mich noch eine Spur fester und wechselte dann das Thema.

»Was gibt’s denn heute bei euch?« Ich sah sie verständnislos an. Dann zuckte ich mit den Schultern.

»Spinat, vielleicht?«, schlug sie vor und ich zog meine Augenbrauen zusammen.

»Wieso das denn?«

»Da ist bekanntlich Eisen drin«, sagte sie und es blitzte in ihren Augen. Ich nahm ein Kissen und warf es ihr kraftlos auf den Bauch.

»Das musst du mir noch erklären, Mavis.« Sie klang viel ernsthafter als erwartet und ich nickte.

Wenn sie wüsste, wie sehr ich das wollte.


Kapitel 3 – Es gibt keine schlechte Publicity

Tim

»Nur keine Publicity ist schlechte Publicity.« Die einschmeichelnde Stimme meiner Agentin Thea, die auf mich immer zehn Jahre jünger klang, als sie war, täuschte nicht über den niederschmetternden Inhalt hinweg.

»Aber die goldene Pflaume wird mir keine Rolle in einem ernstzunehmenden Theaterstück verschaffen«, sagte ich knurrend.

Warum fühlte ich mich in ihrer Gegenwart immer wie ein Schuljunge?

Zugegeben, ich hatte die Highschool erst vor kurzem abgeschlossen, aber Thea versetzte mich mit Leichtigkeit zurück in die verhassten Tage der Elementaryschool. Dabei machte es kaum einen Unterschied, dass dies ein Telefonat war und kein persönliches Gespräch. Sie kroch mir jedes Mal unter die Haut wie die Krätze. Leider war sie eine der erfolgreichsten kanadischen Agentinnen in Hollywood und der Grund, warum ich so einen Karrieresprung hingelegt hatte. Das bisschen Krätze? Ich strich mir über den Unterarm, um die Gänsehaut zu vertreiben.

»Das vielleicht nicht, aber ich habe ein paar Gigs gebucht, die die Leute das schnell vergessen lassen«, flötete sie. Wenn sie nicht aussprach, um was es sich handelte, war klar, was diese Gigs waren.

»Muss das sein?«, stöhnte ich.

»Ja«, sagte sie derart kurzangebunden, dass ich den Hörer einen Moment vom Ohr nahm.

»Hast du die Absage von The Mage schon erhalten?«, wechselte ich das Thema. Ich hatte keine Lust auf Diskussionen über den Wert von Unterhosenwerbespots. Am Ende gewann sie immer mit ihrem schlagkräftigsten Argument: Geld. Dabei würde ich eine kleinere Gage akzeptieren, wenn das Projekt cool wäre. Wie zum Beispiel bei The Mage.

Am besten ich rechnete mir keine großen Chancen für die Netflix-Serie aus, dann wäre die Enttäuschung später vielleicht einigermaßen erträglich.

Am anderen Ende ertönte nur das Klackern der Tastatur. Das war der Moment, an dem ich üblicherweise auflegte, weil sie gedanklich schon meilenweit zum nächsten Casting oder Auftrag abgedriftet war.

»Okay, also dann …«

»Tim.« Sie richtete ihren Fokus wieder geballt auf mich und ein Funken Hoffnung regte sich in mir. »Was haben die Bluttests ergeben? Irgendwelche Resultate dieses Mal, die ich wissen müsste? Du weißt, dass ich solche Dinge wissen muss, um meinen Job machen zu können. So etwas muss zwingend vertraglich festgehalten werden.« Am liebsten hätte ich lauthals losgelacht. Jedes Jahr die gleiche Scheiße.

»Nein. Keine Ahnung, warum du mich da überhaupt hinschickst.« Sie schnalzte mit der Zunge und murmelte etwas von Verantwortung, die sie übernommen hatte. Und dass sie sich die Werte selbst ansehen würde. Bitteschön, sollte sie. Das war mir herzlich egal.

In den ersten Jahren hatte ich die Aufregung, diese Tests durchführen zu lassen, kaum im Zaum halten können, hatte Angst gehabt, dass ich mit einer Krebsdiagnose oder sonst etwas Tödlichem konfrontiert würde. Es war jedoch völlig ungerechtfertigt. Jedes Jahr ging ich hin und jedes Jahr kam rein gar nichts dabei heraus. Die Ärztin hatte wohl ein paar Telefonate durchgeführt, aber dann nur die üblichen seltsamen Fragen bezüglich meiner Hobbys, Leidenschaften und sonstigem Quatsch gestellt. Und was war das Ergebnis?

Im Moment ist alles in Ordnung, wir sehen uns nächstes Jahr wieder.

Zeitverschwendung.

Meine Eltern waren anfangs genauso besorgt gewesen wie ich, aber mittlerweile widmeten sie sich wieder ihrem höchst lukrativen Weihnachtsfilmbusiness. Dreißig Weihnachtsfilme zu produzieren war eine stattliche Menge und hielt sie ganzjährig auf Trab. Keine Zeit für Arztbesuche mit dem erwachsenen Sohn.

Danke, Mom und Dad.

Außerdem war dafür ja auch die Agentin da. Und die bestand nun mal auf diesen Test, seit sie mich unter Vertrag genommen hatte.

Ich wusste, dass das ungerecht war. Meine Eltern waren erst seit wenigen Jahren so erfolgreich und ich gönnte es ihnen von Herzen. Meine Kindheit war von kleinen Appartements, Mac n‘ Cheese und der ständigen Sorge ums Geld geprägt gewesen. Erst in der Highschool, als wir nach Vancouver gezogen waren und der erste Denmark-Weihnachtsfilm die Kassen klingeln ließ, hatte sich unsere Lebenssituation extrem verbessert.

Meine Agentin katapultierte mich wieder ins Hier und Jetzt zurück.

»Tim. Hörst du mir zu?«

»Klar.«

»Die Disposition mit den Abholzeiten etcetera für den Werbespot ist in deiner Inbox. Bestätige mir bitte, dass du sie erhalten hast. Und vergiss nicht, genug Wasser zu trinken. Und die Vitamine«, bat sie mich mit einer Spur Sanftheit in der Stimme, die mich beinahe überraschte.

»Okay, ja mache ich. Danke, Thea.« Das Wasser ließ sie mir ohnehin mit dem Lieferservice bringen. Ich überlegte, wo ich den Behälter mit den Vitaminpillen zuletzt gesehen hatte.

Sie legte nie auf und für ein paar Sekunden lauschte ich dem Klackern der Tastatur, bis ich das Gespräch beendete.

Widerwillig widmete ich mich der Dispo auf meinem Smartphone, die mir die unerfreulich frühe Anfangszeit der Dreharbeiten bestätigte. Warum setzten sie den Drehbeginn so oft vor dem Morgengrauen an? Klar, Zeit war nun mal Geld und die Gagen waren nicht gerade ein Pappenstiel. Meine eingeschlossen.

Etwas knisterte in meiner Hosentasche, als ich aus der schwarzen Jeans schlüpfte, um mich in Trainingsklamotten zu werfen. Ich überflog die Werte auf dem Bluttest und konnte mir keinen Reim darauf machen. Ich hatte nicht die geringste Lust, mich weiter damit zu beschäftigen und legte den Zettel deshalb achtlos auf der Kücheninsel ab. Eine Runde Laufen und Gewichte Heben würde die trüben Gedanken wegblasen.

Mein Handy meldete eine Nachricht von Thea.

Dispo erhalten? Vergiss nicht deine Geburtstagsparty. Wasser trinken.

Ich antwortete mit: Ja. Nein. Ja.

Die Party lag mir im Magen. Meine Agentin machte immer eine Präsentationsveranstaltung daraus. Auf der einen Seite war das natürlich ihr Job und sie glänzte darin. Andererseits vergaß sie oft die Leute einzuladen, die mir wichtig waren. Diesmal waren wir in Vancouver und ich würde den Direktor des größten Shakespeare-Festivals, das in Nordamerika veranstaltet wurde, auf eigene Faust einladen.

Ich schlüpfte in die Laufschuhe und zog die Mütze tiefer ins Gesicht. Mit Beanie und Sonnenbrille hielten die Leute mich mit ein wenig Glück für einen ganz gewöhnlichen Jogger. Man sollte meinen, dass man als Unterhosenmodel in der Öffentlichkeit unerkannt blieb, aber weit gefehlt.

Vor allem hatte Thea mit meinem Gesicht mehrere Marketingkampagnen gepflastert, sodass ich mittlerweile ein mittelmäßig bekannter Medienstar war. Danke, Instagram und TikTok. Etwas, was ich immer gewollt hatte, nicht wahr? Nein, verdammt. Mein Wunsch war es, Theater oder in einem Film zu spielen, der die Menschen berührte. Inhalte, die tiefer gingen als …

Ach, Scheiße. Aus genau diesem Grund wollte ich joggen gehen, um diesen bedrückenden Gedanken zu entkommen.

Die Straßen waren zum Glück einigermaßen leer. Mit dem Auto war ich um diese Uhrzeit in unter einer halben Stunde im Stanley Park und lief sofort los. Ob Thea mir vorschlagen würde, was ich für die Party anziehen sollte? Schließlich war mein Geburtstag wie jedes Jahr gleichzeitig eine Halloweenparty.

Der würzige Geruch von Wald schlug mir entgegen und ich atmete tief ein, beschleunigte die Geschwindigkeit. So ein knackiger Hintern musste wohl oder übel in Form bleiben. Verächtlich schnaubte ich und legte einen Sprint hin. Ich hatte es so satt, ein Unterhosenmodel zu sein. Klar, es zahlte meinen luxuriösen Lebensstil und ich wollte nicht undankbar sein. Trotzdem.

Ich erhöhte das Tempo und die nervigen Überlegungen traten in den Hintergrund. Die von feuchtem Waldboden und Meeresluft getränkte Luft prickelte angenehm auf meiner Haut. Langsam kam auch mein Kreislauf in Schwung und ein Schweißtropfen rann zwischen meinen Schulterblättern den Rücken hinunter.

Die Halloweenpartys in der Highschool waren immer der Hit gewesen. Damals war das Leben noch so unkompliziert.

Unbewusst stieg das Bild der kleinen Person mit dem schwarzen Wuschelkopf in mir auf. Unwillkürlich musste ich bei der Erinnerung an Mavis grinsen. Wie sie mich mit ihren grünen Augen halb erdolcht hatte. Und sie war so witzig. So schlagfertig hatte ich sie gar nicht mehr im Gedächtnis gehabt. In der Highschool hatte es wenig Berührungspunkte mit ihr gegeben, außer, dass wir beide an Halloween Geburtstag hatten. Ich wusste noch, dass sie immer ein großes Drama daraus gemacht und eine Gegenveranstaltung organisiert hatte.

Whatever.

Zeit für einen Sprint. Ich rannte und rannte, bis meine Oberschenkel brannten, die Haut glühte, der Kopf völlig leer und mein Herz angenehm gefühllos war.


Kapitel 4 – Wenn sich eine Tür schließt …

Mavis

Die winzigen, getrockneten Blüten schaukelten wie Seerosenblätter auf einem zartrosa Teich in der offenen Teekanne vor mir und angenehmer Rosenduft stieg mir in die Nase. »Möchtest du einen Löffel Honig?«

Ich beobachtete fasziniert die Schlieren, die das Wasser durchzogen wie Öl, und sah vor meinem geistigen Auge eine Großaufnahme von der Blüte, eine Meerjungfrau schwamm lächelnd durchs Bild …

»Mavis?« Die Stimme meiner Tante hatte den unmissverständlichen Lehrerton angenommen, den sie nur im Unterricht einsetzte. Oder wenn ich ihr nicht zuhörte.

Ich schüttelte den Kopf und sah sie direkt an. »Ja? Also nein, danke, kein Honig.«

Zwischen ihren Brauen stand die steile Falte, die auf unangenehme Nachrichten hindeutete. Tante Mina atmete tief ein und öffnete ein Fotoalbum vor uns. Wann hatte sie das denn geholt? Ich schielte darauf und sofort lenkte sich meine Aufmerksamkeit auf ein Foto von mir im Vancouver-Canucks-Strampelanzug. Mein Dad war ein riesiger Hockeyfan gewesen, eine Leidenschaft, die er mir nicht vererbt hatte.

Ich wartete erst einmal ab, denn Mina wurde nie grundlos sentimental, dafür war sie viel zu praktisch veranlagt.

Sie blätterte mit ihren gepflegten Fingernägeln ein paar Seiten weiter und schnalzte dann zufrieden mit der Zunge. Sie schob mir das Buch hin und tippte auf ein Foto.

»Kannst du dich daran noch erinnern?« Ich begutachtete das Bild näher und nickte.

»Ich hatte Riesenglück, dass dieser Jengaturm nicht umgefallen ist. Damals war ich so stolz. Zumindest für die paar Sekunden.« Sie gab einen zustimmenden Laut von sich und rührte geräuschlos in der Teetasse.

»Schau einmal genauer hin«, sagte sie und tippte auffordernd auf das Bild. Ich inspizierte das Foto eingehender. Eine fünfjährige Mavis mit so wilden Haaren, dass ich mir unbewusst an den Kopf fasste, strahlte mir entgegen. Sie reckte die Stupsnase in die Luft und ich musste schmunzeln, als ich mich an das Gefühl von damals erinnerte.

Das Bild war erstaunlich klar in meinem Gedächtnis, als wäre es erst vor ein paar Tagen passiert und nicht Jahre her. Neben mir türmte sich ein Stapel aus unzähligen Holzklötzchen, der doppelt so hoch war wie ich.

»Moment mal.« Ich hob den Kopf und sah meine Tante an. »Das ist physikalisch gar nicht möglich, dass die Teile so absurd aufeinander stehen, oder? Der Turm hätte nicht einmal für eine Sekunde halten dürfen.« Ihre Augenbrauen hoben sich und sie nickte. Ich drehte das Bild einmal im Kreis.

»Wie habe ich das damals gemacht? Ich kann mich noch erinnern, wie ich die Hölzchen Stück für Stück … Aber wie blieben sie so stehen?«

Mina lächelte. »Zu diesem Zeitpunkt hast du das erste Mal Zugang zu deinen Fähigkeiten bewiesen. Ich gehe davon aus, dass du ganz und gar mit dir im Reinen warst und deshalb konnten sie aus dir herausfließen.« Mina klang völlig ernst, fast so, als wählte sie jedes ihrer Worte mit Bedacht. Mein Mund stand offen.

»Ich hatte Zugang zu meinen … Fähigkeiten? Aber warum sind sie dann … Na ja, habe ich sie noch? Wohin sind sie verschwunden?«

Ihre Augen glänzten und bevor ich sie davon abhalten konnte, sprach sie aus, was ich davor schon vermutet hatte.

»Diese Aufnahme wurde kurz vor dem Unfall deiner Eltern aufgenommen. Auch wenn du nichts damit zu tun hattest, hat dein Unterbewusstsein vermutlich eine Verbindung dazu geschlagen. Deine Magie war immer da, sie ist da«, erklärte sie sanft.

Ich schluckte. Die Themen Eltern und Unfall vermieden wir, so oft es uns möglich war. Selbst nach all den Jahren zog sich mein Herz bei dem Gedanken, wie Mom und Dad viel zu früh aus dem Leben gerissen wurden, schmerzhaft zusammen.

Aus meinem Leben gerissen. Ich strich mit dem Finger über die eingeklebte Fotografie.

Mina räusperte sich und glättete ihre perfekt sitzende Frisur.

»Es ist an der Zeit, dich in ein paar Dinge einzuweihen«, sagte sie und spitzte die Lippen. Ich setzte mich kerzengerade hin.

»Ich selbst bin ebenso eine Hexe, wenn auch mit nicht sonderlich ausgeprägten Fähigkeiten. Ich habe deine Entwicklung die Zeit über beobachtet, aber bis jetzt war nichts Nennenswertes zu erkennen. Es gab Jahre, an denen deine Werte sehr nahe herankamen, es dir sagen zu müssen, aber sie lagen meistens knapp darunter. Ich hielt es für das Beste dich erst einzuweihen, wenn es wirklich eindeutig ist.« Ich starrte auf ihre dunkel geschminkten Lippen und versuchte krampfhaft zu verstehen.

»Nun sind deine Werte dieses Jahr deutlich angestiegen und wir müssen das in jedem Fall beobachten«, fuhr sie fort und nickte mir zu. Ich rieb die Handflächen aneinander, als müsste ich etwas abwischen.

»Das klingt wie eine Krankheit«, murmelte ich verlegen und überlegte, was die nächsten Schritte sein würden. »Was geschieht nun?«, fragte ich deswegen und nahm einen Schluck von dem Tee. Der Rosenduft hatte eine äußerst beruhigende Wirkung.

»Im Moment nicht viel. Das Wichtigste ist, dass du dich beobachtest. Kleine Veränderungen können darauf hinweisen. Besonderes Augenmerk solltest du dabei auf dein Talent legen. Wenn du bastelst oder baust, zum Beispiel.« Ich nickte stumm.

Hexenkerker / Hexenhaus                                                             Innen / Nacht

MAVIS liegt auf einer Streckbank. Sie trägt einen Helm, von dem unzählige kleine Kabel ausgehen und trägt nur ein hellblaues Hemdchen. TANTE MINA, im weißen Arztkittel und überdimensional großer Brille, dreht sich mit Schwung um und präsentiert eine Fernbedienung mit vielen Knöpfen und Schaltern. Ihre Augen sind durch die Brille extrem vergrößert und sie wirkt wie eine Comicfigur.

TANTE MINA (aufgeregt)

Wenn du etwas bemerkst, mein Engel.

Dann gibst du Bescheid, ja?

Es ist gar nicht schlimm,

alles halb so dramatisch.

Tante Mina legte mir die Hand auf den Arm und lächelte sanft. Sie kannte mich zu gut.

Ich blinzelte und verdrängte das Bild aus meiner wilden Vorstellung.

»Kein Grund zur Besorgnis. Es ist gut möglich, dass alles beim Alten bleibt. Aber wie Dr. Ariel erwähnt hat, ist die Zeit zwischen dem achtzehnten und neunzehnten Geburtstag besonders kritisch.« Verunsichert sah ich ihr in die Augen. Die Spur Unbehagen, die sich in der allgegenwärtigen steilen Falte auf ihrer Stirn ausdrückte, entging mir nicht. Sie fuhr mit dem Zeigefinger an der Kante des Fotoalbums entlang.

»Die Kräfte sind in dieser Zeitspanne in der Entfaltung. Wir nennen es eine Art Pubertät der Magie. Du könntest sie an manchen Tagen stärker spüren oder sie verschwinden völlig.«

Meine Finger krampften sich um die Teetasse.

»Es ist eigentlich eine aufregende Zeit. Deine Mutter …« Ihre Stimme wurde brüchig. »Deine Mutter war eine Hexe mit sehr ausgeprägten Fähigkeiten«, sagte sie mit gespielter Sachlichkeit. Ich lebte nun schon so lange mit ihr zusammen, dass ich ohne Mühe durch ihre starre Fassade blicken konnte.

Wow. Meine Nackenhaare stellten sich auf wie die einer Katze.

Ihre Augen glitzerten verdächtig und ich strich sanft über Minas Arm.

»Wir müssen nicht darüber reden«, flüsterte ich, obwohl ich natürlich alles wissen wollte. Jedes verdammte Detail wollte ich in mich aufsaugen.

Tante Mina presste die Lippen aufeinander und lächelte schmal.

»Nein, es ist in Ordnung. Du musst es erfahren. Ich habe es lange genug vor mir hergeschoben.« Ihre Augen füllten sich nun endgültig mit Tränen und sie holte Luft, wie um unterzutauchen.

»Es gab keinen Autounfall. Deine Eltern waren hochtalentierte Hexen und wurden vor allem in Risikosituationen eingesetzt. Unkontrollierte Magie, die Gefahr lief zu explodieren und verheerenden Schaden anzurichten.«

»Kein Autounfall?«, echote ich und mir wurde ein wenig schwindelig.

Sie presste die Zähne so fest aufeinander, dass ich ihre Kaumuskeln sehen konnte.

»Nein. Sie waren so eine Art Notfallteam. Hexen bleiben im Grunde unter sich und bevorzugen kleinere Gruppen, aber natürlich unterstützt man sich untereinander. Für diesen speziellen Fall mussten sie in den Norden reisen und in Teilen des Yukon, wo sich die Natur ungehindert entfalten kann, ist die Magie äußerst stark und mitunter schwer zu bändigen. Es kommt selten vor, aber es gab eine schreckliche Explosion und ein Feuer, das ein halbes Dorf ausradiert hat.« Mina fuhr mit dem Finger ein Foto entlang, das meine Eltern und mich als Baby zeigte.

»Das mag jetzt etwas seltsam klingen, aber man konnte von Glück reden, dass neben deinen Eltern nur zwei weitere Personen umgekommen sind.« Ihr sanfter Blick fand meine geweiteten Augen. »Sie waren die richtigen für den Job. Und sie hatten einen verheerenden Unfall verhindert. Auch wenn das deine persönliche Katastrophe nicht mindert«, ergänzte sie leise und drückte meinen Arm.

Hexenhaus Mina                                                                              Innen / Tag

MAVIS hebt ihre Hände, die von einem zarten, bläulichen Schein umgeben sind. Ihre TANTE MINA, die neben ihr auf dem Sofa sitzt, schlägt dramatisch die Hand vor den Mund.

TANTE MINA

Mavis, mein Engel.

Ich wusste es.

Du bist die Auserwählte!

MAVIS

Die was?

Mavis malt mit dem Zeigefinger in der Luft und kreiert dabei eine Spur von kleinen Funken, die auf den Tisch regnen. Einer davon verglüht nicht sofort und glimmt auf der Tischplatte. Eine zarte Rauchfahne steigt auf, bis TANTE MINA ein Fotoalbum mit Schwung darauf schlägt. Ein leises Zischen ertönt.

TANTE MINA

Oh, das ist gerade nochmal gut gegangen.

Wir müssen dich schleunigst trainieren.

Am besten schicken wir dich auf dieses Internat

hoch im Norden.

MAVIS

Wie bitte?

Bekomme ich jetzt noch eine Eule

und reite einen Besen?

TANTE MINA sieht ihre Nichte an und nickt mit übertrieben ernster Miene.

TANTE MAVIS

Du wirst dich an einiges gewöhnen müssen.

»Mavis, mein Engel. Komm wieder zu mir.« Die Stimme meiner Tante transportierte mich in die Wirklichkeit auf den harten Stuhl in unsere Küche zurück. Ich sprang auf und verschränkte die Arme.

»Du schickst mich jetzt aber auf kein Internat. Mit einem Zug und so etwas?«, fragte ich und wich zurück, weg von der verwirrenden Information.

Minas Mundwinkel zuckte.

»Nein. Keine Angst. Im Moment müssen wir tatsächlich nur beobachten, was passiert. Deine Werte weisen im Moment nur auf eine sehr ausgeprägte Begabung hin, mehr nicht«, erklärte sie und strich mir immer wieder über den Arm. Ich hatte das Gefühl, sie musste sich selbst genauso beruhigen wie mich. Wenigstens hatte mein Ausbruch ihre traurige Stimmung verscheucht. Ich setzte mich wieder.

» Mom war so eine richtige Hexe? Dad auch? Wäre das nicht ein Hexer oder ein Zauberer?«, überlegte ich laut und Mina hob gespielt streng eine Augenbraue.

»Manche Hexenzirkel nehmen es sehr genau mit der Bezeichnung. Der Begriff Hexe hat sich für alle eingebürgert. Anfangs war es eine Art Erinnerung an die Vergangenheit, um die grausame Zeit der Hexenverfolgung nicht zu vergessen. Mittlerweile ist es eine Gewohnheit.« Ihr Blick streifte meine Schulter und traf irgendwo hinter mir ins Leere. Dann fokussierte sie mich wieder, ganz nach Tante-Mina-Art.

»Unser Hexenzirkel ist sehr klein«, sagte sie so frostig, dass mir ein unangenehm kalter Schauer über den Rücken lief.

»Unser Hexenzirkel?«, hakte ich nach.

Sie fuhr vorsichtig über ihre rostrote, glatte Frisur.

»Es gibt unzählige Hexenzirkel oder Coven. Meist sind es Familien, verwandte Personen, die sich zusammentun. Die Vergangenheit hat gezeigt, dass der Zusammenschluss von mehreren Zirkeln ausschließlich in Streit und Uneinigkeit resultiert. Sie kommunizieren untereinander, aber es gibt eher wenig bis keine Interaktion.« Ich zog meine Augenbrauen zusammen.

»Das klingt ja wie Romeo und Julia. Fehlt noch, dass du mir vorschreibst, mit wem ich ausgehen darf und mit wem nicht?« Es kam patziger heraus als geplant.

Mina schmunzelte.

»Ganz so streng ist es nicht. Die Coven unterstützen einander, aber es hat sich als erfolgreicher erwiesen, unter sich zu bleiben. Meistens gründen die neuen Familien einen eigenen Zirkel.« Sie stupste meine Nase mit dem Zeigefinger wie früher, wenn ich ein paar Kekse zu viel genascht hatte. »Ich würde nie wagen, dir etwas aufzuzwingen. Keine Angst.« Sie nahm meine Hand und zeichnete sanfte Kreise in der Innenfläche, eine Geste, die mich schon immer beruhigt hatte.

Eines musste ich aber noch herausfinden.

»Ich nehme an, man darf oder besser gesagt kann mit niemandem darüber reden, nicht wahr?« Die Frage schwirrte mir schon seit dem Besuch bei Gwen im Kopf herum. Sie schüttelte den Kopf.

»Wie lief es mit Gwenny? Hast du es angesprochen?« Sie schien nicht sonderlich besorgt.

Ich nickte und verneinte gleichzeitig.

»Na ja, versucht zumindest.« Ihr Fingerdruck verstärkte sich, dann ließ sie los. Ich vermisste die Wärme sofort und nahm einen Schluck aus der Teetasse.

»Es ist eine Sicherheitsmaßnahme«, erklärte sie und zuckte mit den Schultern. »Selbst Menschen mit magischen Fähigkeiten werden davor geschützt. Wie gesagt, anfangs kann dieses Wissen mehr verstören als nützen. Es gibt allerdings ein Ritual, wie man diese Kommunikationssperre aufhebt. Wir können Dr. Ariel fragen, wenn du möchtest«, sagte sie, aber es klang nach dem Gegenteil.

Sie strich erneut über ihre ohnehin glatten Haare. Eine Geste, die verriet, wie unangenehm ihr das alles war.

»Das reicht für heute«, sagte meine Tante und klappte das Fotoalbum mit einer entschiedenen Bewegung zu.

»Aber …«, protestierte ich schwach, obwohl ich diesen Tonfall zur Genüge kannte.

»Ich muss noch etwas für den Unterricht vorbereiten. Schlaf erst einmal eine Nacht drüber. Im Moment können wir ohnehin nur beobachten, wie sich deine Kräfte entwickeln. Ja, mein Engel?«, sagte sie. Sie wirkte nicht sonderlich überzeugt und spiegelte meine Emotionen. Übergangslos wechselte sie das Thema.

»Ich nehme an, du hast noch nichts von der Hollywood North gehört?« Ich brummte nur etwas, trank den letzten Schluck Tee und stellte die Tassen in das kupferne Spülbecken. Tante Minas Frage versenkte meine Laune in die unterste Schublade und ich flüchtete mich in einen Filmmarathon, wo keines dieser Probleme existierte, bis ich in einen traumlosen Schlaf fiel.

Wie an jedem Morgen seit etwa zwei Wochen schlug ich die Augen auf und war sofort hellwach. Der erste Griff galt dem Handy und der erste Blick meiner E-Mail-App.

Nichts.

Verdammt.

Zum gefühlt tausendsten Mal kontrollierte ich die Zeitangaben auf der Homepage der North Hollywood Filmacademy. Heute war der letzte Tag, an dem die Zu- und Absagen für die Aufnahmeprüfung verschickt werden sollten. Heute würde sich entscheiden, ob ich im nächsten Jahr Filmregie studieren würde oder ob ich …

Tja, keine Ahnung, ich hatte mir nie eine Alternative dazu überlegt. In Gedanken probierte ich eine kleine Rede, in der ich mich per Telefon erkundigte, als tatsächlich die langersehnte Antwort eintrudelte.

Sofort saß ich aufrecht im Bett, mein Puls schoss auf Höchstleistung und alle Schmetterlinge in meinem Bauch flatterten gleichzeitig auf. Der erste Impuls war, Gwen anzurufen. Ich schickte ihr eine Textnachricht.

Mavis: Bist du wach?

Gwen: Seit 4:30 morgens.

Mavis: Hast du eine Minute? Bitte.

Gwen: Moment.

Eine unfassbar lange, gedehnte Minute später klingelte mein Telefon.

»Was gibt’s? Ich sitze buchstäblich auf dem Häuschen. Bitte sag, dass es dringend ist«, flüsterte sie.

»Oh.«

»Mach schon, ich kann pinkeln und zuhören gleichzeitig.«

»Okay. Ich hab die E-Mail von der NHF bekommen.«

Stille.

»Ja? Und? Du bist drin, nicht wahr?« Zwei Herzschläge Schweigen. »Mavis?«

Ich seufzte. Im Hintergrund vernahm ich Geräusche, die eindeutig von einem Filmset herrührten. Schnarrende, kaum verständliche Befehle, die durch Gwens Headset zu mir drangen.

»Mavis. Sag schon. Ich muss gleich zurück aufs Set.«

»Ich habe sie nicht aufgemacht.« Wieder eine genuschelte Anweisung.

»Na los.« Ich drückte meine Freundin auf Lautsprecher und dann auf das E-Mail-Programm.

»Bist du noch da?«

»Hpmf.«

Ein Klopfen. »Ja, einen Moment bitte«, säuselte Gwen.

Ich öffnete die Nachricht. Sofort sprangen mir die Worte bedauern und Absage und Anzahl der Bewerber ins Auge. Tränen erstickten meine Stimme.

»Danke, Gwen«, presste ich hervor und sie schnaubte abfällig. Sie wusste sofort, was los war, ohne dass ich etwas erklären musste.

»Oh, Süße, bitte scheiß auf diese snobistische und eingebildete Filmschule. Die sind doch allesamt Trottel, dass sie dich nicht aufnehmen. Wir hassen sie jetzt offiziell. Wer braucht denn eine doofe Filmschule?« Erneut schnaubte sie wie ein Nilpferd.

»Niemand«, schniefte ich leise.

Heftiges Klopfen ertönte durch den Hörer.

»Scheiße, Mavis, ich muss los. Kommst du klar? Der Dreh geht noch ewig, aber ich melde mich sofort bei dir, wenn ich fertig bin, ja? Vergiss nicht, du bist für Höheres geboren.« Damit beendete sie unser Gespräch und ich starrte lange Minuten auf das dunkle Display. Schließlich legte ich das Telefon auf dem Nachtkästchen ab und stupste es weg wie ein totes Insekt. Ich hatte jede Energie verloren und wollte mich nur im Bett verkriechen.

Was für eine gequirlte Scheiße.

Warum, warum, warum war ich nicht gut genug? Ich kannte die Filme der Studenten der Vorjahre, die dort aufgenommen worden waren und manche davon waren grottenschlecht. Zugegeben, einige waren natürlich genial. Mit einem lauten Stöhnen zog ich die Decke über den Kopf und biss in das Kissen.

In dem Moment, in dem sich ein Schrei aus meiner Kehle lösen wollte, klopfte es an der Tür. Ich zog die Decke ein Stück weiter über mich und hoffte, meine Tante würde wieder abdampfen. Die Tür quietschte laut, als sie aufschwang.

»Interessant, das ist neu«, murmelte Mina. Ich ignorierte sie geflissentlich. Sprach sie nun mit der Tür oder mit mir?

Die Matratze hob sich unter mir ein wenig, als sie sich auf das Bett setzte.

»Das fühlt sich jetzt bestimmt ganz furchtbar an, nicht wahr?« Ich grunzte nur. Es war so typisch für sie, dass sie, ohne zu wissen, was los war, den richtigen Ton traf. Außerdem war ihr natürlich klar, dass ich seit Tagen auf eine Nachricht der Filmschule hingefiebert hatte. Ich liebte meine Tante dafür, dass sie nicht mit Floskeln oder Weisheiten daherkam, aber hasste sie für den nächsten Satz.

»Wälz dich noch ein wenig in deinem Selbstmitleid und dann richtest du den Blick nach vorne. Wir Glorias sind nicht dafür geschnitzt uns zu bemitleiden. Du bist eine Kämpferin. Dagegen kannst du nichts machen. Das ist eine Tatsache.« Sie strich über meinen Rücken und ich spürte eine Welle der Wärme und Zuversicht selbst durch die dicke Bettdecke. Ich grunzte nur. Die Matratze bewegte sich wieder, als sie sich erhob. Die erwarteten Schritte blieben aus und ich konnte hören, wie sie herumnestelte. Dann räusperte sie sich.

»Oh, und ich lass dir einen kleinen Hinweis da.« Sie sagte es so nonchalant, dass ich unter meinem Versteck hervorlugte. Die Karte, die sie auf dem Nachtkästchen ablegte, zeigte irgendwelche Kelche. Das war so was von klar. Als würden Tarotkarten irgendetwas lösen. Ich wollte sie ihr entgegenschleudern, aber weder sie noch die dumme Karte konnten natürlich etwas für das Desaster, das ich mein Leben nannte. Mein toller Plan war sowas von den Bach runtergegangen.

Im nächsten Moment quietschte die Tür so laut in den Angeln, dass ich mich erschrocken aufsetzte. Musste ich wirklich doofe Scharniere an einem Tag wie heute ölen? Blöde Türe.

Plötzlich fiel sie mit einem geräuschvollen Knallen ins Schloss. Ich wandte mich zu dem geschlossenen Fenster. Erstaunt hielt ich die Luft an.

»Benimm dich. Also wirklich«, zischte Tante Mina so laut, dass ich sie bis ins Zimmer hörte.

Dieser Satz hatte eindeutig nicht mir gegolten, davon war ich überzeugt. Aber wem sonst? Der Tür?

Zimmer Mavis                                                                                   Innen / Tag

Die Tür fällt mit einem lauten Krachen zu. MAVIS sitzt aufrecht im Bett und hält die Decke in ihren verkrampften Fingern. Sie starrt die Tür an und murmelt den Satz wie ein Mantra.

MAVIS

Es ist eine Tür.

Eine stinknormale Tür.

Eine einfache Tür.

Eine Tür wie jede andere.

Die Astlöcher in der Maserung der Tür werden dunkler und verwandeln sich zu Augen. Rote Punkte züngeln aus dem Schwarz hervor. Da, wo Pupillen sein sollten, starrt MAVIS in glutrote Feuerbälle. Spindeldürre Arme wie verkohlte Äste wachsen knarrend und knarzend aus dem Holz und strecken sich MAVIS entgegen. MAVIS Zähne beginnen aufeinanderzuschlagen und sie zittert am ganzen Körper. Ihr Mund formt Worte, die keinen Ton hervorbringen.

Die dunklen Verästelungen verbinden sich zu Händen, skelettartig ballen sie eine Faust, um dann die mageren Knochenfinger auszufahren.

MAVIS hebt die Arme vors Gesicht, ein Schrei löst sich aus ihrer Kehle.

»Möchtest du Tee, mein Engel?«, tönte Tante Minas Stimme von draußen und hatte in meinen Ohren noch nie willkommener geklungen. Mit einem dumpfen Poltern sprang ich aus dem Bett und wedelte mit den Händen, um die Horrorbilder aus dem Kopf zu verscheuchen. Meine Fantasie schlug manchmal aus wie ein wildes Pferd.

Einen Herzschlag lang vergaß ich sogar die Enttäuschung und Bitterkeit, die wie Säure in meiner Blutbahn zirkulierten.

Die Tür öffnete sich noch einmal, ohne zu quietschen, und Mina streckte ihren Kopf herein. Ich zuckte instinktiv zurück.

»Möchtest du Frühstück? Waffeln? Zur Feier des Tages.« Sie strahlte mich an und ich brummte eine unverständliche Antwort. Mit keinem Wörtchen ging sie auf das Türenknallen oder Quietschen ein. In ihren Augen blitzte es, als sie mir zuzwinkerte und mit einem sanften Klicken fiel die Tür endgültig ins Schloss.

Pah. Feier des Tages. Meine Tante hatte einen seltsamen Humor.

Bevor ich jedoch wieder unter der Decke Schutz suchen konnte, meldete mein Smartphone mehrere Textnachrichten hintereinander. Es klang so aufgeregt, dass ich nicht widerstehen konnte und es mit einer Hand von dem kleinen Nachtkästchen angelte. Sie waren allesamt von Gwen.

Gwen: Nimm dir ab morgen nichts vor. Ich habe da was für dich.

Gwen: Moment, erst musst du hier vorbeikommen.

Kannst du heute um drei in den Byrne-Studios sein?

Melde dich schnell. Im Set Dec ist jemand ausgefallen.

Zack zack.

Mavis: Klar. Ich werde da sein. Welches Projekt?

Gwen: Yay! Ich freu mich.

Mavis: Soll ich nach dir fragen?

Gwen: The Mage, melde dich bei Joel.

Mavis: Danke. Wow. Echt?

Gwen: Echt. Pünktlich sein.

Geht eine Türe zu, dann guck in das halbvolle Glas oder so.

Wir drehen, tschüss.

Set Decorator bei The Mage.

Das musste ich erst einmal sacken lassen. Ich richtete mich auf und knetete die Finger. Ich würde die Chance bekommen, in der Ausstattungsabteilung für eine Netflixserie, die schon vor Drehbeginn gehypt wurde, zu arbeiten.

Krass. Mein Kopf kratzte sofort Filmfakten zusammen, die immer auf Abruf in meinem Hirn zu stehen schienen.

Serena Jane spielte die weibliche Hauptrolle. Sie war ein echter Superstar, seit ihre letzten zwei Shows haufenweise Emmys eingeheimst hatten. Irgendwo kreiste ein Social Mediapost in meiner Erinnerung, in der sie einen Riesenflop gelandet hatte, aber das waren vermutlich nur Hater.

Martyn Spielhaus war die Koryphäe und Regisseur der alten Schule. Der Mann, dessen Filme ich nachsprechen konnte, mein großes Vorbild und nach dem ich meinen Goldfisch benannt hatte.

Ich würde ihm persönlich gegenüber stehen und … Halt. Ich stoppte meine rasenden Gedanken. Es war überhaupt nicht sicher, dass ich den Job bekommen würde.

Keine Ahnung, wie groß meine Chancen waren, zumindest konnte ich mit Werkzeug umgehen. Im Set Dec war das auf jeden Fall von Vorteil. Vielleicht würde ich aber nur Requisiten einkaufen, das war die Verantwortung der Prop-buyer.

Völlig egal. Ich würde ohnehin alles erledigen, was sie mir auftrugen. Aufregung weckte ein paar Schmetterlinge in meinem Bauch, die sich depressiv und flennend verkrochen hatten.

Als mir zarter Waffelduft in die Nase stieg, beeilte ich mich doppelt mit meinen Morgenritualen.

In Rekordzeit stand ich fertig angezogen in dem kleinen Bad und versuchte vergeblich, meinen wirren Haarschopf zu bändigen. Schlussendlich entschied ich mich für ein paar Spangen, die den Dutt notdürftig zusammenhielten. Den Job würde ich nicht wegen einer hübschen Frisur bekommen.

Hoffte ich zumindest.


Kapitel 5 – Gute Nachrichten

Tim

»Bitte sehr, Tim, kann ich dir noch etwas Gutes tun, Tim?«, flötete das Mädchen, klimperte mit ihren schwarz umrandeten Wimpern und ihr langer, brünetter Pferdeschwanz wippte dabei hin und her. Ich wollte einen Witz über Cheerleader machen, ließ es dann aber doch.

Wie oft konnte sie meinen Namen in einem einzigen Satz unterbringen? Resigniert unterdrückte ich ein Kopfschütteln. Ihre Freundlichkeit wirkte professionell und gleichzeitig eine Spur übertrieben. Sie passte perfekt in diese Scheinwelt des Filmgeschäfts. Ich fragte mich, wie weit ihre Assistenztätigkeiten ausgedehnt werden könnten, verwarf den Gedanken jedoch gleich wieder. Anfangs hatte ich nichts anbrennen lassen, was das betraf. Allerdings hatte sich das bald als Fehlentscheidung entpuppt. Meine Agentin hatte zwar alles ausbügeln können, aber es wurde mir jedes Mal unangenehmer. Ich naiver Depp hatte geglaubt, dass die Frauen an meiner Person interessiert waren. Tja. Weit gefehlt. In diesem Business ging es nur darum weiterzukommen. Egal, wie und über wen.

Ein entzückendes Grübchen vertiefte sich auf ihrer Wange, als sie mir ihre blendend weißen Zähne präsentierte. Der latente Kopfschmerz, der mich seit dem Weckerklingeln begleitet hatte, machte sich durch heftiges Pochen bemerkbar. Ich schenkte ihr ein müdes Lächeln und nahm den dreifachen Mokka entgegen, den sie mir vor die Nase hielt.

Der sieht ja selbst verschlafen aus wie ein heißes Schnittchen …

Ich stutzte und blickte sie an. Hatte sie das gerade wirklich gesagt?

»Wie bitte?«, hakte ich nach.

Ihre Augenbrauen zuckten zusammen.

»Ich habe nichts gesagt.« Das Lächeln saß bombenfest. Mit Daumen und Zeigefinger rieb ich mir den Nasenrücken. Das musste der Schlafmangel sein.

»Danke, Maria, aber ich verziehe mich in die Garderobe, wenn das in Ordnung ist. Ich verspreche, dass ich nicht verschwinde.« Mit größter Mühe brachte ich ein charmantes Lächeln samt Zwinkern zustande.

Sie quittierte das mit einem Gesäuselten: »Ich bleibe in deiner Nähe, Tim, und bin nur einen Knopfdruck entfernt.« Dabei deutete sie auf den unscheinbaren Kopfhörer, der mit einem Funkgerät an ihrem Gürtel verbunden war. Ich nickte und als ich mich umdrehte, entschlüpfte mir ein herzhaftes Gähnen.

Es war bestimmt schon Nachmittag und wir waren seit den frühen Morgenstunden am Arbeiten. Immer wieder erstaunlich, dass man einen vollen Drehtag für das Endergebnis eines dreißig Sekunden langen Werbespots benötigte.

Okay, das, was die Mitarbeiter der Crew so machten, konnte man eher als Arbeit bezeichnen. Ich stand nur herum und hielt den Hintern in die Kamera, dachte ich bitter. Ich seufzte und wich dem Beleuchter aus, der mir mit einem Stativ entgegenkam, das dreimal so groß war wie er.

Er nickte verständnisvoll. »Lange Nacht mit einer Lady?« Ich vollführte eine vage Kopfbewegung, denn mein Ruf als frauenverschlingender Casanova war schließlich etwas, was Thea gepflegt haben wollte. Das beinhaltete zwar mehr »ausbügeln«, wie sie es nannte, aber brachte genug Presse.

Entweder ich hatte eine langjährige Beziehung mit Aussicht auf Familie oder ich vertrieb mir die Zeit jede Nacht mit anderen Personen. Personen. Es war mittlerweile egal, ob Frau oder Mann, meinte sie.

Hauptsache du siehst aus, als hättest du Spaß und bleibst im Gespräch.

Wie ich diese Marketingstrategien verabscheute.

Das Ergebnis der Strategien bedeutete laut meiner Agentin allerdings den Weg aus dem verdammten Unterhosengeschäft, denn das fand ich noch widerlicher.

Nur in genau dieser obligatorischen Unterhose und einem Bademantel bekleidet, schlurfte ich den Gang entlang in Richtung der Räume, die den Darstellern zur Verfügung standen.

»Mr. Denmark?« Sie sprach meinen Namen aus wie einen Befehl und ich zuckte zusammen. Ergeben blieb ich stehen und legte den Kopf in den Nacken.

Die Aufnahmeleiterin, die mich umrundete und in mein Blickfeld trat, erinnerte mich immer an eine Pilotin mit ihrem schwarz glänzenden Headset und der Kappe. Ihr stählerner Blick bohrte sich in meinen.

»Sie haben dreißig Minuten, dann sind wir mit dem Umbau fertig. Maria bleibt in Ihrer Nähe«, sagte sie und ich nickte knapp. Ich wandte mich ab und massierte meine Schläfen. Ich war so unglaublich müde, dass ich mindestens zehn vierfache Espressi benötigen würde. Ich ging weiter den Gang entlang.

3c? 3b? Wo ist das verdammte 3c, bitte? Scheiße, scheiße, scheiße.

Ich kannte diese Stimme. Nur woher? Die Aufnahmeleiterin war schon wieder im Stechschritt abgedüst und der Gang lag leer vor mir.

Während ich erneut herzhaft gähnte, entging mir nicht das Geräusch von schweren Schritten, die in hoher Geschwindigkeit herannahten. Bevor ich noch ausmachen konnte, aus welcher Richtung sie sich näherten, kam jemand auf mich zugeschossen. Die Person lief mit vollem Schwung um die Ecke und knallte beim Abbremsen frontal gegen mich. Meine Reflexe waren eindeutig zu langsam. Ich schaffte es gerade so den Arm mit dem heißen Getränk zu heben und: »Achtung!«, auszurufen, aber es war zu spät.

Ich wollte etwas wie: Na, das ging ja noch einmal gut, sagen, als ich ihre Finger viel zu intensiv auf meiner nackten Haut wahrnahm. Sie hatte keine normale Körpertemperatur. Eine unvorstellbare Hitze breitete sich von der Berührung aus und ich taumelte einen Schritt zurück. Ich verlor das Gleichgewicht und im nächsten Augenblick landete ich unsanft auf dem besagten Unterhosenhintern. Den Kaffee hatte ich geistesgegenwärtig hinter mich geschleudert. Zumindest würden wir keine Verbrennungen erleiden.

»Hmpf.« Das Geräusch kam von der Person, die mir auf der Brust klebte und benommen den Kopf schüttelte. Wilde Locken mit dunkelroten Strähnen, die sich aus einem verrutschten Haarknäuel zu befreien versuchten, kitzelten meine Nase. Unbewusst hielt ich still, als würde ich den Atem anhalten, obwohl ihr Gewicht auf mein Steißbein drückte und meine gesamte Brust samt Bauch kribbelte, als wäre eine Armee von Ameisen auf meinem Körper unterwegs. Siedend heiß überlegte ich, was passieren würde, wenn sich dieses Gefühl in tiefere Regionen ausbreiten würde. Das wäre absolut unangebracht und unprofessionell. Dieser Gedanke brachte Leben in meine müden Gliedmaßen.

Ich richtete den Oberkörper ein wenig auf, zu perplex, um sie dabei von mir herunterzuschieben.

»Alles in Ordnung?«, krächzte ich und ein Hauch von Lavendel zog in meine Richtung. Einen Bruchteil einer Sekunde später war glasklar, wer da auf meiner Brust lag. Ein Teil von mir wünschte sich so heftig, dass es sie war, dass ich den Gedanken erschrocken verdrängte.

Was war denn heute mit mir los? Mavis stützte sich noch einmal auf meiner Brust ab, was einen neuerlichen Hitzestoß durch meinen Körper verursachte und löste sich schließlich von mir. Dann ließ sie sich nach hinten sinken, hockte da und wirkte ebenso verblüfft wie ich.  

Schnell schlug ich den Bademantel enger um mich, um etwaige Peinlichkeiten zu vermeiden und setzte mich auf. Wir befanden uns auf Augenhöhe und keiner sagte etwas. Ich hob den Blick und sah in grüne Augen, die mich an eine Sommerwiese und Sonnenblumen denken ließen. Verwundert registrierte ich, dass meine Kopfschmerzen und die Müdigkeit völlig verschwunden waren. Ich fühlte mich seltsam aufgeladen und frisch wie nach einem langen, erholsamen Schlaf.

Das idyllische Bild zerplatzte nur einen Wimpernschlag später, als ihre zartgeschwungene Oberlippe zwischen den Zähnen verschwand und sie darauf herumknabberte

»Tim?«, fragte sie ungläubig und ich überlegte fieberhaft, was ich jetzt erwidern sollte. Für einen Moment erlaubte ich mir, den Blick über ihr rot-schwarz gestreiftes T-Shirt, den Minirock und die schweren Doc Martens streifen zu lassen. Sie gab ein seltsames Quietschen von sich und ich hob den Kopf. In diesem Moment fesselten mich ihre unglaublich feengrünen Augen, als würde sie mich tatsächlich festhalten, obwohl sie mich nicht einmal berührte. Diese Farbe war zu intensiv.

»Mavis, the strange«, rutschte mir heraus. Brillant, Tim. Der dumme Spitzname aus unserer Highschoolzeit war das Einzige, was mir in den Sinn kam?

Und Feengrün?

Seit wann war ich so gefühlsduselig, vor allem wenn es um Mädchen ging? Ich ließ die arrogante Schauspielermaske überhandnehmen.

Sicher war sicher und ich grinste sie breit an: »Mavis, the strange. Wird das zur Gewohnheit? Stalkst du mich etwa?«

Die Spur eines Lächelns huschte über ihr Gesicht, war aber sofort verschwunden.

Im nächsten Moment ärgerte ich mich über den dämlichen Kommentar. Mit einem energischen Satz richtete sie sich zu ihrer vollen Größe auf, strich die Kleidung glatt und musterte mich so eingehend, dass ich unbewusst die Knie zusammendrückte. Die Zeit schien seltsam zäh zu fließen, als befänden wir uns unter Wasser. Fasziniert starrte ich auf das Spiel ihres Lippenpiercings. Ihr Blick war so durchbohrend, dass ich mich fragte, ob sie durch den Bademantel und die Unterhose sehen konnte?

Unauffällig zog ich den Gürtel enger. Sie blinzelte ein paar Mal und durch uns beide lief ein Ruck, als würden Räder, die still gestanden hatten, endlich wieder ineinandergreifen.

Als liefe die Zeit in normalem Tempo weiter, blickte Mavis auf ihr Handy und sah sich suchend um.

»Verdammt, wo bin ich hier? Ist das hier Halle 3c?«

Ich versuchte, mein zäh denkendes Hirn anzukurbeln.

»Nein, hier ist 3b«, murmelte ich und wunderte mich selbst, dass ich das wusste. Ich fuhr mir durch die Haare, ließ die Hände jedoch gleich wieder sinken, denn alles auf meinem Kopf war vollgepappt mit Haarspray. Die Make-up-Frau würde mich umbringen, wenn ich ihr Kunstwerk zerstörte.

»Ich glaube, es geht da lang«, sagte ich, richtete mich nun ebenfalls ganz auf und deutete vage in die Richtung, aus der sie gekommen war.

»Du glaubst?« Dabei tippte sie auf ihr Smartphone und hielt es ans Ohr. »Du glaubst? Wofür bist du eigentlich etwas nütze, Tim Denmark.« Ich verschränkte die Arme vor der Brust. Was war das denn jetzt?

»Äh …« Meine nicht sonderlich eloquente Verteidigung verebbte. Eine Antwort war ohnehin nicht notwendig, denn sie drehte sich schon auf dem Absatz herum und ich hörte ein: »Hallo? Scheiße, wo ist diese verdammte Halle 3c? Ist das in der Nähe von b?« Danach vernahm ich das Klappen der Schwingtür, ihre Schritte verhallten und es war auf einmal seltsam still.

Ich wollte meinen Weg fortsetzen, nun war ich jedoch einen Kaffee ärmer und in meiner Garderobe gab es keinen mehr.

Obwohl. Dort gab es eine Funkverbindung zu Maria und das bedeutete einen direkten Draht zu jemandem, der Kaffee bringen konnte.

Während ich in meine Räumlichkeiten ging, rieb ich mir unbewusst über das Brustbein. Der leise Nachhall dieses Kribbelns auf der Haut, das ihre Berührung verursacht hatte, war immer noch zu spüren. Verstohlen blickte ich mich um und öffnete den Bademantel. Mit dem Zeigefinger tippte ich auf meiner Brust und dem Bauch herum. Äußerlich wirkte die Haut völlig normal.

Drinnen ließ ich mich auf die Couch fallen, bestellte bei Maria den Kaffee und versuchte mit aller Kraft, den hauchzarten Lavendelduft, der mir in die Nase stieg, zu ignorieren. Ich schnupperte an meinen Fingern, der Geruch kam eindeutig nicht von mir.

Es klopfte und einen Augenblick später steckte Maria den Kopf und einen Becher durch den Türspalt. Dankbar nahm ich den dampfenden Becher entgegen, informierte sie über das Kaffeedesaster im Gang und versuchte die Farbe Feengrün aus meinen Gedanken zu drängen.

Ich griff nach dem Smartphone, das auf dem Tisch lag, und scrollte lustlos in meinem Instagramfeed. Die verdammte goldene Pflaume begann langsam die Runde zu machen. Der ein oder andere Clip aus dem bescheuerten Film tauchte auf und ich schleuderte das verdammte Telefon in die Ecke der Couch. Das Internet stürzte sich natürlich mit Heißhunger auf das überquellende Angebot von lächerlichen Schnipseln und Fotos, die den Inhalt durch den Kakao zogen. Der Film präsentierte das quasi auf dem Silbertablett. Ich ließ den Kopf in den Nacken sinken und starrte auf die einheitlichen, weißen Quadrate der Decke. Meine Augenlider wurden schwer wie Blei, doch bevor ich wegdösen konnte, schnarrte eine Stimme aus dem Funkgerät.

»Tim, in fünf Minuten bist du wieder dran. Copy?« Ich nickte und betätigte die Sprechtaste an dem Gerät.

»Copy.« Dann übermannte mich ein erneutes Gähnen. Am liebsten hätte ich mich nur auf der Couch eingerollt, doch da klopfte es an der Tür. Die Minuten am Set verstrichen wohl schneller als meine.

Die folgenden Stunden waren einfach nur anstrengend. Ich musste auf einem mechanischen Bullen reiten, in einer Hängematte liegen und in zehn verschiedenen Varianten durch ein Wohnzimmer marschieren. Was für ein ausgemachter Schwachsinn. Es interessierte mich einen Dreck, wie dieser Werbespot aussehen würde, wenn er ausgestrahlt wurde.

Endlich wurde zum Wrap, dem Ende der Dreharbeiten, ausgerufen und ich schleppte mich den Flur entlang zu meiner Garderobe. Fröhliches Stimmengewirr und erleichterte Crewmitglieder, die sich mit dem Zusammenräumen beeilten, kamen mir entgegen wie ein wilder Bienenschwarm. Jeder hatte eine bestimmte Aufgabe zu erfüllen. Bloß ich nicht.

Es war einer der Momente, bei denen ich mich besonders fehl am Platz fühlte. Als Darsteller hatte man manchmal das Gefühl, jedem, der richtige Arbeit machte, im Weg zu stehen, deshalb hielt ich mich ran, vom Set zu fliehen.

»Tim, Darling.«

Der honigsüße Klang der Stimme meiner Agentin schmiegte sich sanft in mein Ohr und passte perfekt zu ihrer Miene. Ihr Äußeres spiegelte nicht im Geringsten ihren Charakter wider. Es war mir unerklärlich, welche unbeugsame Härte sich unter den feinen Linien ihres hübschen Puppengesichts versteckte.

»Thea«, antwortete ich knapp und bedeutete ihr, mir zu folgen.

»Ich bin gleich bei dir«, sagte sie und tauschte Küsschen mit dem untersetzten Agenturheini aus. Bloß weg hier. Das Geräusch von hohen Absätzen, die auf dem Plastikboden klackerten, folgte mir. »Tim, jetzt bleib doch mal hier.« In ihrer Stimme schwang eine Nuance Ungeduld mit.

Mensch, Junge, ich will jetzt kein Drama.

Ihr letzter Satz wurde von einem stechenden Kopfschmerz begleitet. Ich ließ mich jedoch nicht abhalten und machte, dass ich weiterkam. So offen sprach sie mich sonst nicht an. Umso besser. Mein Kampfgeist war geweckt.

Sie war wohl nicht gut drauf heute, aber ich wollte mich zumindest in meine eigenen Klamotten schmeißen, bevor sie wieder vom nächsten, zugegeben ausgezeichnet bezahlten Unterhosenauftrag erzählte.

Ohne die Geschwindigkeit zu drosseln, hielt ich auf die Garderobentür zu und öffnete sie. Mit trippelnden Schritten verfolgte sie mich und lehnte sich in den Türrahmen. Meine hochgezogenen Brauen quittierte sie mit einem kaum hörbaren Schnauben. Ich schlüpfte in die Jeans, die jemand fein säuberlich auf einen Bügel der Kleiderstange platziert hatte.

»Was ist mit Bard on the Beach? Gibt es da wieder Auditions?« Die Frage platzte ungefiltert aus mir heraus. Thea presste die dunkelrot geschminkten Lippen aufeinander.

Träumer.

Ich hob den Kopf. Sie wirkte, als würde sie jeden Moment loslachen. Hatte sie mich gerade wirklich einen Träumer genannt? Mir war schon klar, dass man mit dem Theaterspielen keine weiten finanziellen Sprünge machen konnte, aber das war unser Deal. Mein langfristiges Ziel. Sie nahm üblicherweise kein Blatt vor den Mund, aber so direkt, fast schon beleidigend, war sie selten. Eigentlich nie.

Meine Agentin seufzte. »Tim, Darling, schlag dir das für den Moment aus dem Kopf.« Aha. Jetzt war ich wieder Darling.

»Diese Shakespeare-Leute sind so cliquenhaft und werden dich da nie einfach so reinlassen. Um dich in diese Truppe zu bringen, müssen wir eine ausgeklügelte Strategie verfolgen.« Trotzig streifte ich das schwarze T-Shirt über.

»Aber wenn du mich nicht vorschlägst, verbaue ich mir jede Chance auf ein Vorsprechen.« Ihre Miene wurde weich, fast mütterlich, was mich vollends irritierte.

Du verstehst die Regeln immer noch nicht.

Ich massierte meine Schläfen, denn der Schmerz war mit voller Kraft zurückgekehrt. »Timmy. Im Moment passt das nicht zu unserer Marketingstrategie, okay? Ich habe da ein paar große Kunden an der Angel, die …«

»Kunden?«, fuhr ich dazwischen. »Thea, ich will diese Scheiße nicht mehr machen. Ich weiß, dass das die meiste Kohle bringt, aber ich bin Schauspieler, nicht Hintern-in-die-Kamera-Halter.« Mit einer heftigen Handbewegung verstrubbelte ich mir die Frisur und blieb fast darin hängen. Verdammtes Haarspray.

»Ich investiere in die renommiertesten Schauspielkurse Hollywoods, um ernst genommen zu werden. Der einzige Film, der mir ein wenig Beachtung gebracht hat, war die desaströse Darstellung dieses Detektivs, der von einem Esel gebissen wird und … Ach, ich will nicht mehr an den Schrott denken.«

Sie verschränkte die Arme und trommelte mit den blutrot lackierten Fingernägeln, die mich jedes Mal an Dracula erinnerten, auf ihren Oberarmen.

»Okay, dann möchtest du die gute Nachricht nicht hören. Verstehe.«

Ich hielt in der Bewegung inne und wartete. Sie benahm sich immer so herablassend und ich hatte Mühe sie richtig einzuschätzen. Ich richtete mich zu meiner vollen Größe auf und sah sie von oben herab an. Trotzdem fühlte ich mich kleiner als sie.

»Was ist denn die gute Nachricht?«, fragte ich müde. Bei dem Wort »gute« zeichnete ich Anführungsstriche in der Luft. Thea grinste und sah dabei aus wie eine Hyäne, die sich vorsichtig der Beute näherte. Sie trat in die Garderobe und zog mit einem leisen Klicken die Tür hinter sich zu.

»Du wirst es lieben, Darling. Versprochen. Bevor ich dir jedoch die Einzelheiten erkläre, gib mir bitte den Bluttest. Den brauche ich für deine Unterlagen.«

Was sollte das denn jetzt?

»Du hast ihn dabei, nicht wahr?«, fragte sie und trommelte die Fingerspitzen aneinander.

»Ach so. Moment.« Ich kramte in der Sporttasche herum und holte den zerknitterten Zettel hervor.

»Sorry«, brummte ich und meinte es nicht so. »Jetzt rück schon raus mit der Sprache?« Ich baute mich mit verschränkten Armen vor ihr auf, meine Agentin ignorierte mich jedoch. Thea glättete das Papier und überflog die Werte.

»Okay. Du hast … Hm.« Etwa in der Mitte angekommen, stutzte sie. »What the … Was ist das denn?«, murmelte sie kaum verständlich. Sie warf mir einen seltsam flackernden Blick zu und starrte wieder auf den Test. Scheiße, sie wirkte diesmal tatsächlich besorgt.

»Hat die Ärztin das Ergebnis mit dir besprochen?« Sie schien etwas auf dem Papier zu suchen.

Warum passiert das genau jetzt? So eine verdammte … Ich kann das nicht gebrauchen …

Ich zuckte mit den Schultern.

»Nein. Es war wie immer. Keine Auffälligkeiten, dann bis nächstes Jahr, oder so. Warum? Sagen dir die Zahlen etwas?« Wie immer, wenn sie nicht antworten wollte, überging sie meine Frage und murmelte etwas Unverständliches.

»Muss ich mir Sorgen machen?« Sie hob ruckartig den Kopf, als hätte ich sie bei etwas unterbrochen. Dann verzog sie den Mund zu einem sanften Lächeln, als würde sie sich eben einen zehn Jahresvertrag bei der größten Unterhosenfirma Amerikas geangelt haben.

»Wie? Nein, alles in Ordnung.« Misstrauisch musterte ich ihre Miene und sie lächelte weiter ihr professionelles Puppenlächeln. Okay, ich würde diesbezüglich nichts mehr aus ihr herausbekommen und rief mir den Anfang unseres Gesprächs in Erinnerung.

»Was ist denn nun mit dem neuen Gig?« Warum musste ich die interessanten Informationen immer aus ihr herausziehen? Langweilige Werbespotgigs präsentierte sie mir immer Länge mal Breite. Ihr Blick klebte mittlerweile wieder auf dem Bluttestergebnissen und ich fixierte ihre Hochsteckfrisur, als würde das etwas verändern.

»Hm. Interessant. Okay.« Thea hob wieder den Blick und schien durch mich hindurch zu sehen.

»Muss ich mir Sorgen machen?«, fragte ich und hoffte, wir würden das leidige Thema fallen lassen. Schließlich hatte die Ärztin völlig entspannt darauf reagiert und Thea spielte sich hier auf wie der Gehirnchirurg aus Black’s Anatomy.

»Hm? Nein, alles in Ordnung. Oh, ja, du hast die Rolle in The Mage«, sagte sie beiläufig und faltete den Bluttest mit langsamen Bewegungen zusammen. Moment, was hatte sie gerade gesagt?

Mir fiel die Kinnlade herunter.

»Wie bitte?« Warum antwortete sie nicht? »Bist du sicher?« Ich musste noch einmal nachhaken.

Mein Magen zog sich zu einem aufgeregten Knoten zusammen. Der Regisseur Martyn Spielhaus war einer der alten Riege und schwer zu überzeugen, mit unbekannten Darstellern zu arbeiten. Die ganze Produktion wurde auf echtem Film gedreht, es wurde auf computergenerierte Effekte verzichtet, wo es nur ging. Die Medien waren voll davon, weil er so vehement gegen den digitalen Strom schwamm. Ich fand das großartig, beinahe wie eine kleine Zeitreise in die vergangenen Tage des Films. Wann konnte man schon mal auf einem Filmset der alten Schule stehen?

Vielleicht schicke ich ihn noch einmal zu einem Test. Ich muss die Ärztin anrufen.

Ich runzelte die Stirn, was laberte sie da? Hatte sie überhaupt gesprochen?

»Thea, bist du dir auch sicher?«

Sie nickte völlig geistesabwesend und wischte dabei auf ihrem Handy hin und her.

»Ich habe dir die Drehtage gemailt. Es gibt keine Konflikte mit deinen Werbespotdrehs«, murmelte sie.

Die Vorstellung, dass ich bald auf dem Set dieser Koryphäe von Filmregisseur stehen würde, löste unterschiedlichste Gefühle in mir aus. Einerseits freute ich mich unheimlich, endlich eine Rolle spielen zu dürfen, die in der Filmwelt ernst genommen werden würde. Andererseits wurden meine Knie allein beim Gedanken daran weich wie Gelee, denn das Risiko zu versagen war größer, als …

Nervös verstrubbelte ich mir die Haare noch einmal.

»Du schaffst das schon, Darling. Wenn nicht, dann hast du das …« Sie machte eine Geste, die meine gesamte Person umfasste.

Nicht meine Person, meinen Hintern, korrigierte ich mich.

Klar. Natürlich. Die Unterhosen würden mir immer bleiben. Egal. Ich wollte diese geniale Nachricht mit jemandem teilen und musste hier raus und das feiern.

»Ich bin dann mal weg, ja?«, rief ich meiner Agentin zu, wartete nicht auf die Antwort und stürmte zur Tür hinaus. Ich wählte die Nummer meines Bruders und landete auf dessen Mailbox. »Philipp, stell Dir vor, ich hab den Gig. Netflix, Hexen und …« Ich stockte und rieb mir den Nacken. Er würde sich für mich freuen, aber er bewegte sich in einer ganz anderen Welt als ich. Bitcoin und Investments klangen für mich wie für ihn Auditions und Charakterstudien.

»Egal, ruf zurück, wenn du Zeit hast.« Wen konnte ich jetzt noch damit behelligen? Meine Eltern? Die würden mir den üblichen Wir-sind-stolz-auf-dich-Scheiß entgegenbringen. Darauf hatte ich im Moment keine Lust. Ich realisierte, dass ich hier in Vancouver keine Freunde mehr hatte.

Die Kopfschmerzen waren außerdem wie weggeblasen.


Kapitel 6 – Mit einem Schlag

Mavis

»Du glaubst? Wozu bist du eigentlich nütze, Tim Denmark«, entfuhr es mir.  Mir war bewusst, dass er so einen heftigen Kommentar nicht verdient hatte, aber hier entschied sich gleich mein weiteres Leben und die Nervosität hatte mich ziemlich im Griff. Die Entschuldigung, die gleich hinterher hinausschlüpfen wollte, schluckte ich jedoch herunter. Im Moment hatte ich für so etwas keine Zeit. Er öffnete den Mund, aber da hörte ich Gwens Flüstern in der Leitung. Tim stand da wie eingefroren und ich musste ein völlig unpassendes Kichern unterdrücken.

So ein Depp.

»Äh …«, sagte Tim und jetzt musste ich mich abwenden, um nicht loszulachen.

Im Umdrehen erkundigte ich mich nach dem Weg und konzentrierte mich auf meine eigentliche Aufgabe. Glücklicherweise fand ich mich unter der erstaunlich präzisen Angabe meiner besten Freundin pünktlich am vereinbarten Ort ein.

Keine Sekunde zu früh, denn ein großgewachsener Mann mit sonnengebräunter Haut und perfektem, dunkelblondem Seitenscheitel öffnete die kleine Tür, die in dem riesigen Hallentor eingelassen war. Mit seinen stahlblauen Augen dachte ich erst, dass er einer der Darsteller war, bis er mich fixierte.

»Gwendolyns Freundin? Ich bin Joel«, fragte er freundlich, aber knapp. Ich nickte heftig in die Richtung der Surferversion von Brad Pitt. Er grinste breit und präsentierte zwei strahlende Zahnreihen. Ich schickte ein Stoßgebet zu wem auch immer, dass ich nicht nach meinem Äußeren beurteilt werden würde und beweisen konnte, dass ich mehr als nur ein klackerndes Lippenpiercing war.

»Okay, komm rein, ich habe nur ein paar Minuten.« Ich stolperte hinter ihm her und befand mich plötzlich inmitten eines Paradieses von unzähligen Requisiten in allen Größen und Formen. Joel steuerte zielsicher auf die hinterste Ecke zu, in der eine Werkbank mit fein säuberlich aufgereihten Geräten und Werkzeugen platziert stand.

»Wie war nochmal gleich dein Name?«, fragte er.

»Mavis. Mavis Gloria«, flüsterte ich beim Anblick der geballten Ansammlung an Möbelstücken, Kleiderhaken, Lampen, Teppichen und Kleinrequisiten. Der Beweis, dass hier einer Serie Leben eingehaucht wurde.

»Du hast schon mal im Set Dec gearbeitet?«, erkundigte er sich in lockerem Tonfall, aber mir war klar, dass meine Antworten entscheiden würden, ob ich den Job bekommen würde oder nicht. Gwen hatte nur eine Tür geöffnet, den Rest musste ich selbst schaffen. Ich schüttelte den Kopf.

»Nein, aber ich drehe schon, seit ich laufen kann, meine eigenen Filmchen und bin ziemlich geschickt im Umgang mit handwerklichen Dingen. Vogelhäuser und so was.«

Seine Mundwinkel hoben sich. Innerlich schlug ich mir gegen die Stirn.

Vogelhäuser? Klar hatte ich sowas ein- oder zweimal fabriziert, aber war das relevant für diesen Job?

»Im Grunde ist egal, was du brauchst, ich bau es dir, solange man es mit Hammer, Nagel, Säge und Klebstoff hinbekommt«, setzte ich hinterher. Das war doch schon besser, nicht wahr?

»So, so«, sagte er und es war mir unmöglich, aus seiner Miene zu lesen, ob er das positiv aufgenommen hatte oder sich über mich lustig machte. Er musterte meinen Minirock und die Stiefel und ich reckte das Kinn. Dann kratzte er sich am Nacken und drückte mir einen Hammer in die Hand. Mit dem Kopf deutete er auf ein langes Brett, das voll gespickt mit Nägeln der unterschiedlichsten Größen und Formen war. Ich griff nach einem Nagel aus der Packung, die daneben lag, und blickte ihn ungläubig an.

»Das ist alles?« Innerlich jubelte ich. Er hob eine Augenbraue und nickte. Ich nahm den dünnen Eisenstift und platzierte ihn auf dem Brett. Dabei ließ ich Joel nicht aus den Augen. Ich holte aus und versenkte den Nagel mit einem Schlag im Holz. Ohne hinzusehen. Seine Brauen zogen sich zusammen und ich grinste.

»Okay, wenn du das wiederholen kannst, hast du den Job.«

Ich musste ein Kichern und eine großspurige Antwort unterdrücken. Mit gespielt ernster Miene sah ich ihn an und der zweite Nagel fand mit einem präzisen Treffer seinen Platz neben dem ersten. Dabei hielt ich Joels Prüfblick eisern stand.

Dieser lächelte anerkennend.

»Alles klar, Mavis, sag Gwen, sie soll dir die Daten der Produktion schicken. Sie senden dir dann heute Abend einen Vertrag zu. Willkommen im Team von The Mage.« Er hob seine Hand zu einem High-Five und ich schlug ein. Das Stoßgebet schien angekommen zu sein.

Ich hatte es tatsächlich geschafft. Mit einer der lächerlichsten Übungen, die ich schon als Fünfjährige zum Spaß absolviert hatte. Er schnappte sich zwei Tischlampen aus Messing mit dunkelgrünen Glasschirmen.

»Du findest selbst hinaus? Ich muss wieder aufs Set. Eigentlich könnten wir dich heute schon gebrauchen, aber morgen ist in Ordnung.« Ich lief ihm hinterher. »Oh, und, Mavis?« Fragend hob ich den Kopf. »Den Trick zeigst du mir noch.« Er deutete zu den Nägeln und ich grinste, antwortete jedoch nicht.

Das würde nicht einfach werden, denn wie erklärte ich einem Menschen, dass ich den Nagel fühlen konnte und dafür nicht direkt hinsehen musste?

Aber das war im Moment Nebensache. Ich trat aus dem Tor und sah Joel hinterher, der mit federnden Schritten mit dem Handy am Ohr zum Eingang der Halle gegenüber eilte.

Ich legte den Kopf in den Nacken und betrachtete die immergraue Wolkenmasse, die den blauen Himmel von Vancouver wie so oft verhüllte. Ein wundervoller Anblick. Selbst wenn es in Strömen regnen würde, wäre mir das alles egal gewesen.

Das hier war das Fenster, das sich weit öffnete, und mich die verschlossene Tür der Filmschule vergessen ließ.

Ich sandte Gwen einen Text und erhielt mehrere Emojis, die von ihrer unbändigen Freude zeugten. Ich beschloss den Weg, den ich gekommen war, in gemächlichem Tempo zurückzunehmen. Ich empfand das Gewusel der arbeitenden Menschen und das hektische Treiben nun völlig anders. Vor ein paar Minuten war ich wie ein Fremdkörper in diese aufregende Welt eingedrungen, um mich jetzt ein wenig mehr als Teil des Ganzen zu fühlen. Auch wenn das höchstwahrscheinlich nicht meine Kollegen von The Mage sein würden, die mir da entgegenkamen, grinste ich sie breit an und erntete freundliche bis verwirrte Reaktionen. Wer hätte gedacht, dass mir etwas so Einfaches wie ein Nagel den Weg zu meiner Filmkarriere ebnen würde? Der Plan hatte zwar einen Haken geschlagen, aber wir waren wieder auf Spur.

Zu Hause angekommen, empfing mich meine Tante mit einem köstlichen Auflauf. Noch während ich die Schuhe im Flur abstreifte, rief sie aus der Küche.

»Sag nichts, ich will es raten.« Ich schmunzelte und wollte die Eingangstür schließen, als diese mit einem Quietschen von allein ins Schloss fiel. Misstrauisch begutachtete ich die Holztür mit den bunten Glasfenstern. Ich hatte mit Sicherheit keinen Windstoß wahrgenommen und machte eine geistige Notiz, alle Scharniere im Haus zu ölen.

Dann beeilte ich mich, in die Küche zu gelangen, als Mina die dampfende Kasserolle aus dem Ofenrohr zog. Bei dem Anblick der Käsekruste lief mir das Wasser im Mund zusammen und ich deckte mit schnellen Handgriffen den Tisch. Meine Tante beobachtete mich und rieb sich die Hände.

»Du hast es geschafft, nicht wahr? Ich bin zu fünfundneunzig Prozent sicher.« Ich platzierte das Besteck in einer bewusst langsamen Bewegung neben den blau gemusterten Tellern und seufzte gespielt.

»Fünf Prozent sind trotzdem eine Chance, na ja.«

Die Augen meiner Tante wurden groß wie die Teller vor mir und ich bereute es sofort, als ich die Bestürzung in ihrer Miene las.

»Aber ich habe das Ass der Kelche für dich gezogen. Es kann gar nicht anders sein«, murmelte sie. Meine Güte, schon wieder Tarotkarten. Arme Frau, ich konnte sie nicht länger auf die falsche Fährte locken. Dafür war ich viel zu gut aufgelegt.

Deshalb grinste ich schnell von einem Ohr zum anderen und setzte hinzu: »Aber nicht genug, um mich zu stoppen. Du hattest recht, ich habe den Job.«

Mina griff sich an die Brust und atmete laut hörbar aus.

»Meine Güte, Mavis, mach das nicht mit deiner alten Tante. Für einen kurzen Moment hab ich dir tatsächlich geglaubt.« Sie zog mich sofort in eine Umarmung, die mich um Atem ringen ließ.

Wir setzten uns und ich schob mir einen dampfenden Bissen in den Mund.

»Das Ass der Kelche verbindet dich mit deinen Gefühlen. Mit deiner ursprünglichen Kreativität. Es war so klar, dass das auf den Job hindeutet«, sagte meine Tante und ihre Augen glänzten. Ausnahmsweise hörte ich ihr zu.

»Haben die Karten etwas mit dem ganzen Hexendings zu tun?«, fragte ich und Mina nickte.

»Bedingt. Ich hatte immer schon eine Begabung, die Karten richtig zu interpretieren. Nur eine Sache ist auffällig bei dir.«

Ich goss uns beiden Wasser nach.

»Auffällig?«

Sie nahm einen Schluck von ihrem Glas.

»In den letzten Wochen habe ich ausschließlich Kelche für dich gezogen«, erklärte sie. »Und du auch, wenn du dich erinnerst.«

»Vage. Und? Was bedeutet das?«, fragte ich.

Sie zuckte mit einer Schulter.

»Ich bin noch nicht sicher. Aber es ist auf jeden Fall nicht ohne Bedeutung.« Eine Weile hingen wir unseren Gedanken nach und das einzige Geräusch war das der Gabeln auf Porzellan.

»Okay«, sagte ich schließlich und spießte die letzten Reste Auflauf auf. »Muss ich jetzt Angst haben?« Es war als Scherz gemeint, aber kam nicht so rüber.

»Nein, mein Engel. Hast du etwas Ungewöhnliches bemerkt heute?«, wollte sie nun wissen und ich schüttelte den Kopf.

»Nein. Alles ganz normal.« Oh, die Lüge kam viel zu leicht über die Lippen. Auf der Heimfahrt hatte ich überlegt, ob ich etwas von der Begegnung mit Tim erzählen sollte, aber hatte mich dagegen entschieden. Die Nummer mit der nackten Haut und dem Kribbeln waren zwar seltsam gewesen, aber vielleicht hatte es schlichtweg mit ihm zu tun gehabt. Ich würde ihm hoffentlich nicht mehr über den Weg laufen und somit wäre die Sache erledigt.

Nachdem jede von uns pappsatt noch eine Portion Eiscreme vertilgt hatte, rutschte Mina auf ihrem Stuhl hin und her. Das passte zu ihr wie ich in einen Kirchenchor. Mit einem direkten Blick ergriff ich ihre Hand, drückte sie kurz und widmete mich wieder dem Tisch, den ich säubern wollte.

»Was ist los, Mina?«

Irritiert registrierte ich, dass sie den Kopf senkte. Das konnte nichts Gutes bedeuten.

»Bitte spuck’s aus. Heute kann mir nichts die Laune verderben«, gab ich großspurig von mir, klappte die Geschirrspülmaschine zu und stellte sie an.

»Lass uns ins Wohnzimmer gehen«, sagte sie und ich folgte ihr.

Diese Ernsthaftigkeit beunruhigte mich zutiefst und ich setzte mich im Schneidersitz auf das geblümte Sofa. Mina folgte mir und ließ sich am anderen Ende nieder. Verwundert stellte ich fest, dass sie sich nicht wie üblich in ihren geliebten Lehnstuhl setzte. Gedankenverloren strich sie unsichtbare Krümel von der Lehne. Ich sank tiefer in die Kissen und unterdrückte ein Gähnen. Am liebsten hätte ich mich in diese weichen Polster eingerollt und wäre einfach weggedöst.

»Es gibt noch ein paar Kleinigkeiten, die ich mit dir besprechen wollte.« Ich schnaubte. Ich hatte mir schon Sorgen gemacht, dass es etwas Ernstes sein könnte. Mit den Fingerkuppen befühlte ich den Stoff unter den Fingern. Ein kaum hörbares Schnurren kam aus … Ich riss die Augen auf.

Schnurrte die Couch? Tante Mina seufzte.

»Das meinte ich«, sagte sie und strich über ihre perfekt sitzende Frisur. Ich wartete ab und verharrte in der Bewegung. Sie tätschelte die Lehne so sanft, dass ich die Stirn runzelte.

»Ein klein bisschen mehr Details bitte«, sagte ich und streichelte ebenfalls über den Polsterstoff.

Ich hob die Hand und sah von meinen Fingern zu dem Stoffbezug.

»Schnurrt das Sofa?«

Sie nickte.

»Nicht nur das Sofa. Du wirst in dem Haus einige Veränderungen feststellen. Es hat sich bis jetzt … Nun, wie drücke ich es am besten aus? Sehr am Riemen gerissen. Bis nicht klar war, dass du Kräfte entwickelst, unterlag das Haus einer Kommunikationssperre, ähnlich wie die, die du schon bemerkt hast«, erklärte meine Tante mir.

Ihr klarer Blick aus ihren grünen Augen traf mich tief ins Herz.

»Du bist eine Hexe. Deine Welt wird sich von Grund auf verändern.« Ich schluckte, als sie eine ausladende Geste ausführte, die den Raum oder besser das gesamte Gebäude einschloss. Ihre Nase bebte zart wie die Flügel eines Schmetterlings.

»Selbst wenn sich deine Kräfte nur minimal entfalten, können wir davon ausgehen, dass gewisse Reaktionen darauf folgen.« Mina beugte sich einen Millimeter nach vorne und ich hob eine Augenbraue. Alles in mir versperrte sich, denn ich wollte das Konzept Hexe nicht wahrhaben. Solange sich nichts veränderte, konnte ich meinen Plan weiterverfolgen und würde mich nicht damit auseinandersetzen müssen. Die übertriebene Reaktion auf Tim schrieb ich meinen Hormonen zu und dem Deppen würde ich ohnehin nicht so schnell über den Weg laufen. Problem erledigt.

Ihr Blick wanderte in Richtung oberes Stockwerk. Meiner folgte ihrem und einen Herzschlag später: »Die quietschende Tür heute Morgen?«

Sie nickte. Die Jugendstilstehlampe, die neben der Couch stand, flackerte einmal, zweimal und erlosch. Einen Moment danach leuchtet die Glühbirne wieder.

»Ja, ich verstehe. Du musst nicht mehr allzu vorsichtig sein«, sagte Mina in sanftem Tonfall. Sie sprach nicht mit mir.

Mein Piercing wurde heute hart strapaziert und ich zwang mich das Klappern zu unterbrechen. »Sprichst du gerade mit unserem … Haus?« Das war mehr als verrückt. Ich unterdrückte den Impuls einfach zu verschwinden. Wohin denn auch? Mein Zimmer war schließlich Teil des Hauses.

Die Couch wurde plötzlich weicher und ich rutschte tiefer in die Kissen. Ich versteifte mich, aber die Mundwinkel meiner Tante hoben sich bis zu einem ausgewachsenen Lächeln. Ich kam mir vor wie in einer meiner Filmfantasien, nur dass diese ausschließlich in meinem Kopf stattfanden und das hier äußerst real passierte. Tante Minas Lächeln vertiefte sich.

»Ja, und sie freut sich tierisch, weil du unser Haus gesagt hast. Sie war sich nicht sicher, wie du das annehmen würdest, da eine Chance bestand, dass du keine Kräfte entwickelst. Was total in Ordnung wäre, aber sie ist umso mehr von dem Umstand begeistert.« Sie klang erleichtert.

Sie? Das Haus war eine Sie und freute sich. Na, wunderbar.

Ein weiteres Flackern der Glühbirne bestätigte ihre Aussage. Zumindest übersetzte ich das so für mich. Abgefahren.

»Mavis, ich weiß, dass du dich jetzt auf den neuen Job konzentrieren möchtest und ich bin so stolz auf dich, mein Engel. Allerdings gehen mit diesen vermehrten Kräften auch Risiken einher.« Der warnende Unterton verursachte ein Flattern in meiner Bauchgegend.

Ich nickte und fühlte mich in meine jungen Teenagerjahre versetzt, als wir den berühmten Bienchen- und Blümchentalk hinter uns gebracht hatten. Ich wusste biologisch Bescheid, aber es gab ein paar Regeln und Abmachungen, die wir schon früh ausgemacht hatten. Ohne bewusstes Zutun streichelte ich das Sofa und es fühlte sich richtig gut an.

Mina musterte mich aus schmalen Augen.

»Kannst du Gedanken lesen?«, platzte es aus mir heraus und um ihre Mundwinkel zuckte es heftig.

»Dafür muss ich keine stark ausgeprägten Kräfte besitzen, um zu erkennen, dass du genug hast und in dein Zimmer willst.«

Unschuldig hob ich eine Schulter.

»Aber manche Hexen können das, ja?«, fragte ich vorsichtig.

Sie nickte.

»Diese Kraft kommt relativ selten zum Vorschein und muss sorgfältig trainiert werden, denn sie hängt meist direkt mit der Fähigkeit der Gedankenmanipulation zusammen. Du kannst dir vorstellen, dass das nicht legal ist.«

Bei dem Wort legal horchte ich auf.

»Gibt es eine Hexen-Aufsichtsbehörde oder so etwas in der Art?« Ich musste ein Grinsen unterdrücken, weil das so absurd klang.

Meine Tante schüttelte den Kopf. »Nein. Dafür ist jeder Coven oder Hexenzirkel selbst verantwortlich.«

»Und wer sorgt dafür, dass sie es einhalten? Gibt es eine Hexenpolizei?«, fragte ich und Mina seufzte.

»Nein, aber wenn eine Hexe die Gedankenkräfte so einsetzt, dass es jemandem schadet, dann darf das dem Zirkel gemeldet werden. Bis jetzt wurde es immer innerhalb der Coven gelöst und hat gut funktioniert. Ein wenig Eigenverantwortung kann man den Hexen schon zutrauen. Außerdem funktioniert das mit dem Gedankenlesen und Manipulieren nicht so gezielt, wie man sich das vorstellt. Es ist eher wie ein Radiosender, von dem man immer wieder etwas auffängt.«

Aha. Seltsames System. Hexenradio? Das war einfach großartig.

Mina zog ein Buch unter dem Tisch hervor, von dem ich sicher war, es noch nie zuvor gesehen zu haben. Mit dem abgegriffenen, braunen Ledereinband wirkte es wie ein Filmrequisit. Sie strich einmal mit der Handfläche über den Deckel und es klappte von selbst auf.

»Bist du eine Hexe, die Bücher verzaubern kann oder so was?«, fragte ich und meinte es als Witz.

Sie schüttelte den Kopf: »Meine Kräfte schwanken manchmal ein wenig hin und her. Nicht der Rede wert. Im Gegensatz zu deinen Eltern. Deine Mutter war eine außerordentlich begabte Hexe und dein Vater ebenso«, setzte sie mit Stolz in der Stimme hinzu. Meine Eltern. Die Leichtigkeit, mit der wir uns unterhalten hatten, verschwand mit einem Atemzug.

Ich starrte auf die schön geschwungene Oberlippe meiner Tante und schluckte trocken. Das Sofa gab mir Halt, indem es mich ein Stück tiefer in die Kissen sinken ließ. Es fühlte sich an wie eine tröstliche Umarmung und ich verdrängte die Tatsache, dass ich von einem Möbelstück aufgemuntert wurde.

Den Gedanken, dass meine Eltern in die Hexensache verwickelt gewesen waren, schob ich schnell weg. Damit würde ich mich ohnehin noch auseinandersetzen müssen, aber nicht jetzt.

»Was ist das für ein Buch?«, erkundigte ich mich, um einen Themenwechsel bemüht. Meine Tante setzte ihre Lehrerinnenmiene auf: »Hier drin halten wir alle Veränderungen fest.«

Ich schielte auf die leeren Seiten. »Wie ein Tagebuch?«

Sie nickte. »So in der Art. Gleichzeitig wird es verschlüsselt und niemand kann damit Schaden anrichten.« Ich tippte mit dem Zeigefinger auf das Papier, aber nichts passierte.

»Was, wenn die Seiten leer bleiben?«, murmelte ich halb zu mir selbst. Das Sofa schubste mich sanft nach vorne.

»Nun ja, das würde die Intention untergraben, nicht wahr?« Die strenge Miene vertiefte sich. »Der Sinn der Sache ist es, alles genau zu dokumentieren«, sagte sie und zeigte auf das Papier.

Eine gewagte Vermutung formte sich in meinen Gedanken:

Wenn ich nichts darin notierte, dann würde sich nichts entwickeln, oder? Die schreiende Unlogik dieser Überlegung hinderte mich nicht daran, mich trotzdem an dieser Theorie festzuklammern.

Ich hatte schlichtweg keine Zeit für diesen Hexenschwachsinn. Mein Plan war schon kurz ins Wackeln gekommen, als ich die Absage der Filmschule erhalten hatte, noch einmal würde ich mich nicht davon abbringen lassen. Eine Frage, die mir sofort in den Sinn gekommen war, kämpfte sich an die Oberfläche.

»Und du sagst, die Kräfte könnten sich zurückentwickeln?«

»Es ist zwar unwahrscheinlich, dass sie zur Gänze verkümmern, aber ja, es ist möglich. In diesem Jahr können sie in alle Richtungen ausschlagen. Es kann sein, dass du an einem Tag Gedankenfetzen lesen kannst und das Feuer beherrschst, dann gibt es möglicherweise Tage, wo sich gar nichts tut. Wichtig ist, dass du mir Bescheid gibst und alles notierst.«

»Ist es ein Gen? Also ein Hexengen?«, fragte ich vorsichtig und sie nickte.

»Genau. Klassisch in deiner DNA verankert. So wie Gene das nun einmal tun, überspringen sie Generationen und tauchen unvermutet wieder auf. Wichtig ist, dass du …« Sie behandelte das Thema, als ginge es um blaue oder braune Augenfarbe.

»Schon klar. Ich werde alles genau beobachten«, sagte ich. Das war nicht einmal gelogen. Mir wäre es lieber gewesen, wenn sich das dumme Gen wieder verzöge. Dann kam mir ein schrecklicher Gedanke.

»Halt, bedeutet das, dass mein handwerkliches Talent irgendwann auch verschwinden kann?«, fragte ich sie. Die Vorstellung versetzte mir nun doch einen Stich in der Magengrube. Diese Fähigkeit war Teil von mir. Etwas, auf das ich mich mein Leben lang verlassen hatte. Unmöglich wegzudenken.

Tante Mina lächelte sanft und tätschelte meinen Arm.

»Nein, das bleibt immer bei dir. Das ist quasi der Kern, der dich ausmacht. Das Gen verstärkt das nur.« Puh, Karriere beim Film gerettet.

»Okay, dann hoffe ich doch, dass es mich bei meinen Plänen nicht stört«, witzelte ich und über ihr Gesicht huschte ein besorgter Ausdruck.

»Wir werden es beobachten und festhalten.« Ich nickte schnell. Sie tippte mit dem Finger auf das Buch, das auf dem Couchtisch lag. Ganz genau. Darin würde ich alles notieren und das würde so gut wie nichts sein.

Ich schüttelte unmerklich den Kopf und hob die Hand von der Lehne. Unbewusst hatte ich schon wieder die Couch gestreichelt. Das war verdammt noch einmal ein Einrichtungsgegenstand und keine Katze. Selbst wenn es sich so benahm.

»Die Entwicklung der Magie ist direkt mit deinen Gefühlen verbunden«, sagte Tante Mina leise und ich presste die Lippen zu einem schmalen Strich. Sehr schön. Dann würde ich meine Emotionswelt fein säuberlich verschließen und so alles unter Kontrolle halten.

In diesem Moment fasste ich einen Entschluss. Einen Plan, an dem ich festhalten konnte.

Ich würde Mina zuliebe so tun, als spielte ich mit und einfach alles, was mit Magie zu tun hatte, unterdrücken. Mit ein wenig Glück verschwand diese Hexensache von allein oder blieb verschwindend gering und ich konnte mich auf meine bevorstehenden Aufgaben auf dem Filmset konzentrieren.

Guter Plan.


Kapitel 7 – Mein Tribe

Mavis

Ich tippelte nervös von einem Bein aufs andere und behielt den Eingangsbereich der Halle im Auge wie ein Adler. Die frische Brise Morgenluft verursachte eine Gänsehaut auf meinen Armen. Zugegeben, ich war über eine Stunde vor dem offiziellen Arbeitsbeginn angekommen. Nicht einmal die Craftys waren anwesend, was bedeutete, dass es weder Kaffee noch Frühstück gab. Im Moment pumpte ohnehin dermaßen viel Adrenalin durch meine Adern, dass ich nichts davon benötigte.

Ich zog die Kapuze über den Kopf und schlenderte mit den Händen in den Taschen zu dem Nachbau der Straße, den ich am Vortag in der Hektik nicht gebührend bewundern hatte können. Langsam – den offenstehenden Mund konnte ich leider nicht vermeiden – drehte ich mich einmal im Kreis. Ich befand mich in einem perfekten Nachbau der Hauptstraße einer Kleinstadt. Von den dunklen Backsteinfassaden, den originalgetreuen Parkuhren, über die bunt gestrichenen Haustüren bis zu den verwitterten Schildern wirkte alles lebensecht. Es fehlten lediglich die Einwohner des Städtchens, die ihrer Wege gingen. Im Moment wurde hier nicht gedreht und die Straße strahlte eine melancholische Fröhlichkeit aus. Als wären vor Minuten noch Menschen von Tür zu Tür getanzt.

Die Kulisse wirkte extrem lebensecht, sogar der Asphalt sah aus, als wären jahrzehntelang die Autos darauf gefahren. Ich bückte mich und berührte mit den Fingerspitzen voller Ehrfurcht die raue Oberfläche.

Obwohl ich nur wenige Stunden Schlaf hinter mir hatte, fühlte ich mich so frisch und ausgeruht wie schon seit Wochen nicht mehr.

»Die oberste Regel am Set erfüllt, check!« Eine angenehme Stimme riss mich aus meinen Gedanken.

»Guten Morgen, Joel«, erwiderte ich und grinste. Die aufgeregten Schmetterlinge in meinem Bauch flatterten wild umher. Diesen Job durfte ich einfach nicht vermasseln, es war so eine einmalige Chance. Er bedeutete mir ihm zu folgen und während wir die Halle durchquerten, in der ich gestern die Nagelprobe abgehalten hatte, ratterte er auch schon los.

»Okay, wir brauchen dich heute hauptsächlich hier an der Basis und nicht direkt am Set. Deine Aufgabe wird sein, die Requisiten für die kommenden Drehtage vorzubereiten und für schnelle Reparaturen auf Abruf zu stehen.«

Ich versuchte, mir jede Einzelheit einzuprägen, um nicht allzu viele unnötige Fragen stellen zu müssen. Mir war klar: Je rascher ich mich in das Team einfügen würde, desto mehr Folgeaufträge würde ich erhalten. Mundpropaganda und Empfehlungen waren in diesem Geschäft wichtiger als jeder Lebenslauf.

Oder jede Filmschule.

»Am besten du passt dich an die Set-Dec-Crew an, die haben mittlerweile einen eingespielten Rhythmus«, sagte mein neuer Boss und ich nickte. Guter Plan.

Joel gab mir einen kompletten Überblick und überraschend schnell konnte ich eine Struktur und die Organisation in dem Requisitenlager erkennen. An einer großen Pinnwand waren jede Menge Listen geheftet, die nach Drehtag, aber auch nach Kontinuität der Geschichte geordnet waren.

»Morgen, Boss, ach, du Sch …«, die Begrüßung wurde von einem lauten Poltern und weiteren Flüchen begleitet. Wenig später marschierte ein hagerer, junger Mann mit Kopftuch, der für mich eher in eine Motorradgang gepasst hätte, durch die Halle.               »Mavis, das ist Andrew, unser Propmaster. Wende dich an ihn, wenn du etwas benötigst, er koordiniert auch den Einkauf.« Ich nickte dem Bikerverschnitt zu. Dieser grinste mich breit an und präsentierte dabei zwei glitzernde Edelsteine auf den Eckzähnen.

»Freut mich, Mavis. Erste Tage sind immer scheiße, also scheiß drauf.« Ich musste schmunzeln und nickte.

»Alles klar. Voll drauf ge…« Joel warf mir einen väterlich strengen Blick zu und ich hob die Augenbrauen.

»Sorry, ich hab mich nur angepasst«, erklärte ich in seinen Worten und mit meiner besten Welpenunschuldsmiene. Er sah nicht ernsthaft böse aus, im Gegenteil, er wirkte eher überrascht von meiner Schlagfertigkeit.

»Ich sehe schon, ihr werdet euch blendend verstehen.« Damit hob er die Hand zum Gruß und eilte mit federnden Schritten aus der Halle.

Im Laufe des Tages lernte ich die anderen Set-Dec-Produktionsassistenten kennen, die den ganzen Tag shoppten und auf der Suche nach Schnäppchen waren. Auch wenn Schnäppchen hier nicht unbedingt auf den günstigsten Preis hindeuteten. Wichtig war, dass sie perfekt zum Inhalt des Films oder der Serie passten.

Immer wieder tauchte einer der Set-Dresser auf, meist mit einem gehetzten Gesichtsausdruck, auf der Suche nach Requisiten, die fehlten oder anders eingesetzt wurden als vorgesehen.

Joel verbrachte die Zeit meistens in einem Büro gemeinsam mit einem Koordinator, in dem sie über Vorplanung und das immer knappe Budget brüteten. Zumindest meinte ich das in den kurzen Dialogen herausgehört zu haben.

Andrew bat mich, ein paar Belege dort abzuliefern und ich fand beide hinter ihren Laptops vergraben. Ich klopfte zaghaft an die halb offenstehende Tür und wedelte mit den Papierstreifen.

»Andrew sagt …« Joel runzelte die Stirn. »Hat er dich schon für seine Botengänge eingeteilt?« Ich nickte instinktiv. Dann schüttelte ich schnell den Kopf.

»Nein, ich wollte ohnehin wissen, wo das Büro ist, und habe es angeboten.« Es war eine halbe Lüge, aber Andrew hatte so gestresst gewirkt und ich war gespannt gewesen, wo der Boss sich herumtrieb, wenn er nicht am Set oder in der Halle war.

»Das ist übrigens Silvio, unser Koordinator. Sonst alles okay?«, fragte Joel und mein Grinsen wurde so breit, dass er auch schmunzeln musste.

»Könnte nicht besser sein«, sagte ich. Der dunkelhaarige Silvio nickte mir freundlich zu, schien aber sofort wieder von seinem Bildschirm angezogen zu werden, denn er verschwand kommentarlos dahinter.

Ich eilte zur Halle zurück, um mich meiner Hauptaufgabe zu widmen. Joel hatte mich außerdem angewiesen, wenn die Zeit es erlaubte, einen Tisch mit der Hand abzuschleifen, der später neu gestrichen werden musste.

»Ein Meisterwerk, Miss Gloria. Wirklich, wenn ich das so sehe, haben Sie uns überzeugt und wir übergeben Ihnen die Regie der Serie. Wer braucht schon Altmeister, wenn er aufstrebende Jungstars haben kann.« Die angenehme Stimme meiner besten Freundin zauberte mir ein Lächeln auf das Gesicht.

Ich kicherte und hob den Kopf.

»Aber, Miss Jones, erst vergnüge ich mich mal hier im Set-Dec und dann reden wir über die Regie, ja?«, antwortete ich in demselben spielerischen Tonfall. Ich sprang auf und fiel Gwen um den Hals.

»Und, hast du Spaß? Sind sie auch nett zu dir?«, erkundigte sie sich und ich nickte stürmisch.

»Ja, mehr als das, sie sind fantastisch.« Sie nahm mich bei der Hand, aber ich zögerte. Ihre Augenbrauen zogen sich zusammen.

»Mittagspause, gilt genauso für dich«, sagte sie mit ernster Miene und zog mich mit sich. Unschlüssig blickte ich auf den halb abgeschliffenen Tisch. Ein sonderbares Gefühl beschlich mich, als würde ich jemanden im Stich lassen.

»Mave, jetzt komm, dein Pflichtgefühl in allen Ehren, aber du darfst was essen. Das ist sogar vorgeschrieben per Gesetz«, erklärte sie streng. Ich staunte, mit welchem Nachdruck sie das betonte und folgte ihr widerwillig.

Das Mittagessen wurde in einer Art Mensa des Filmstudios ausgegeben und wir stellten uns in der Schlange der fröhlich plappernden Crewmitglieder an.

»Wie in alten Highschoolzeiten, nicht wahr?«, flüsterte Gwen und ich sah mich verstohlen um. Meine Freundin tauschte immer wieder einen Gruß oder Scherz aus und ich fühlte mich eine Sekunde lang fehl am Platz. Als mir der Duft von Gebratenem in die Nase stieg, sprach mich eine große Frau mit einer beeindruckenden, dunkelroten Dreadlockpalme und Latzhose an.

»Hey, du bist doch unsere neue Set-Dec-PA aus der Halle? Mavis, nicht wahr?« Sie war samt Frisur sicher eineinhalb Köpfe größer als ich. Erschrocken sah ich zu ihr hoch, schluckte trocken und nickte.

Sie grinste und spielte mit einem Zungenpiercing. Ich unterdrückte den Impuls es ihr gleich zu tun. Wie blöd wäre das denn, wenn wir hier synchron herumklackerten?

»Cooler Fix mit der Lampe und der Schnalle«, sagte sie und zwinkerte mir zu. Das Herz, das mir kurzzeitig in die Hose gerutscht war, klopfte vor Stolz bis in meine Wangen und weiter. Es erreichte nun auch die Ohren und ich war mit Sicherheit so rot wie ihre Haare.

»Oh, das war doch gar nichts«, sagte ich verlegen. Gwen schubste mich an der Hüfte.

»Na, so wortlos hab ich dich selten erlebt«, neckte sie mich. Die Dreadlockfrau klapperte noch ein paar Mal mit dem Piercing gegen ihre Zähne und nickte anerkennend.

»Ich bin übrigens July. Man sieht sich!« Damit stapfte sie mit langen Schritten ans Ende der Schlange.

»Jetzt werd bloß nicht noch röter«, murmelte Gwen und ich zupfte peinlich berührt an den Zöpfen, die rechts und links an meinen Schultern baumelten.

Mit voll beladenen Tabletts suchten wir uns einen freien Platz und als ich den Blick über die gut gelaunte Menge an Teammitgliedern schweifen ließ, zog sich mein Herz vor Freude zusammen. Das hier waren gleichgesinnte, ein bisschen verrückte Menschen, die, so wie ich, dem Film verfallen waren. Manche mehr und manche weniger, aber alle zogen die langen und aufregenden Stunden am Set jedem anderen Job vor.

Mein Tribe. Meine Familie im Geiste.

Ein Gefühl der Zusammengehörigkeit, das ich noch nie so erlebt hatte, kroch in meine Kehle und bildete dort einen Klumpen.

»Sag, heulst du gleich?« Gwen nahm mein Kinn in die Hand und drehte mein Gesicht, so dass sie mir in die Augen sehen konnte. Ich entwand mich ihrem Griff und konzentrierte mich auf den Brokkoli vor mir.

»Ach, quatsch doch nicht«, murmelte ich und schob mir eine Portion in den Mund. Etwas lenkte ihre Aufmerksamkeit hinter mich und sie legte die Hand auf meine Schulter.

»Guck, der Meister persönlich«, flüsterte sie ehrfürchtig. Erst dachte ich, sie würde mich veräppeln, aber dann hörte ich die sonore Stimme von Martyn Spielhaus. Selbst in saloppen Jeans und Hemd strahlte er eine solche Autorität aus, dass alle im Raum ihr Besteck sinken ließen und es mucksmäuschenstill wurde. Man hätte eine Feder auf den Boden fallen hören.

Er stand am Büffet und lächelte, war sich seiner Wirkung sehr wohl bewusst. Trotz dieser Ausstrahlung von Macht wirkte er keine Spur unsympathisch. Die Weisheit des Alters umstrahlte ihn wie eine Aura.

»Er tut das einmal die Woche. So eine kleine Ansprache für das Team«, wisperte Gwen in mein Ohr. Ich blinzelte, denn mittlerweile nahm ich einen hellen Glanz um seine Person wahr, die mich mächtig irritierte. Von wegen Weisheit des Alters. Er leuchtete wie ein Filmstrahler und ich sah mich verstohlen nach der Lichtquelle um.

»Lasst euch bitte nicht von mir unterbrechen. Ich will die Gelegenheit ergreifen und mich bei jedem von euch bedanken. Ich weiß, wir sind erst am Anfang der Produktion und ich sehe eine Menge talentierter Künstler, die alle ihr Bestes geben. Denn das seid ihr! Auch wenn das im Moment vielleicht noch nicht so offensichtlich ist. Ihr seid ein wichtiger Teil dieses großen Gesamtkunstwerks.« Er ließ den Blick über die Leute schweifen und ich hatte das Gefühl, wir hatten kollektiv den Atem angehalten.

»Mir ist klar, dass wir mit unseren ambitionierten Vorgaben die Lösungsfindung viel schwieriger gestalten als üblich«, fuhr er fort. Zustimmendes Gemurmel ertönte, aber die Schwingungen waren durchweg positiv.

Ich hatte Probleme, den Inhalt des Gesagten aufzunehmen, da ich von dem seltsamen Leuchten so irritiert war. Gwen neben mir seufzte hingebungsvoll.

»Er kann einen aber auch motivieren, nicht wahr?« Ich nickte und kniff die Lider zusammen.

»Ich verspreche euch, dass ihr eure Mühen später auf der Leinwand sehen werdet.« Er klatschte einmal in die Hände. »So, jetzt habe ich eure wohlverdiente Pause schon zu lange unterbrochen.«

Freundliches Gemurmel folgte und dann setzte das Klappern von Besteck und Porzellan ein.

»Er ist einfach toll«, stellte meine Freundin ein weiteres Mal fest und ich nickte stumm. Als ich das nächste Mal zu dem Regisseur hinüberblinzelte, war der Glanz verschwunden und er wirkte zwar charismatisch, aber nicht mehr so überirdisch wie vor ein paar Minuten. Ich rieb mir die Augen und konzentrierte mich wieder auf das Essen.

»Alles ok, Mave?« Ich nickte schnell und überlegte, ob ich ihr von den Eröffnungen meiner Tante erzählen sollte, verwarf den Gedanken jedoch sofort. Erstens gab es hier eine große Anzahl an Mithörern und außerdem lag die Chance, dass ich darüber sprechen konnte, ohnehin bei null. Höchstwahrscheinlich käme nur etwas über Eisen- oder Vitaminmangel aus meinem Mund.

Jemand tippte mir auf die Schulter und im nächsten Moment raunte July mir ins Ohr.

»Joel macht seine Teammeetings immer am Ende der Mittagspause, also komm schnell, dann können wir deinen guten Ruf noch ein wenig festigen.« Ich verschluckte mich um ein Haar an dem Bissen, an dem ich kaute und sprang auf.

»Klar, danke, July.« Zu meiner besten Freundin gewandt, sagte ich: »Gwenny, ich muss los.« Hastig drückte ich ihre Schulter, entsorgte das Tablett mit meinen Tellern und Resten in den Tonnen mit einer erstaunlich detaillierten Mülltrennungsvorgabe. Dann hechtete ich der großen Set-Dresserfrau hinterher.

In der Requisitenhalle angekommen, schlüpfte ich hinter die Werkbank. Gerade noch rechtzeitig, als Joel klatschend durch den Raum lief.

»So, alle mal herhören. Wie ihr wisst, beginnen morgen die Drehtage mit Eddie.« Da ich die ersten Drehbücher gelesen hatte, war mir klar, dass er über den Charakter im Film sprach und nicht einen Schauspieler.

»Martyn erwartet von uns einwandfreie In-Kamera-Effekte. Wir arbeiten in diesem Fall noch enger mit dem Special-Effects-Department zusammen als üblich.« Er begann auf- und abzugehen und ich konnte nicht umhin zu bemerken, dass er jedes Mal exakt in seine eigenen unsichtbaren Schritte trat.

»Ich möchte immer mindestens vier, besser sogar fünf Versionen von den Effekten parat haben. Ausreichende Back-ups und Vorbereitung sind der Schlüssel«, verkündete er ernst und wir nickten unisono. Er erklärte die einzelnen Phasen detailgenau, was für welche Szene benötigt wurde, und ich fühlte mich wie ein Schwamm, der Informationen aufsaugte.

»Die Herausforderung ist Martyns Wunsch, dass der Darsteller alle Tricks selbst durchführt. Es wird kaum etwas über den Schnitt gelöst. Also habt Geduld und lieber mehr Back-ups zur Hand. Hatte ich schon erwähnt, wir brauchen Back-ups?«

Die Truppe bejahte im Chor und löste sich dann fröhlich schwatzend in kleinere Gruppen auf. »Alles klar bei dir, Mavis?«, fragte Joel und ich nickte.

»Ich habe sogar meine Zunge im Zaum, außer Andrew ist in der Nähe«, gab ich mit einem Grinsen zurück und er schmunzelte.

Danach stürzten wir uns in die zweite Hälfte des Drehtags. Es war anstrengend und die Füße schmerzten bei jedem Schritt, aber ich fühlte mich, als würde ich zehn Zentimeter über dem Boden schweben.

Gwen wartete nach Drehschluss geduldig, bis ich das Werkzeug fein säuberlich griffbereit an der Wand positioniert hatte.

»Warst du mal am Set?«, erkundigte sie sich. Ich schüttelte den Kopf.

»Ich bin einmal durch das Außenset der Straße gelaufen. Das war alles.« Sie zuckte mit den Schultern.

»Das kommt schon noch. Mich schicken sie auch ständig in der Gegend herum.« Ich schnappte meinen Rucksack und zog die rot-schwarz gestreiften Pulswärmer ein Stück höher.

»Gwenny, ich habe mich noch gar nicht bei dir bedankt.« Ich breitete die Arme aus und umschlang sie mit all meinen Emotionen. Fest vergrub ich mein Gesicht an ihrem Hals.

»Beste Freundin auf der ganzen Welt. Das hilft mir so sehr, auf diese dumme Filmschule zu scheißen«, nuschelte ich in ihre Haare. Sie tätschelte mir sanft auf den Rücken.

»Schön sprechen, Schätzchen, sonst zieht dein Chef gleich eine Schnute«, sagte sie gespielt streng. Schmunzelnd schulterte ich den Rucksack.

»Was war eigentlich mit meinem Vorgänger?« Die Frage lag mir schon seit gestern auf der Zunge. Gwen scrollte abgelenkt auf ihrem Handy.

»Vorgängerin. Krank. Das war in der Tat ein wenig merkwürdig.« Sie sprach nicht weiter und ich stupste sie an. Gwenny hob die Hand.

»Moment.«

Das Wort merkwürdig triggerte sofort mein Kopfkino.

Filmstudio / Requisitenhalle                                              Innen / Nacht

Ein junges MÄDCHEN, von Kopf bis Fuß in Schwarz gekleidet, steht vor der Pinnwand mit den Listen und macht sich Notizen in einem kleinen Büchlein. Sie ist völlig vertieft und bemerkt nicht, wie JOEL in die Halle geschwebt kommt. Er schwebt im wahrsten Sinne des Wortes, denn er bewegt sich wie ein Luftkissenboot und landet erst kurz vor der Werkbank.

JOEL

Tja, Sivam,

zumindest hast du es versucht.

SIVAM dreht sich, wir erkennen, dass sie genauso aussieht wie MAVIS. Der einzige Unterschied sind ihre glatten Haare. SIVAM sieht ihn mit aufgerissenen Augen an.

SIVAM

Aber wieso? Ich dachte …

JOEL schüttelt den Kopf. Seine Miene verschließt sich wie eine Stahltür und sein SCHATTEN scheint hinter ihm zu wachsen.

JOEL

Ts, ts, ts. Du warst heute Morgen

fünfzehn Sekunden zu spät.

SIVAMs Mund klappt auf und wieder zu. Jedes Argument scheint auf ihren Lippen zu verenden.

JOEL

So ein Fehlverhalten darf

nicht toleriert werden.

Wir haben eine Zero-Tolerance-Policy.

JOEL sieht auf sie herab und schüttelt den Kopf …

»Mave.« Das Geräusch von einem schnippenden Daumen und Zeigefinger holte mich wieder in die Realität zurück.

»Was meinst du mit merkwürdig?«, hakte ich nach und blinzelte noch ein paar Mal. Wir bewegten uns aus der Halle und ich schloss die Tür hinter mir.

»Na, sie war laut July so robust wie ein Pferd, niemals krank und extrem pflichtbewusst. Die beiden hatten davor schon bei ein paar Projekten gemeinsam gearbeitet.«

Ich horchte auf.

»Und dann?«

»Es fing an mit einer Magenverstimmung, die sich in eine ausgewachsene Grippe entwickelte. Dabei haben sich wohl ihre Schleimhäute so stark entzündet, dass sie noch mindestens vier bis sechs Wochen ausfallen wird.«

»Krass«, sagte ich und fühlte mich ein wenig schlecht, dass mein Erfolg auf der Krankheit einer anderen Person aufbaute.

»Eins war aber witzig. Sie hat solange durchgehalten und ist noch den Tag über ganz grün im Gesicht am Set herumgelaufen«, erzählte meine beste Freundin.

»Was ist da witzig daran?« Gwen biss sich auf die Lippen.

»Es war ausgerechnet Serena Janes erster Drehtag und sie hat ihr voll auf die Füße gekotzt.« Sie bemühte sich vergeblich, ernst und mitleidig zu gucken. Ich schüttelte den Kopf.

»Okay, du hättest die gerümpfte Nase und die Todesblicke von Serena Jane sehen müssen, dann hättest du auch gelacht«, verteidigte sie sich.

»Außerdem behandelt Miss Megastar die ganze Crew von oben herab und da tut man sich schwer das Mitleid auszupacken«, ergänzte sie ein wenig ernsthafter und ich nickte nachdenklich. Der schale Geschmack hing noch eine Weile in meinem Mund.


Kapitel 8 – Augen wie Smaragde

Tim

Zugegeben, das Drehbuch las sich wie ein Crossover aus Mainstream Vampirgeschichten, dem bekanntesten Zauberlehrling aller Zeiten plus einer Extraportion Hexen.

Nicht gerade meine Lieblingsgenres. Die Figur des Eddie, die ich verkörpern sollte, war trotzdem richtig cool. Eingeführt wurde er nur als ein Nebencharakter, der durch die weibliche Hauptfigur Shannon seine magischen Fähigkeiten entdeckte.

Martyn hatte in dem Vorgespräch fallen lassen, dass die Rolle großes Potenzial habe und er sich vorstellen könne, sie weiter auszubauen, wenn sie beim Publikum ankomme. Er hatte mich lang und breit vorgewarnt, dass ich viele Tricks selbst vor laufender Kamera durchführen müsse. Ich hatte großspurig und ein wenig zu optimistisch betont, dass das alles kein Problem für mich sei. Egal. Dies war eine einmalige Chance, die ich mir nicht entgehen lassen würde.

Dementsprechend nervös trommelte ich jetzt mit den Fingern auf den Oberschenkeln. Ich starrte aus dem Fenster auf die beinahe leeren und friedlichen Straßen. Wie so oft begann dieser Drehtag kurz vor Sonnenaufgang. Was hatte ich auch anderes erwartet?

Mein Handy zeigte eine eingehende Textnachricht von Thea an. Schlief diese Frau überhaupt irgendwann? Sie hatte einen weiteren Bluttest arrangiert und das entlockte mir ein genervtes Seufzen.

Es ist wichtig für deine Unterlagen.

Das war die fadenscheinigste Begründung, die ihr hätte einfallen können, aber ich hakte nicht nach. Die Vorstellung, dass genau in dem Moment, in dem ich dieses neue und aufregende Projekt anfing, eine verdammte Erbkrankheit Symptome entwickeln könnte, passte mir überhaupt nicht in den Kram. Aber ich war ein Meister darin, solche Probleme zu verdrängen und so schob ich die unangenehmen Gedanken in die Tiefe meines Unterbewusstseins.

Das Auto bog auf das Studiogelände und ich ließ Schultern und Nacken kreisen.

»Aufgeregt?«, fragte der Fahrer und erst jetzt bemerkte ich, dass er eine junge Frau war. Die Schirmmütze hatte ihr Gesicht verborgen und sie war eher der schweigsame Typ.

Ich räusperte mich.

»Ja. Zum Glück verleiht Netflix keine goldenen Pflaumen, ha ha.« Der Scherz misslang gründlich, aber das Mädchen grinste trotzdem. Mit der Faust pochte sie auf ihren Schädel.

»Klopf auf Holz, wird schon schiefgehen«, sagte sie in fröhlichem Ton. Ich sah sie erstaunt an und musste lächeln, weil der Satz so ehrlich rüberkam.

»Danke«, antwortete ich schlicht. Jetzt erst merkte ich, wie recht sie hatte. Wann war ich das letzte Mal so aufgeregt gewesen? Vor der Premiere unserer Schauspielklasse in der Highschool?

Ich öffnete die Wagentür, da tauchte schon die Aufnahmeleitung wie ein Springteufelchen vor mir auf. Beim Anblick ihres Headsets und des strengen Pferdeschwanzes hätte ich schwören können, es gäbe einen Style- und Kleidercodex für Aufnahmeleiter. Sie sah exakt so aus wie die vom letzten Werbespot. Allerdings wollte ich mir nicht schon an meinem ersten Drehtag Feinde machen.

Ich schluckte den flapsigen Kommentar herunter und hörte mir die Einweisung geduldig an, während wir durch das Studiogelände gingen. Wenig später saß ich in der Maske, die glücklicherweise nicht allzu lange dauerte.

»Ah, unser Junge von nebenan«, begrüßte mich eine zarte Asiatin, die so perfekt geschminkt war, dass ich ihr am liebsten mit dem Finger einmal im Gesicht herumgefahren wäre. Wow, ich musste meine Nervosität wirklich in den Griff bekommen.

»Äh …« Meine Antwort war nicht sonderlich eloquent.

»Dann verwandeln wir dich mal in unseren Eddie, den Jungen von nebenan«, sagte sie und musterte mich. Ihre zusammengekniffenen Augen standen in starkem Kontrast zu ihrem fröhlichen Tonfall.

Oh ja, genau.

»Ich bin Vivian, wir haben gemailt?«

Ich nickte und schon drückte sie mich in einen der beiden bequemen, mit rotem Leder bezogenen Friseurstühle, die vor großen, grell beleuchteten Spiegeln positioniert waren. Während sie an mir tupfte und pinselte, klopfte es an der Tür und eine schlanke Frau mit blonder Korkenzieherlockenmähne stellte sich als Karen, die Regieassistentin, vor. Sie ging professionell und ein wenig ungeduldig die Dialogzeilen mit mir durch. Ohne aufzusehen, machte sie permanent Notizen auf ihrem Tablet und beantwortete gleichzeitig Fragen durch das Headset ihres Funkgeräts, das ich erst spät entdeckte.

»Okay, die wirkliche Herausforderung sind die Tricks. Ich gehe davon aus, dass du dich ausreichend vorbereitet hast?« Ihr Ton ähnelte dem eines Drill Sergeant. Ich zuckte mit den Schultern und eine ihrer fein geschwungenen Augenbrauen wanderte unter die Locken. Die zweite Person, die mich heute so ansah. Viel trauten sie mir ja nicht zu.

»Ja«, sagte ich schnell. Es klang nicht sehr überzeugt. Sie kniff die stark geschminkten Augen zusammen und erwiderte nichts, obwohl ich ihre Gedanken von ihrem Gesicht ablesen konnte.

»Wir haben natürlich das SFX- und unser Set-Dressing-Team, die dir zur Seite stehen werden. Aber vieles musst du allein vor laufender Kamera durchführen.« Ihr drohender Tonfall kitzelte eine sarkastische Antwort in mir hervor, ich blieb jedoch kooperativ. Wenn ich eins gelernt hatte, war es, dass man die Regieassistenz auf seiner Seite haben wollte.

»Augen zu«, wies Vivian an und pinselte weiter in meinem Gesicht herum. Ich war dankbar, so dem Prüfblick der Korkenzieherfrau entgehen zu können. Zumindest für den Moment.

»Wir können die Szenen nicht endlos wiederholen, weil wir, wie du bestimmt weißt, auf Film drehen, und da ist jeder Meter wahnsinnig kostspielig«, beendete sie die Belehrung.

Ich nickte. No pressure, nur keinen Druck. Diese Information trug nicht unbedingt dazu bei, dass ich mich besser fühlte, aber ich wollte mir keine Blöße geben.

»Ich schaffe das«, sagte ich mit fester Stimme und klang selbstsicherer, als ich mich fühlte.

Mit einem Seufzen erhob sie sich.

»Ich begleite dich zur Kostümabteilung«, verkündete sie und Vivian zeigte mit den Handflächen nach oben, als ergäbe sie sich: »Schöner wirst du nicht, Junge.«

Ich stand auf und blickte direkt in zwei stahlblaue Augen, umrahmt von einer feuerroten Mähne, die wie Lavaströme ihre Schultern herabfloss. Wann war sie in die Maske gekommen?

»Ah, mein Love Interest«, säuselte sie und tippte mit einem langen, blutroten Fingernagel auf meine Brust. Wie eine Spinne, die ihre Beute witterte, krabbelte sie mit den Fingern immer höher, bis ich ihre Hand ergriff und einen zarten Kuss auf den Handrücken hauchte. Ich achtete dabei darauf, weder ihre Haut zu berühren noch die Augen zu verdrehen.

»Serena, es ist mir eine Ehre, endlich wieder mit der Queen der Hexenserien arbeiten zu dürfen.« Wie in Zeitlupe öffneten sich ihre roten Lippen und präsentierten zwei blendend weiße Zahnreihen.

Ein scharfer Schmerz durchzuckte meinen Kopf, ich ließ mir jedoch nichts anmerken.

»Tim, die Ehre ist ganz meinerseits«, säuselte sie, dann zog sie eine Schnute. »Schade allerdings, dass wir beide diesmal mehr als nur Unterwäsche tragen.« Unendlich langsam fuhr sie sich mit der Zunge über die Oberlippe. Ich wollte mich losreißen, aber starrte auf ihren Mund wie ein Hase in die hypnotischen Augen einer Schlange.

… Das hätte mich nicht im Geringsten gestört, du leckeres Schnittchen.

Perplex starrte ich in ihr Gesicht. Okay, den letzten Satz hatte sie garantiert nicht ausgesprochen. Ich fixierte weiterhin ihre vollen Lippen, die sich zu einem spöttischen Lächeln verzogen.

Ich hatte eindeutig ihre Stimme in meinem Kopf gehört. Wie war das möglich? Es war doch ihre Stimme gewesen, da war ich ganz sicher. Das, oder ich verlor den Verstand.

Ich rang um meine Fassung und brachte ein Zwinkern zustande, das sie mit einem süffisanten Laut quittierte, der nach einer Mischung aus Schnurren und Stöhnen klang.

Was war hier los, zum Teufel? Konnte ich Gedanken lesen? Ich begann langsam an meiner geistigen Gesundheit zu zweifeln. Sollte ich Thea davon erzählen? Den Gedanken verwarf ich schnell, ich wollte mich vor meiner Agentin nicht bloßstellen.

Vivian fächerte demonstrativ mit einem kleinen, weißen Handtuch in unsere Richtung.

»Okay, Leute, eindeutig zu hot. Spart euch das fürs Set auf. Hier ist eine neutrale Zone.« Sie schubste mich sanft zur Tür.

Ich ließ mich von Karen ein Stück mitziehen und versuchte zu verstehen, was hier gerade abgelaufen war. Die Regieassistentin schien in eine Konversation über das Interkom verwickelt zu sein, blieb dann abrupt stehen, die Hand an der Klinke. Sie warf mir einen Blick von der Seite zu.

»Lass dich von ihr nicht aus dem Konzept bringen. Sie markiert nur ihr Revier«, flüsterte sie mir zu. Überrascht von dem Kommentar, versuchte ich in ihrer Miene zu lesen. Ich hatte schon immer Schwierigkeiten zu erkennen, wer in diesem Business Freund oder Feind war.

»Danke für den Hinweis. Ich hatte bereits das Vergnügen«, sagte ich. Trotzdem war ich dankbar, dass Karen mich quasi unter ihren Schutz gestellt hatte. Das war ein gutes Zeichen.

Ich kannte Serena von diversen Unterwäschespots und hatte mir schon einmal die Finger an ihr verbrannt. So verführerisch sie sich gab, sie glich das fabelhaft mit ihrer berechnenden und hinterhältigen Art aus.

Mit einer eleganten Bewegung platzierte sich Serena auf den Stuhl, als wäre er ein Thron. Über den Spiegel fixierte sie mich und ihre eisblauen Augen blitzten. Unter diesem Blick stellten sich die feinen Härchen in meinem Nacken auf.

Mein Bedarf an Serena war ein ganzes Leben lang gedeckt.

Karen verließ eilig den Make-up-Raum und obwohl ich froh war, dort rauszukommen, hatte ich Mühe, mit ihrem militärisch schnellen Tempo mitzuhalten.

Wenig später stand ich in der Kulisse eines gemütlichen Wohnzimmers und ließ den Blick über die detailverliebte Ausstattung schweifen. Bücher stapelten sich in abgenutzten Holzschränken und am Boden. Der Staub sammelte sich auf Regalen, vollgestopft mit Papierrollen und Lederbänden. Staub? Ich fragte mich, wo man Staub herstellte oder kaufen konnte?

Der große Kamin aus dunkelrotem Backstein wirkte, als stünde er dort seit Jahrzehnten. Ich bildete mir ein, den Rauch der kalten Asche wahrzunehmen, die sich im Inneren auftürmte. Das Gefühl, auf einem Filmset zu stehen, verlor sich beinahe zur Gänze, als ich mit den Fingern über die abgewetzten Möbel strich. Sogar der grüne Teppich sah aus, als läge er dort schon seit vielen Jahren. Allein die Sprungwände, die man nach Bedarf umstellen konnte, zeugten von einer Kulisse. Außerdem fehlten zwei Wände, denn genau dort war die imposante schwarze Kamera, samt Objektiven und Zusatzequipment, das mein Filmherz höherschlagen ließ, auf Schienen aufgebaut.

Die große Set-Dresserin mit den roten Dreadlocks und der Latzhose, July, erklärte mir, was ich in der Szene, die wir gleich drehen wollten, an Requisiten zur Verfügung hatte und wie sie funktionierten. Ich sollte einige Gegenstände zum Schweben bringen, die über eine raffinierte Konstruktion mit meiner Hand verbunden waren, die man aus der Position der Kamera nicht erkennen konnte. Die Beleuchter arbeiteten mit einer Menge Kerzen, auf künstliches Licht wurde, so gut es ging, verzichtet. Die Stimmung war ungewöhnlich fröhlich und ausgelassen. Die Crew wuselte konzentriert in der schummerigen Atmosphäre um uns herum. July kniete sich vor mich hin und positionierte das Glas, das an einer schmalen Metallstange befestigt war. Außerdem hatten sich alle Stimmen aus meinem Kopf verzogen und es kam mir eher vor wie ein sehr realer Alptraum, der mit jeder wachen Minute absurd und lächerlich erschien. Gut so, ich musste mich jetzt konzentrieren und konnte so etwas nicht gebrauchen.

»Alles klar?«, erkundigte sie sich und ich nickte knapp.

»Jap, das wird schon.« Karen bat um Ruhe und es war ein ums andere Mal erstaunlich, wie blitzartig das gesamte Team verstummte. Wir probierten den Ablauf ein paar Mal, bis die Regieassistentin zufrieden war. Dann wurde es still im Raum und Martyn trat hinter den Monitoren hervor. Er hatte die ganze Zeit über zugesehen, aber sein Team nicht unterbrochen. Der Mann hatte ein Charisma, das mir einen Schauer über den Rücken jagte. Sein freundliches Lächeln verlieh ihm die Ausstrahlung eines netten Opas von nebenan und nicht wie ein mehrfach oscargekrönter Filmemacher. Er nickte Karen und dem Kameramann zu, während er sich auf mich zubewegte.

So eine Präsenz hätte ich auch gerne, wirkte er doch, als würde er von innen heraus leuchten. Ich blinzelte. Das musste ein Scheinwerfer gewesen sein, denn er stand nun vor mir und lächelte mich an, ganz ohne Strahlenglanz.

»Wir haben drei Versuche. Das Glas muss am Ende zerbrechen und wir wollen das in einer Einstellung durchdrehen. Du hast das gut gemacht, Tim, brauchst du noch eine letzte Probe?«, fragte er und musterte mich.

Ich schüttelte den Kopf.

»Wunderbar. Dann lasst uns das drehen.« Er wandte sich in einer eleganten Bewegung um und ging wieder zu seinem Stuhl, der hinter drei Monitoren positioniert war. Martyn lugte noch einmal hervor und sah mich über seine Brille hinweg an.

»Mach es exakt so, wie wir es geübt haben. Dann ist es perfekt.« Er strich sich über den akkurat getrimmten, weißen Schnurrbart. »Vergiss nicht: Eddie ist völlig verdattert, dass er Dinge bewegen kann, aber er beginnt ein bisschen Spaß damit zu haben. Wie im echten Leben«, sagte er mit einem Augenzwinkern und ich nickte.

Dann atmete ich tief durch. Den Kopfschmerz, der sich anbahnte, drängte ich in den Hintergrund. Dafür hatte ich jetzt keine Zeit. Karens Stimme durchschnitt die erwartungsvolle Stille: »Kamera bereit?«

»Bereit.«

»Ton bereit?«

»Bereit.«

Vermassel das bloß nicht.

Das war eindeutig Martyns Stimme gewesen. Verdammt. Sollte mich das motivieren?

Bleib ganz ruhig, Junge.

Irritiert sah ich hoch.

»Kamera ab.«

»Kamera läuft.«

»Ton ab.«

»Ton läuft.«

»Klappe bitte.«

»Szene 5, Take 1.«

»Und Action, Tim«, sagte Martyn.

Ich grübelte für den Bruchteil einer Sekunde über die Stimme in meinem Kopf, aber ließ den Gedanken sofort fallen. Ich konnte mich unmöglich auf zwei Sachen gleichzeitig konzentrieren. Oberste Priorität hatte das Glas vor mir.

Ja, vortrefflich, lass es schweben und jetzt … zack.

Instinktiv war ich Martyns Anweisungen, die scheinbar nur in meinem Kopf hörbar waren, gefolgt. Scheiße, doch kein Alptraum.

»Danke. Auf Anfang bitte. Wir checken.« Karen klang wie ein Feldwebel, der die Sit-ups von hundert auf fünfzig reduziert hatte.

»Danke, das war toll. Wunderbar, Tim. Dein Timing war geradezu grandios. Denkst du, du kannst das wiederholen?«, sagte Martyn und strahlte über das ganze Gesicht.

Ich stieß den Atem aus, bemerkte erst jetzt, dass ich ihn angehalten hatte, und nickte schweigend. Es gab keinen Zweifel mehr. Auch wenn das völlig verrückt war, war ich mir sicher, dass ich Stimmen in meinen Gedanken hörte. Spätestens während einer Aufnahme hätte sich der Tonmeister mit Sicherheit beschwert, wenn dieser Satz laut mitten in die Szene gerufen worden wäre. Ich beobachtete Martyn, der die gedrehte Szene jetzt am Monitor kontrollierte. Er wirkte völlig auf seine Arbeit konzentriert und nicht so, als wäre ihm bewusst, dass seine Stimme in meinem Kopf landete. Ich schob die Tatsache, dass dies eigentlich unmöglich war, beiseite, denn ich fing ganz klar seine Gedanken auf. Oder?

Oder ich verlor komplett den Verstand, bildete mir das nur ein. Das war immer noch eine Option. Ich klammerte mich an die schwache Hoffnung wie ein Ertrinkender. Gedankenlesen und daneben eine Rolle in einer Serie zu spielen, überforderte mich heillos. Selbst wenn es auf eine ganz eigene Art cool war, Martyns Anweisungen so perfekt befolgen zu können.

Intuitiv mahlte ich mit dem Kiefer. Karen stand plötzlich mit gerunzelter Stirn vor mir.

»Alles in Ordnung, Tim? Brauchst du etwas?«, fragte sie so leise, dass nur ich und die Maskenbildnerin, die mich abtupfte, es hören konnten.

Okay, konzentrier dich auf das Wesentliche. Immer ein Schritt nach dem anderen.

Ich zwang mir ein Lächeln auf, das ein wenig in den Mundwinkeln schmerzte.

»Ja, super. Alles wunderbar. Danke, Karen.« Nicht sehr überzeugt verzog sie die Lippen, ging aber dennoch auf ihre Position zurück.

Ich grübelte, wie ich damit umgehen sollte, als Karen einen Moment später mit lauter Stimme rief: »Wir sind wieder drehfertig. Alle auf Anfang, bitte.« Ich würde meine Überlegungen wohl oder übel auf später verschieben müssen. Zumindest konnte ich diesen seltsamen Zustand zu meinem Vorteil nutzen und hier am Set mein Bestes geben.

In der folgenden Szene ließ ich eine Bowlingkugel schweben, die in Realität auf einem Laubbläser in der Luft gehalten wurde.

»Ist der nicht zu schwer?«, fragte ich July, aber als sie mir die Requisite grinsend in die Hand drückte, verstand ich. Ein Schaumstoffball, der so genial präpariert war, dass er wie eine echte Bowlingkugel aussah.

»Clever.« Ich nickte ihr anerkennend zu. Der Spaßfaktor dieser Dreharbeiten stieg mit jeder Minute an.

Wir drehten noch drei weitere Tricks und abgesehen von Julys Anweisungen befolgte ich einfach exakt das, was Martyn mir ohne laut gesagte Worte vermittelte. Während der folgenden Drehpause flüchtete ich mich in meine Garderobe und vermied den Kontakt zu anderen Menschen, unter dem Vorwand mich auf die Szenen vorzubereiten. Mehrere Male hatte ich eine Nachricht an meinen Bruder angefangen und immer wieder verworfen. Es klang einfach zu verrückt.

Nach der Mittagspause kam ich gut gelaunt wieder in das Wohnzimmer. Ich hatte an Martyns Tisch gesessen und er hatte uns mit Anekdoten aus seinem ereignisreichen Leben unterhalten. Meine Spannung war von mir abgefallen, vor allem, da sich die Stimmen in meinem Kopf ruhig verhalten hatten. Mit neuer Energie sah ich mich in der Kulisse um. Es fühlte sich schon beinahe wie zu Hause an.

»Die Pyrotechniker bitte auf Position!«, rief Karen und ich tat so, als würde ich in die Hände spucken. Die Szene war einfach total cool.

Martyn kam auf mich zu.

»Du machst das fantastisch. Ehrlich, Junge, vortrefflich.« Ich konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen. Das Lob war Balsam auf meiner geschundenen Schauspieler-Seele und ich saugte es auf wie ein Schwamm. Der Regisseur machte eine Geste, die den gesamten Raum einnahm.

»Eddie wird mit jedem Versuch mutiger. Er findet die Idee, Magie in sich zu tragen, richtig cool. Er wird in dieser Szene allerdings unvorsichtig und das Element Feuer lässt sich nicht so ohne weiteres beherrschen. Wir enden in dieser Einstellung mit einer riesigen Stichflamme, die Eddie mit Wasser gerade noch löschen kann.«

Neben July stand ein junger Mann mit Brille, der mich an einen Steuerberater erinnerte. Die Set-Dresserin näherte sich mit einem Handschuh.

»Der schwierige Teil ist, dass deine linke Hand so aussieht, als würde sie brennen, dann erst drehst du dich zu der Brause des Waschbeckens und löschst das Feuer. Alles klar?« Unsicher blickte ich zu Martyn, der mich ermutigend anlächelte. Wir probten den Ablauf unzählige Male, ohne etwas anzuzünden, bis ich die Handgriffe bombenfest beherrschte.

»Denkst du, wir können ernst machen?«, fragte Karen mit zusammengezogenen Brauen. »Von mir aus üben wir das noch, bis du es im Schlaf beherrschst. Feuer ist wie Kinder und Tiere. Ich vertraue ihnen nicht«, erklärte sie und sah aus, als ob sie es ernst meinte. In meinem Kopf pochte erneut ein dumpfer Schmerz, den ich vehement zurückdrängte. Die Regieassistentin sah mich prüfend an.

Mach keinen Scheiß, Junge, ich will den Job hier nicht verlieren.

Hatte es mit meiner Konzentration zu tun? Das in meinem Kopf war Karens Stimme gewesen. Okay, Martyns Stimme war mir eindeutig lieber gewesen. Karen klang ja noch strenger, wenn sie nicht sprach.

»Lass uns noch ein paar trockene Durchläufe machen. Kann nicht schaden, oder?«, schlug ich vor. Mittlerweile war ich mir sicher, dass diese Fähigkeit mit dem Dröhnen in meinem Schädel verbunden war. Diese Schmerzen nahm ich jedoch gern in Kauf. Es war völlig abgefahren, seltsam und genial zur gleichen Zeit.

Nach zwei weiteren Proben hatten wir die Szene im Kasten und die gesamte Crew applaudierte, als Martyn: »Und Cut!«, rief.

Es hatte funktioniert! Es folgte eine kurze Pause, in der ich mich mit einem erleichterten Seufzer auf das Sofa plumpsen ließ. Die Maskenbildnerin und der Kostümbildner waren sofort zur Stelle und zupften an mir herum, bis wir wieder drehfertig waren.

July platzierte sich auf die Stuhllehne und sprach in ihre Interkom.

»Jetzt komm endlich her, das solltest du miterleben. Es sieht so megageil aus, du kannst den Rest später reparieren.« Die Antwort war nur für sie über ihren Knopf im Ohr zu hören und sie verdrehte die Augen. »Mach dir nicht ins Hemd, ich gebe Joel Bescheid. Beweg jetzt deinen kleinen Hintern ans Set.« Danach wandte sie sich an mich.

»Brauchst du noch etwas von mir? Oder ist alles in Ordnung für dich?«

Mir war klar, dass ich einfach nur nicken sollte. »Logisch, kein Ding. Das mach ich doch hiermit«, gab ich großspurig vor und hob den kleinen Finger hoch.

Spitzenmäßig. Ich lehnte mich mal wieder mächtig aus dem Fenster. Zugegeben, diese Show war kein Shakespearestück, aber es machte unfassbar Spaß und bis jetzt lief es doch großartig. Vor allem trug ich mehr als nur Unterhosen am Körper. Man wurde bescheiden mit den Jahren. Wir erhoben uns gleichzeitig und July klopfte mir auf die Schulter.

»Dann bin ich mal gespannt.« Sie zwinkerte und ihr Blick rutschte tiefer.

Zu blöd, dass ich nicht auf Männer stehe, diese Lippen … Du bist ein echtes Sahneschnittchen. Der Kopfschmerz war erträglich und ich verkniff mir eine Antwort darauf. Erneut verdrängte ich den Gedanken, dass ich tatsächlich Sätze aus den Köpfen anderer Menschen hören konnte, weit nach hinten, um mich auf die Szene konzentrieren zu können.

Karen beorderte das Team auf deren Ausgangspositionen und ich kreiste die Schultern wie ein Boxer, der in den Ring stieg.

Das war mir einmal gelungen, das wäre doch gelacht, wenn ich das nicht nochmal hinbekam. Schlagartig trat Stille ein und ich fokussierte mich auf meine Handgriffe.

»Kamera läuft.«

»Ton ab.«

»Ton läuft.«

»Klappe bitte.«

»Szene 25, Take 2.«

»Und Action, Tim«, sagte Martyn. Ich atmete tief ein.

Die Atmosphäre veränderte sich urplötzlich und ich nahm ein goldenes Strahlen im Augenwinkel wahr. Das waren vermutlich extra Kerzen der Lichtcrew. Jetzt durfte ich mich bloß nicht ablenken lassen. Martyns Stimme in meinen Gedanken forderte mich zur höchsten Konzentration auf und für ein paar Augenblicke gelang es mir auch. Und dann lief alles wie auf einer anderen Zeitschiene ab. Von einer unsichtbaren Macht getrieben, hob ich den Kopf. Wie die Motte vom Licht angezogen, wandte ich den Blick zur Seite und nahm den pulsierenden Schein wahr. Die Zeit schien sich zu verlangsamen und lief so zähflüssig wie kalter Honig. Ich blinzelte einmal, bis ich in dem unwirklichen Strahlen den Schatten einer Person wahrnahm. Nach einem weiteren Wimpernschlag kristallisierte sich ein Gesicht aus dem Leuchten heraus. Ich registrierte, dass Mavis in einiger Entfernung an einer Säule stand und mich ebenso gebannt anstarrte wie ich sie. War das wirklich Mavis? Gedämpft nahm ich ein Rufen wahr, konnte mich von dem Anblick jedoch nicht lösen.

Augen wie übernatürlich glänzende Smaragde strahlten mich an. Ein Funkeln und Glitzern, das unmöglich von einem Menschen stammen konnte. Oder doch? Es war gleichzeitig das Schönste und Erschreckendste, das ich in meinem Leben je gesehen hatte. Dumpf sickerte ein pochendes Geräusch zu mir, es schien jedoch kilometerweit entfernt und nichts mit mir zu tun zu haben. Wie ein Magnet zog es mich zu diesem Funkeln und Glitzern. Ich blinzelte erneut und als ich die Augen aufriss, konnte ich ganz klar Mavis‘ vor Schrecken geweitetes Gesicht erkennen. Erstaunt registrierte ich, dass sie selbst mit einem leicht geöffneten Mund richtig süß aussah. Sie stand nun viel näher als vorhin und schien mir etwas sagen zu wollen. Ich legte den Kopf schief und unterdrückte ein Lächeln. Die Helligkeit verstärkte sich und mein Herz schlug aufgeregt in meiner Brust. Zeit und Raum wurden unwichtig. Selbst der aufsteigende Brandgeruch zog wie ein unwichtiges Detail an mir vorbei. Das Strahlen drang in jede Pore meines Körpers ein und schien die einzelnen Zellen zu vervollständigen. Alles drängte mich, in das Zentrum dieses Schauspiels zu gelangen. Ein Duft von Lavendel auf einer Sommerwiese stieg mir in die Nase …

»Wenn mir der Pyrotechniker noch einmal weismachen will, er hätte alles im Griff, mache ich ihm die Hölle heiß.« Karens Stimme drang wie durch Watte zu mir und jedes Schimpfwort, das folgte, ertönte lauter als das davor.

Jemand packte mich grob an der Schulter, riss mich nach hinten. Die Zeit schnalzte wie ein Gummiband, das man losließ, in die normale Geschwindigkeit zurück und ich starrte nun in Mavis weit aufgerissene, grüne Augen. Das übernatürliche Strahlen war ihrem besorgten Gesichtsausdruck gewichen. Die Hände hielt sie seltsam nach oben gereckt, als hätte sie sich in diesem Moment anders überlegt und anstatt zu mir zu laufen, stand sie einfach nur da und sah mich an. Beißender Rauch stieg mir in die Nase und etwas Nasses tropfte über meine Wangen.

Was war passiert? Langsam schärfte sich mein Blick ein wenig und ich nahm die Menschen, die um mich hektisch hin und herliefen, wahr. Jemand schob mich sanft, aber bestimmt zur Couch. Wie aus einem Traum erwachend, materialisierte sich die Umgebung um mich herum. Wo war Mavis geblieben? Sie war doch noch eben vor mir gestanden. Karen tauchte mit gerunzelter Stirn vor mir auf. Sie fragte etwas, aber ich sah nur, wie sich ihr Mund bewegte, hatte Mühe die Worte zu verstehen. Wo war Mavis? Es roch nach Lagerfeuer und geschmolzenem Plastik. Hatte ich die Szene vermasselt? Das Set in Brand gesetzt? Alles, an was ich mich erinnern konnte, waren Mavis unnatürlich funkelnde Augen, denen ich mich wie unter Zwang nähern wollte. Musste. Scheiße. Wo war …

Binnen weniger Herzschläge wuselte die Set-Krankenschwester um mich herum und tupfte in blauen Handschuhen mit sterilen Kompressen mein Gesicht ab. Sie ratterte ein Bataillon an Fragen herunter, die ich, so gut ich konnte, beantwortete. Augen, die wie Edelsteine strahlten, ließ ich dabei aus. Womöglich stellte sie meine geistige Gesundheit infrage und das wäre dann das Ende meiner kurzen Seriendarstellerkarriere gewesen.

Ich ließ den Blick schweifen, realisierte jetzt erst so richtig, dass es tatsächlich gebrannt hatte. Die teilweise verkohlte Dekoration und die vom Schaum des Feuerlöschers bedeckten Möbel zeugten von einem Horrorszenario. July stand plötzlich vor mir und kniff besorgt die Augenbrauen zusammen.

»Na, da hast du uns aber einen schönen Schrecken eingejagt.« Ich versuchte, etwas zu erwidern, brachte jedoch nur ein unbestimmtes Brummen heraus. Was zum Teufel war passiert? Ich hatte Mühe das Feuer mit dem Strahlenphänomen um Mavis Gestalt zu verbinden. July drückte meinen Arm.

»Ist ja nochmal gutgegangen.« Dann lehnte sie sich ein Stück näher. »Das geht auf Pyroboys Konto. Er hat den Regler in die falsche Richtung gedreht.« Sie zwinkerte mir zu. »Passiert den besten.« Mit einem schiefen Grinsen wandte sie sich ab und ich fühlte mich ein wenig besser. An Julys Reaktion gemessen, standen solche Zwischenfälle an der Tagesordnung. Ich bezweifelte das zwar, aber als das aufgeregte Stimmengemurmel langsam abebbte, beruhigte sich mein Puls ein wenig.

»Hey, Tim. Alles klar?« Martyn hatte den identischen, sorgenvollen Ausdruck im Gesicht wie July.

Ich räusperte mich.

»Hm … Ja. Ich denke schon.«

Er musterte mich einen Herzschlag zu lange und ich wünschte mir dringend die Fähigkeit, Gedankenlesen zu können, wieder herbei. Samt der unangenehmen Nebenwirkungen.

Die Befürchtung, dass ich an dem Unfall schuld war, kam ungebremst zurück. Hatte ich es vermasselt? War das das Ende meiner Rolle in der Show? Ich richtete mich in dem Sofa auf und rieb die Handflächen aneinander.

»Sollen wir noch einen Take machen?«, schlug ich vor. Mein Enthusiasmus entlockte ihm ein Schmunzeln. Sanft schob ich die Hand der Krankenschwester von mir weg. »Ich bin fit. Mir fehlt nichts, wirklich. Danke.«

Eigentlich wollte ich fragen, was nun im Detail passiert war. Aber auf der anderen Seite doch nicht. Die Blöße, einen Filmriss erlebt zu haben, wollte ich mir nicht geben.

Ha! Was für ein Wortspiel.

Der Regisseur lächelte und unzählige Fältchen um seine dunklen Knopfaugen ließen ihn wieder wie den netten Opa aussehen. Davon würde ich mich nicht täuschen lassen. Ich wusste, dass immens viel Geld auf dem Spiel stand und er mich, ohne mit der Wimper zu zucken, aus der Show schreiben konnte. Er drückte meine Schulter.

»Ich mache das zwar äußerst selten, aber die erste Einstellung war perfekt. Im Grunde hätten wir keine weitere gebraucht. Und die zweite vergessen wir einfach.«

Er machte eine Geste in Richtung der leicht angekokelten Teile des Sets.

»Auf jeden Fall müssen wir dem Set-Dec-Department ein wenig Zeit geben, alles wieder auf Vordermann zu bringen.« Sein Tonfall war endgültig. Innerlich stöhnte ich auf. Das war mir richtig peinlich. Äußerlich nickte ich mit verständnisvoller Miene und hob eine Augenbraue.

»Ich hoffe, die Produktion ist gut versichert?« Der Scherz misslang gründlich und schaffte es nicht bis zu Martyn, der zwar nickte und lächelte, aber schon in eine Diskussion mit dem Kameramann verwickelt war.

Karen verkündete den Wrap und allgemeine Aufbruchsstimmung machte sich breit. Mein Adrenalinlevel sank mehr und mehr auf einen Normalzustand und ich überlegte fieberhaft, mit wem ich mich zu diesen verrückten Themen unterhalten konnte. Als ich mich umsah, wurde mir bewusst, welche Person ich instinktiv suchte.

Der Platz, an dem Mavis vorhin gestanden hatte, war natürlich leer.

Aber Mavis the strange hatte eindeutig mit diesem seltsamen Leuchten zu tun gehabt. Sie war das Zentrum dieser seltsamen Erscheinung gewesen. Außerdem hatten sich ihre Augen in verdammte grüne Smaragde verwandelt und sie hatte gestrahlt wie ein radioaktiver Weihnachtsbaum. Ich musste sie unbedingt zu dem Thema ausfragen, auch wenn sie sich mit Händen und Füßen wehren würde.

»Tim, bist du in Ordnung?« Serenas Stimme klang für meine Begriffe viel zu besorgt und ich wich automatisch einen Schritt zurück. Ihre Mundwinkel zuckten und ich pflasterte ein schiefes Grinsen auf mein Gesicht. Sie kam in hautenger ripped Jeans und einem Croptop, das kaum ihre Oberweite bedeckte, auf mich zugestöckelt.

»Danke. Alles halb so wild«, sagte ich und vergrub die Hände in den Hosentaschen. Viel zu nahe blieb sie vor mir stehen, gerade so, dass wir uns nicht berührten.

»Was mir Karen erzählt hat, klang aber anders? Was genau ist denn passiert?« Sie legte die Hand auf meinen Oberarm und eine Wolke ihres teuren, intensiven Parfums stieg mir in die Nase. Ich suchte in ihren Augen nach Boshaftigkeit, entdeckte jedoch echte Sorge. Das war neu. Ich zuckte mit den Schultern.

»Offiziell hat der Pyrotechniker nicht schnell genug reagiert«, sagte ich langsam. Eine Falte bildete sich zwischen ihren fein geschwungenen Augenbrauen.

Das Gefühl, dass ich der Auslöser war, hielt sich hartnäckig. Den Gedanken sprach ich jedoch nicht aus. Meine Ängste und Zweifel würde ich ihr nicht präsentieren.

Serena nickte und strich sanft über meinen Oberarm. Ihre Anteilnahme fühlte sich so ungekünstelt an, dass ich Mühe hatte, Serena hier stehen zu lassen.

»Wie ich dich kenne, denkst du, es war deine Schuld, nicht wahr?«, sagte sie und spitzte die Lippen.

Ich runzelte die Stirn. So wie sie mich kannte?

Zugegeben, wir waren ein paar Monate zusammen gewesen. Wenn man einen PR-Stunt so nennen mochte. Thea hatte mich damals ermutigt, sie anzurufen, nachdem wir mit dem Werbespot fertig gewesen waren. Sie hatte sich sofort bereit erklärt und das Dinner, welches folgte, hatte sogar Spaß gemacht. Sie war eine intelligente Frau, sah hammer aus und war noch dazu eine talentierte Schauspielerin.

Wenn es um ihr öffentliches Image ging, verstand sie jedoch keinen Spaß. Sie hatte festgelegt, wann und wo wir uns trafen, was ich anzuziehen hatte, in welchem Winkel wir saßen. Ihr Leben war eine einzige Inszenierung.

Neben Thea noch eine zweite Person ertragen zu müssen, die meinte für mich Entscheidungen zu treffen, war mit den Monaten unerträglich geworden. Serena musterte mich aus klaren, blauen Augen und ihre Mundwinkel zuckten amüsiert.

»Hey, zerbrich dir darüber nicht deinen hübschen Kopf. Die Produktion ist gut versichert. Karen hat mir erzählt, dass sie mit dem ganzen Kerzenkram so etwas erwartet hatten«, sagte Serena und machte ein Geräusch, das sich wie das Schnurren einer Katze anhörte. Instinktiv wich ich einen Schritt zurück, da hakte sie sich bei mir unter. Ich zuckte mit den Schultern.

»Zum Glück. Wer weiß, was ich sonst noch abfackeln werde«, brummte ich und sie schubste mich mit der Hüfte.

»Ach, mach dich nicht fertig. Das gehört zum Geschäft.« Sie streichelte meinen Unterarm. »Ich habe bei den Aufnahmen zugeguckt. Du warst richtig gut.«

»Ja, findest du?«

»Absolut. Du bist perfekt für die Rolle. Oder der Charakter für dich. Glaub mir«, bestätigte sie.

»Danke«, murmelte ich.

Das Lob legte sich über meine Selbstzweifel wie ein kühles Tuch. Wir schlängelten uns durch die arbeitende Filmcrew, die die letzten Handgriffe erledigte, in Richtung der Garderoben.

»Du hast wirklich zugesehen?«, fragte ich ein wenig verlegen.

Ich war mir nicht sicher, wie viel Einfluss sie auf Martyn hatte. Der Mann war zwar ein alter Hase der Filmbranche, aber Serena ein Superstar und die Produzenten hatten nun mal das letzte Wort. Sie entschieden, ob ein Schauspieler in einer Serie oder einem Film engagiert wurde oder nicht. Selbst Koryphäen wie Martyn mussten sich dem beugen. Und diese Produzenten wollten Serena Jane unbedingt in der Serie. Somit hatte sie eine gewisse Macht, über Dinge zu entscheiden. Solche Entscheidungen wurden aber immer über den Agenten abgewickelt. Wenn Serena etwas wollte, dann würde Thea als ihre Agentin bis aufs Blut verhandeln und das auch bekommen.

Wenn das bedeutete, einen Charakter sterben zu lassen, kostete sie das nur ein Fingerschnippen. Zumindest hatte mir Thea das so erläutert.

Dieses System war viel komplizierter, als ich es mir je vorgestellt hatte. Alles, was ich wollte, war auf einer Bühne zu stehen oder in einem Film mitzuwirken. Die ganze Filmpolitik verursachte mir Schwindelgefühle.

Immer weniger Crewmitglieder befanden sich noch im Studio und ich warf einen verstohlenen Blick zur Seite. Weit und breit kein Emogirl mit schwarz-rot gestreiften Klamotten zu sehen.

Serena steuerte zielsicher die Garderoben an und ich wehrte mich nicht. Was für ein verrückter Tag. Zwei junge Frauen, die mehrere Kabelrollen schleppten, die halb so groß waren wie sie, kamen uns auf dem Gang entgegen. Serena machte keine Anstalten auszuweichen und so zog ich sie zur Seite. Warfen die Beleuchterinnen mir mitleidige Blicke zu? Ich reckte das Kinn und verbarg die Unsicherheit hinter einer Maske der Arroganz, während wir uns immer weiter vom Set entfernten.

»… gehen wir schön was trinken auf den Schock, was meinst du?« Serenas Stimme holte mich aus meinen Gedanken zurück.

Wir standen mittlerweile vor meiner Garderobe und ich realisierte erst ein paar Sekunden zu spät, was sie mich gefragt hatte. Ihre Hand lag auf meiner Brust und ich brachte einen Schritt Distanz zwischen uns.

»Das ist wirklich total nett von dir, Serena, aber nicht heute. Ich muss morgen wieder früh raus und ich kann den Text noch nicht völlig frei.« Das war nicht einmal gelogen. Ich hatte wohl ein fotografisches Gedächtnis, aber man musste den Zeilen ja auch Leben einhauchen.

Sie scannte mich, als suchte sie nach einer Möglichkeit, mich doch umzustimmen. Dann lächelte sie so warmherzig, dass ich für eine Sekunde bereute, ihr Angebot abgelehnt zu haben.

»Verstehe ich, Tim. Beim nächsten Mal kommst du mir aber nicht davon.« Das Lächeln rutschte ihr aus dem Gesicht, als müsste sie es festhalten. Jetzt ähnelte sie eher einer Spinne, die am Rand ihres Netzes auf ihr Opfer wartete. Das war die Serena, die ich kannte. Den sanften Kuss, den sie auf meine Wange drückte, konnte ich nicht verhindern. Ich nickte ihr knapp zu und flüchtete in die Garderobe.

Drinnen lehnte ich mich an die kühle Holztür. Was für eine Schlampe. Serena hatte immer eine Agenda, mir war nur nicht klar, welchen Plan sie verfolgte. Ich berührte die Stelle, an der vor einem Moment ihre Lippen gelegen hatten, und wischte ärgerlich mit dem Handrücken darüber.

Okay, Zeit mit jemandem über meine Fähigkeit zu reden.

Ich schob die Begegnung mit Serena zur Seite und zog mein Telefon heraus.

Bei Theas Kontakt stoppte ich. Seit mehr als zwei Jahren war meine Agentin die Person, die ich als Erstes kontaktierte. Egal, worum es sich handelte.

Wie sie wohl reagieren würde?

Ich konnte mir ihre hochgezogenen Augenbrauen plastisch vorstellen.

Du denkst, du kannst Gedankenlesen? Dann nutze das für deinen Vorteil. Versuche, dem Regisseur zu gefallen.

Ein entschlossenes Lächeln breitete sich auf meinem Mund aus. Sie würde es womöglich nicht einmal infrage stellen. Die Chancen standen jedoch hoch, dass sie mich nicht ernst nehmen würde und es einer Schauspielerverrücktheit zuschreiben würde.

Mein Telefon vibrierte.

Fips-coin, zeigte das Display.

»Und, hast du schon Millionen gemacht?«, fragte ich meinen jüngeren Bruder ohne Begrüßung.

Sein angenehmes Lachen ertönte und ich plumpste auf die Couch.

»Klar. Aber du wirst davon niemals etwas sehen. Das wird direkt investiert«, antwortete er trocken.

»Mann, was ist mit Wein, Weib und Gesang? Sowas muss doch gefeiert werden.«

»Erstens sind wir noch nicht so weit und zweitens … Seit wann hast du Geldprobleme?«

Ich fuhr mir durch die Haare. »Hab ich nicht. Alles bestens. Was gibt’s?«

»Danke für die Einladung zu deiner Halloweengeburtstagsparty. Leider bin ich im Moment auf den Philippinen und werde es nicht schaffen. Technisch gesehen wäre es möglich in ein paar Tagen einzufliegen, aber ich wäre dann keine gute Gesellschaft.«

Obwohl ich es schon wusste, fand ich es nett, dass er extra dafür angerufen hatte. Er war der Einzige in meiner Familie, mit dem ich regelmäßigen Kontakt hatte. Wenn auch nur per Telefon oder Videocall.

Da hatte ich eine Eingebung.

»Sag mal, hast du dich nicht mit unserer Familiengeschichte beschäftigt?« Bewusst wechselte ich das Thema.

»Ja.«

»Gibt es in unserer Linie seltsame Vorkommnisse?« Ich bemühte mich, die Frage so vage wie möglich zu halten.

»Wie meinst du das?« Er ließ den Köder liegen. Verdammt.

»Keine Ahnung, haben wir Hellseher oder so was in der Familie?« Ich lachte gekünstelt und mein Bruder schwieg.

»Nein, nicht das ich wüsste.« Eine Sackgasse also.

»Ach, lassen wir das, schon ok. Wahrscheinlich hat das mit der Serie zu tun, in der ich eine Rolle habe. The Mage. Jetzt dreht wohl meine Fantasie ein wenig durch.«

Stille am anderen Ende.

»Tim, warst du dieses Jahr schon beim Bluttest?«

»Ja.« Wie kam er jetzt darauf? Dieser Test wurde von Minute zu Minute mysteriöser.

»Dr. Ariel konnte nichts Auffälliges entdecken.«

Er reagierte nicht.

»Na, jedenfalls will Thea, dass ich ihn wiederhole«, sagte ich.

»Ja? Dann mach das mal. Wäre blöd, wenn wir eine Diagnose zu spät erhalten, nicht wahr?«

»Ja. Dad. Klar, Dad.« Es rutschte patziger raus als geplant.

»Hey, mit so etwas ist nicht zu spaßen«, sagte er und die Sorge schaffte es durchs Telefon direkt in mein Gewissen.

»Schon klar. Du hast ja recht. Ich mache den Test noch einmal«, versprach ich. Die Angst, dass ich irgendeine Krankheit hatte, war durch die jährlichen unauffälligen Befunde so verwässert, dass ich nicht mehr daran glaubte, dass etwas Schreckliches dabei herauskommen könnte.

»Okay, Brüderchen. Dann viel Spaß auf der Party!« Mein Bruder hatte wieder zu einem normalen Tonfall gefunden, aber mir war seine Anspannung nicht verborgen geblieben.

»Tschüss, Philipp, und viel Spaß im Geldspeicher.« Ich hörte noch sein Lachen, dann war die Verbindung getrennt.

Mein Gedankenkreisel startete los und landete unweigerlich bei Mavis. Was wäre das Schlimmste daran, wenn ich ihr meine seltsamen Visionen und Vorkommnisse erzählen würde? Sie hielt ohnehin nicht viel von mir.

Außerdem war doch völlig egal, was Mavis von mir dachte, deshalb konnte ich sie genauso gut mit der verrückten Geschichte konfrontieren. Das übernatürliche, grüne Funkeln blitzte vor meinem inneren Auge auf und verursachte ein Flattern in meiner Magengegend. Höchste Zeit eine Runde Laufen zu gehen oder ein paar Gewichte zu stemmen.


Kapitel 9 – Kamera läuft!

Mavis

»Kamera läuft.«

»Ton ab.«

»Ton läuft.«

»Klappe bitte.«

»Szene 25, Take 2.«

Tim stand mitten am Set und präsentierte dieses selbstsichere Lächeln, das ich ihm am liebsten aus dem Gesicht gewischt hätte. Als befände er sich tatsächlich in seiner eigenen Wohnung, bewegte er sich mit eleganten Bewegungen durch die Deko.

Mit perfekt verblüffter Miene meisterte er den kleinen Feuerball, der scheinbar auf seiner Handfläche erschien. Er spielte die Rolle verdammt gut und ich musste schmunzeln, da es so cool und echt aussah. Das war die Magie des Films.

Doch dann veränderte sich die Stimmung schlagartig.

Ich hatte das Gefühl, ein überdurchschnittlich heller Scheinwerfer richtete den Strahl auf mich, obwohl das Set fast ausschließlich von Kerzen ausgeleuchtet wurde. Wärme stieg mit jedem Herzschlag in meine Wangen und ich sah auf meine Finger.

Ich schien regelrecht zu glühen. Ich hob den Kopf und suchte instinktiv Tims Blick. Erkannte seine verzweifelte Miene. Unsere Blicke verhakten sich ineinander und mein Sichtfeld verengte sich.

Tim leuchtete sanft pulsierend von innen heraus. Wie bitte? Er leuchtete?

Es wirkte wie ein Filmeffekt, den man einsetzte, wenn jemand starb oder zum Engel mutierte. Einen Moment lang dachte ich, das gehörte zu der Szene, aber er sah mich so unverwandt an, dass mir flau im Magen wurde.

Ich hob die Hände und presste die Fäuste auf die Lider. Das mussten die vielen Kerzen sein, die mir dieses abgedrehte Strahlen vorgaukelten. Aber wo kam dann der verdammte Scheinwerfer her? Vorsichtig blinzelte ich durch die geöffneten Finger.

Die Feuersäule, die planmäßig vor ihm hochzüngelte, erhellte den Raum. Zum Glück war der seltsame Moment verstrichen und niemand sonst schien etwas bemerkt zu haben.

Als Nächstes würde der Pyrotechniker die Flamme schrumpfen lassen. Ich blickte mich um und realisierte, dass die gesamte Crew ebenso gebannt wie ich die Szene mitverfolgte. Karen machte Handzeichen wie ein Fluglotse in meinem Augenwinkel.

Die Farbe des Feuers veränderte sich in ein Orange, anstatt sich zu reduzieren, schien sie sich jedoch mit der seltsamen Energie um Tim herum zu verbinden. Sie breitete sich aus und wuchs noch höher. Tim stand regungslos da.

Oh du heiliges Zelluloid!

Er hatte mich voll im Visier! Aber warum?

Das Feuer hatte sich mittlerweile in eine regelrechte Wand verwandelt und das Team kam in Bewegung.

Der Pyrotechniker Matthias schrie: »Achtung und zurücktreten.« Schon verringerte sich das Feuer und nur wenige Flammen griffen auf die Deko über.

July erstickte diese mit Schaum aus einem kleinen Löschgerät. Peinlich berührt senkte ich die Arme, die ich nach vorne ausgestreckt hatte. Jetzt erst bemerkte ich, dass ich sie völlig unbewusst in seine Richtung gehoben hatte. Tim löste sich aus seiner Trance und wirkte, als würde er unter Drogen stehen oder aus einem Traum erwachen. Die Set-Krankenschwester eilte herbei, drückte ihn auf die Couch und begann ihn zu untersuchen.

Niemand schenkte mir Beachtung und ich beschloss, mich so schnell wie möglich davonzuschleichen. Ich hatte keine Ahnung, was hier abging, aber ich hatte ein seltsames Gefühl im Bauch, dass es etwas mit mir zu tun hatte.

Waren das meine Hexenkräfte gewesen? Obwohl ich eigentlich nichts aktiv gemacht hatte. Streng genommen hatte ich nur zugesehen.

Das Leuchten war doch von Tim ausgegangen, oder? Mit schnellen Schritten eilte ich zurück ins Requisitenlager.

Ich räumte auf und ordnete die aufgelisteten Requisiten für den nächsten Tag noch einmal neu in einer peinlich akkuraten Reihe. Als ich gedanklich mit mir debattierte, ob ich meine Tante von dem Vorfall unterrichten sollte, stürzte Joel herein und sah sich suchend um.

»Mavis, was ist passiert? Seid ihr in Ordnung?«, rief er und sah sich um.

Ich zog die Augenbrauen hoch. »Die anderen sind noch am Set. Du solltest vielleicht erst mal rüberschauen«, erwiderte ich und tat so, als suchte ich etwas. Es war mir ein wenig peinlich, dass ich hier allein war.

Joel fuhr sich durch die Föhnfrisur und nickte zerstreut. »Ja, sollte ich.« Er dampfte ab und ich stand unschlüssig zwischen all den Möbeln.

Der Gedanke ans Set zurückzugehen ließ meinen Puls in die Höhe schnellen. Hatte ich Angst, dass wieder etwas entflammen würde oder war es wegen Tim?

Tim, dessen Körper unter meinen Fingern eine Hitze ausgelöst hatte, die mich erschreckte. Tim, dessen Haut unter meiner Berührung wie Feuer gebrannt hatte. Völlig anders als die reale Feuerwand.

Scheiße.

Als ich die Abstände der Listen an der großen Pinnwand zum dritten Mal veränderte, schnarrte das Funkgerät.

»Mavis, wenn du fertig bist, komm bitte ans Set. Wir können ein paar geschickte Hände brauchen.«

Ich seufzte und rieb besagte Handflächen aneinander. Widerstrebend machte ich mich auf den Weg.

Als July mich bemerkte, winkte sie mit einem Lappen.

»Würdest du bitte hier noch eine Runde abschleifen?« Mit dem Kinn deutete sie auf das Schränkchen, das vom Feuer in Mitleidenschaft gezogen worden war. Die hellbraune Oberfläche war geziert von kleinen, schwarzen Brandflecken, die aber zum Glück nicht tief waren. Ich schnappte mir den Handschleifklotz und konzentrierte mich auf die Tätigkeit. Das Schuldgefühl hielt sich hartnäckig und drückte auf meine Stimmung.

»Blöde Sache so ein Brand, nicht wahr«, sagte ich, als July meine Arbeit begutachtete und ärgerte mich im selben Moment über meine sinnlose Frage.

Sie brummte etwas Unverständliches und winkte ab. »Die Produktion ist versichert und wir bekommen das extra vergütet. Geht doch immer mal was schief.« Ich sah sie zweifelnd an. »Jetzt mach dir keinen Kopf.« Ich fuhr mit den Fingern über die glatte, abgeschliffene Stelle, die ich bearbeitet hatte. »Schon. Ist dir nichts … seltsam vorgekommen?«, hakte ich vorsichtig nach. Halb erwartete ich, dass nun etwas über Eisenmangel aus meinem Mund kommen würde. Sie stützte sich auf den Tisch, den sie behandelt hatte, und die Dreadlocks baumelten herab.

»Nein. Pyroboy hat das vermasselt. Er sagt zwar, er hätte alles vorschriftsmäßig kontrolliert und keinen Defekt gefunden, aber das Gas ist zu schnell ausgeströmt. Ende der Geschichte.« Dann zuckte sie mit den Schultern und sah sich das Schränkchen prüfend an, strich mit den Fingerspitzen über die Oberfläche. »Einwandfrei! Da pinseln wir nochmal drüber und danach sieht das Ding aus wie neu.« Ich blinzelte skeptisch, denn die gesamte Einrichtung war nicht gerade fabrikneu, eher gemütlich, abgenutzt. Vintage nannte man das im Fachjargon.

Sie schubste mich spielerisch mit der Hüfte. »Na, du weißt, was ich meine.«

»Leute, hört mal her. Ihr seid der Hammer. Danke, dass ihr hier extra Stunden einschiebt. Solche Dinge passieren leider manchmal und ich liebe euch dafür, wie ihr hier alle zusammenarbeitet. Danke!« Joel stand wie eine Erscheinung im Türrahmen und klopfte mit der Faust auf seine Brust. Wir hielten in der Bewegung inne, er überraschte uns jedoch, denn die Rede war zu Ende, bevor sie begonnen hatte. Außerdem packte er tatkräftig überall mit an. Er war echt ein cooler Boss.

Zum Schluss war das Set so gut wie wiederhergestellt und er bedankte sich ein paar weitere Male bei der Crew, bis wir anfingen, uns über ihn lustig zu machen. Müde, aber zufrieden suchte ich meine Sachen zusammen und stapfte zum Ausgang. Immer wieder verabschiedeten sich Teammitglieder, alle hatten es eilig nach Hause zu kommen.

Als ich vom Studiogelände auf die Straße trat, löste sich ein Schatten aus einer finsteren Ecke. Im Augenwinkel nahm ich eindeutig eine Person wahr, die sich auf mich zubewegte.

Eine frische Brise wehte mir eine Locke ins Gesicht und ich zog die Jacke enger um mich. Die Person kam in langsamem Tempo Schritt für Schritt näher. Ein Frösteln überzog meine Unterarme und ich wich zurück, bis er mit Händen in den Hosentaschen in das Licht der Straßenlaterne trat. Das war ja so klar.

Das Grinsen rutschte ihm aus dem Gesicht, als sein Blick meinen fand.

»Hey. Ich bin‘s nur.« Er musterte mich ernst. Das stand ihm viel besser als dieses überhebliche Lächeln.

»Hey. Musst du dich so anschleichen?«, sagte ich barsch und wollte mich abwenden. Er trat von einem Bein aufs andere und schob die Beanie vor und zurück. Mein Adrenalin war mittlerweile gegen null gesunken und ich unterdrückte ein Gähnen.

»Also, bis dann, Tim, ich muss echt nach Hause.« Was machte er überhaupt noch hier? Er hob die Augenbrauen.

»Oh klar, ich ja auch. Wir könnten uns ein Uber teilen. Billiger als Taxi?«, schlug er vor. »Der Produktionsfahrer ist schon weg«, fügte er hinzu.

Ich schnaubte leise. »Als würden die jemand vom Set-Dec herumkutschieren. Hauptsache der kleinste Nebendarsteller wird herumgefahren.« Es purzelte bissiger heraus als geplant.

»Autsch«, sagte Tim und meine Gewissensbisse meldeten sich schlagartig. Ich war hundemüde und hatte keinen Nerv für Förmlichkeiten. Er näherte sich und eine Brise feuchte Nachtluft, gemischt mit Bitterschokolade, stieg mir in die Nase. Die Vorstellung, in einem Auto und nicht mit dem Bus nach Hause zu fahren, war leider sehr verlockend.

Tims Augenbrauen zuckten, als bereitete ihm etwas Schmerzen.

»Der Bus braucht ewig und ich mache gern den Umweg. Das bin ich dir …« Er unterbrach sich unvermittelt und starrte mich an, als wartete er auf etwas. Was laberte er denn da? Weshalb war er so freundlich zu mir?

Er räusperte sich: »Mir ist klar, dass ich Scheiße gebaut habe. Mein Fehler ist nun mal der Grund, warum dein Department Überstunden machen musste, nicht wahr? Lass mich das wiedergutmachen. Stellvertretend bei dir.«

Ich hob den Kopf und bemerkte, dass wir beinahe allein waren. Ein einziger Truck stand noch am Parkplatz, sonst war das Gelände hinter uns wie leergefegt.

Er wischte ein paar Mal auf seinem Smartphone herum und hielt es mir triumphierend entgegen.

»So. Ich steige in sieben Minuten in ein warmes Auto, das mich sicher nach Hause bringt. Du kannst ja gern den Bus nehmen. Wie lange dauert deine Fahrt?«

Trotzig gab ich die Busverbindung in mein Handy ein und blies die Backen auf. Abgesehen davon, dass der nächste Bus noch vierzig Minuten auf sich warten ließ, dauerte die Fahrt über eine Stunde. Sehnsüchtig dachte ich an die Zeitersparnis, die mir mehr Schlaf ermöglichen würde.

Tim gähnte herzhaft. Dann hielt er eine Hand wie einen Trichter an das Ohr.

»Hörst du das auch?« Dabei sah er mit seinen dunklen Augen aus, wie ein treuherziger Welpe.

Ich schüttelte den Kopf und hob die Augenbrauen.

»Na, da. Ganz eindeutig.« Wer hätte gedacht, dass er seinen Welpenblick noch verstärken konnte?

»Was hörst du denn, Tim Denmark? Ist das der internationale Ruf der Unterhosenmodels?«

Seine Augen blitzten. »Mavis … Das Bett ruft dich. Klar und deutlich.«

Ich runzelte die Stirn. »Ich glaube, ich nehm doch besser den Bus.«

Tims Augen wurden groß. »Halt, nein, so habe ich das nicht gemeint. Warte, Mavis. Das war ein Witz …«

Ich verschränkte die Arme vor der Brust und trommelte mit den Fingern auf den Oberarmen. Dann nahm er die Mütze ab und setzte sie wieder auf. Wenn ich es nicht besser gewusst hätte, hätte ich geschworen, er wäre nervös.

»Also, was ich dich fragen wollte …« In diesem Moment rollte ein weißer Tesla heran und ließ die Scheibe herunter.

»Uber?« Tim nickte dem Fahrer zu und öffnete die Tür, die nach oben aufklappte wie ein Flügel. Sein Lächeln löste irgendetwas in meinem Bauch aus und ich wandte mich ab.

»Ich verspreche hoch und heilig, keine Kommentare zum Thema Bett. Ich biete dir einfach eine Mitfahrgelegenheit an, mehr nicht. Versprochen.« Er unterstrich das Gesagte mit einer einladenden Geste Richtung Rückbank. Alles in mir drängte, in dieses Auto zu steigen, um so schnell wie möglich nach Hause zu kommen.

In mein Bett. Allein.

Allerdings fragte ich mich, warum er das tat? Verfolgte er eine Agenda? Tim schnaubte und warf ein wenig theatralisch die Arme in die Luft, was irgendwie süß aussah.

»Okay, keine Agenda. Ich möchte einfach nur nett sein, das ist alles. Aber bitte. Wie du willst. Ich fahre jetzt los. Mit dir oder ohne dich.«

Damit stieg er in den Wagen und knallte die Tür zu. Mit zwei Schritten war ich am Auto und klopfte zaghaft an die Scheibe. Ohne ein weiteres Wort öffnete er und rückte zur Seite, sodass ich genügend Abstand zwischen uns bringen konnte. Der Fahrer, der den Dialog mitbekommen hatte, wollte wissen, wo er nun hinfahren sollte, und wies uns darauf hin, den Zwischenstopp in die App einzugeben.

»Ist New Westminster auf deiner Strecke?«

Der Fahrer blickte zu Tim und dieser nickte.

Ich gab ihm den genauen Straßennamen und das Auto rollte beinahe geräuschlos an. Ich lehnte mich in den nach brandneuem Leder riechenden Sitz zurück. Etwas an Tims letztem Satz hatte sich in meinen Gedanken verhakt.

»Verwendest du das Wort Agenda oft?«, fragte ich misstrauisch. Er runzelte die Stirn und wandte mir den Kopf zu.

»Gelegentlich.« Wich er mir aus? Ich verschränkte die Finger ineinander.

»Vorhin wolltest du doch etwas wissen, oder?« Er rutschte unruhig auf dem Sitz hin und her und zog dann die Beanie vom Kopf. Ich wollte irgendeine Bemerkung über seine verstrubbelte Frisur machen und musste dem Drang widerstehen, nicht in diesen Haaren herumzuwühlen. Meine Güte.

Dieser Gedanke erschreckte mich und regte mich gleichermaßen auf.

Sein Adamsapfel bewegte sich deutlich und er atmete tief ein.

»Okay. Hattest du das Gefühl, dass dieser Unfall etwas mit dir zu tun hatte?« Ich schnappte nach Luft. Der hatte doch nicht alle Tassen im Schrank. Oder wusste er etwas? Erst mal würde ich es abstreiten.

»Was? Du spinnst doch.«

Der Fahrtwind wehte eine Strähne vor sein Auge und er strich sie hinters Ohr.

Er hob abwehrend die Hände. »Ich meine nicht, dass du schuld bist. Ich frage dich, ob du etwas gesehen oder … gespürt hast, unmittelbar bevor sich das Feuer ausgebreitet hat?«

Er knetete die Finger und fixierte seine Schuhe.

»Ich muss gestehen, dass ich mich nicht an alle Einzelheiten erinnern kann, und hatte gehofft …« Er hob den Blick. »Du könntest ein paar Lücken füllen?«

Ich starrte ihn an. Wieso ich?

»Standen Martyn Spielhaus und Karen nicht direkt daneben?«, fragte ich spitz.

Unwillkürlich tauchte das Bild von dem unnatürlich leuchtenden Tim vor meinem geistigen Auge auf. Zugegeben, ich konnte mir nicht erklären, was genau vor sich gegangen war.

Die Magie von Hexen kann mitunter recht heftig aufeinander reagieren.

Der Satz, den die Ärztin erwähnt hatte, bekam plötzlich eine ganz andere Bedeutung.

»Sie haben nichts Ungewöhnliches gesehen, außer, dass das Feuer in die Höhe schoss. Das war alles«, sagte er leise.

Tim umklammerte seine Schenkel so fest, dass die Fingerknöchel weiß hervortraten.

»Bist du okay?«, erkundigte ich mich. Sein Brustkorb hob und senkte sich eindeutig schneller als vor ein paar Minuten. Was, wenn meine Hexenkräfte das ausgelöst hatten? Was, wenn Tim auch Hexenkräfte hatte? Was, wenn unsere Magie aufeinander reagiert hatte?

Was, wenn ich hier gleich überschnappte? Mein Herzschlag hatte sich vor Aufregung mittlerweile verdoppelt und ich spürte eine Schweißperle, die mir kitzelnd das Rückgrat runterlief.

»Mann, ich kann dir nicht folgen. Was hat das alles mit deinem Eisenmangel zu tun?«, sagte er mit einer Portion Ungeduld in der Stimme. Oder hörte ich die pure Verzweiflung? Die Erkenntnis traf mich wie eine Ohrfeige und pumpte eine Ladung Adrenalin durch meinen Körper. Das war der Beweis. Er hatte eindeutig in meinen Gedanken gelesen. Mir war klar, dass ich mich jetzt vor ihm blamieren würde, aber es schien, als müsste ich mich ihm anvertrauen. Alles in mir drängte danach, ihn zu fragen.

»Tim. Ich weiß, das hört sich jetzt völlig verrückt an … Aber …« Ich stockte und er schüttelte den Kopf. Ich presste meine zitternden Handflächen aneinander und versuchte meinen Atem unter Kontrolle zu bringen. Ich musste es ansprechen, auch wenn ich es am liebsten einfach nur vergessen wollte. Innerlich verfluchte ich mich. Warum konnte ich Dinge nicht einfach nur vergessen und ruhen lassen?

»Bitte sprich es aus. Dann klingt es vielleicht weniger abgedreht, als es sich anfühlt«, sagte er in beinahe flehentlichem Tonfall. Ich befeuchtete die trockenen Lippen und wie eine Reaktion darauf zuckte sein Blick zu meinem Mund.

»Hast du eine gute Empfehlung Eisentabletten betreffend?«


Kapitel 10 – Alles richtig gut

Tim

Ich wollte nicken, aber schüttelte stattdessen den Kopf. Beim zweiten Versuch konnte man mir die Verzweiflung bestimmt aus dem Gesicht ablesen. Warum fragte sie mich nach Eisentabletten? Das war mehr als verrückt.

Wieder verneinte ich stumm. Mavis musterte mich.

»Ich …« Sie brach ab und setzte erneut an. »Ich weiß mehr, als du denkst, aber wir können nicht darüber reden«, sagte sie langsam und wirkte sogar erleichtert. Ihre Reaktion war erstaunlich. Wusste sie Bescheid? Zumindest schien sie mehr Ahnung zu haben als ich. Der Impuls die Wahrheit zu sagen wurde immer stärker, außerdem wollte ich sie nicht anlügen.

Ich setzte alles auf eine Karte, auch wenn ich überzeugt war, dass sie denken könnte, ich sei ein kompletter Idiot. Gedankenlesen klang nur gedacht schon völlig verrückt. Es auszusprechen würde es auf eine Weise real machen. Ich nahm meinen ganzen Mut zusammen.

Ich würde es hier und jetzt vor ihr ausbreiten. Mich zum Deppen machen. Mein Mund formte die Worte ohne mein Zutun: »Nein, ich hatte eine Menge Kopfschmerzen heute. Stärker als sonst. Das ist alles.«

Was war das?

Mit den Fingern betastete ich ungläubig meine Lippen. Was hatte ich da gerade gesagt?

Mein Plan war gewesen, ihr zu erklären, dass ich den Tag über Stimmen im Kopf gehört hatte. Fasziniert beobachtete ich, wie sie mit ihrem Lippenpiercing spielte. Sie suchte mein Gesicht ab und ich wünschte mir nichts sehnlicher, als jetzt ihre Gedanken lesen zu können. Natürlich klappte es nicht, wenn man es sich erhoffte. Ich fuhr mir mit einem frustrierten Laut durch die Haare.

Mavis wandte den Blick ab und starrte aus dem Fenster. Die Straßenlaternen zogen in regelmäßigen Abständen vorbei. Alle paar Sekunden konnte ich ihr Profil erkennen und dann verschwand ihr Umriss wieder im Dunkel des Wageninneren.

Ich musste mich zusammenreißen, sonst würde sie noch Angst vor mir bekommen.

»Okay, was ich sagen wollte.« Keine Reaktion. Nur ihr kleiner Finger, der sich kaum sichtbar auf der Sitzfläche hin und her bewegte.

Es ist total abgefahren, aber ich kann die Gedanken von anderen Menschen lesen. Nicht aktiv, es kommt eher zufällig und ist jedes Mal von einem Kopfschmerz begleitet.

Okay, so klang das doch schon in Ordnung. Ich räusperte mich.

»Es ist total abgefahren, aber meine Kopfschmerzen waren wirklich extrem heftig heute.« Verdammt.

Was war das für eine verfluchte Scheiße? Ich knirschte mit den Zähnen und kreiste mit dem Kiefer, rieb mir mit den Fingern über die Stirn. Mavis drehte sich um und ich stellte fest, dass sich ihr Mundwinkel angehoben hatte.

Ihr gesamter Gesichtsausdruck veränderte sich schlagartig und ich starrte sie fasziniert an. Dabei zeigte sich der Hauch eines Grübchens, das bestimmt entzückend aussehen würde, wenn …

»Tim. Gib es auf.«

Irritiert zwang ich mich, von ihrer Wange in ihre Augen zu sehen.

»Wie bitte?«, fragte ich.

Sie blinzelte. Unterdrückte sie ein Schmunzeln? Und warum war es mir wichtig, dass ich sie zum Lächeln brachte?

»Okay, ich kann dir das jetzt nicht erklären, es hat mit meinem Eisenmangel zu tun.« Sie zuckte hilflos mit den Schultern. »Also nicht direkt mit meinem Eisenmangel, aber im weitesten Sinne.« Ihre Finger spielten mit den Druckknöpfen ihrer Hose. Ich wollte am liebsten ihre Hände packen und … Ja, was?

Keine Ahnung, was ich genau wollte.

»Meine Kopfschmerzen haben mit deinem Eisenmangel zu tun?«, fragte ich und der Grad meiner Verwirrung stieg ins Unermessliche. Sie nickte und schüttelte kaum wahrnehmbar den Kopf. Ich fuhr mir mit den Fingern über das Gesicht.

Was für ein Clusterfuck! Diese Frau war ein einziges Mysterium.

Ich wurde einfach nicht schlau aus ihr. Sie unterdrückte jetzt definitiv ein Grinsen. Ärger durchzuckte mich wie ein heißer Blitz.

Verarschen konnte ich mich selbst. Die Offenheit von vorhin und der Ich-lege-dir-meine-Seele-zu-Füßen-Moment kam mir immer unwirklicher vor. Wie eine Vision. Warum hatte ich mich ihr so dringend mitteilen wollen?

Um später verspottet zu werden? Diese Zeiten hatte ich hinter mir und so ging ich auf Frontalangriff.

»Du warst immer schon ein wenig strange, nicht wahr? Im Moment kann ich dir überhaupt nicht mehr folgen«, sagte ich und bereute es sofort, denn ihre Miene verschloss sich innerhalb eines Wimpernschlags.

Was hatte sie hören wollen? War doch nur die Wahrheit.

Sie drückte sich in die Ecke des Autos und rieb die Fingerspitzen aneinander. Sie blickte nach vorne zu dem Fahrer und dabei streifte ihr Blick mich. Ein verletzter Ausdruck verdunkelte ihre Miene, als sie den Kopf wieder zum Fenster wandte. Ich war eindeutig über eine Grenze getreten. Nur welche war das?

»Kannst du mir nicht mehr dazu …«

Sie unterbrach mich schroff: »Nein.« Dann verschränkte ich die Arme vor der Brust.

»Lass es einfach«, murmelte sie und starrte aus dem Seitenfenster.

Okay, mit so einer übertriebenen Reaktion konnte ich überhaupt nicht umgehen. Mein Kommentar war vielleicht nicht sonderlich charmant gewesen, aber warum stellte sie sich nur so an? Frustriert fuhr ich mir durch die Haare.

Ich musste mich im Normalfall nicht besonders anstrengen, wenn ich das Interesse eines Mädchens wecken wollte. Ein paar Sprüche und schon waren wir in eine Konversation verwickelt. Was war nur los mit diesem verstockten Emogirl?

Und warum machte ich mir überhaupt so viele Gedanken darüber?

Konnte mir doch egal sein.

Sie zog ihr Handy hervor und tippte darauf herum. Ich hatte erwartet, dass sie sich nicht so leicht überzeugen ließ, aber das … Ich legte den Kopf in den Nacken und starrte nach oben. Ein heißer Kopfschmerz ließ mich zusammenzucken und ich massierte instinktiv meine Schläfen. Diese Geste sah in Filmen immer so wirksam aus, hatte jedoch bei mir nicht den geringsten Effekt. Im Gegenteil, es pochte, als würde ein scharfer Meißel in meine Schädeldecke getrieben werden.

Strange, strange, strange. Das ist alles, was ich bin, oder? War ja klar …

Mit einem Gefühl der Bestürzung hob ich den Kopf, traute mich aber nicht, zu ihr zu sehen. War sie derart beleidigt?

Klar, du Schwachkopf, wer lässt sich gerne als strange bezeichnen, antwortete ich mir selbst im Stillen.

Mavis beugte sich nach vor und informierte den Fahrer, wo sie aussteigen wollte. Waren wir schon in New Westminster?

Bevor ich lange nachdenken konnte, purzelten die Worte aus mir heraus.

»War das dein erster Tag am Set? Bis auf diesen blöden Feuervorfall hat alles richtig gut geklappt, nicht wahr? Martyn hat das alles richtig gut im Griff. Und ich fand das alles richtig gut.« Ich setzte ein Grinsen auf, das in einen Unterhosenwerbespot gepasst hätte.

Der Blick, den sie mir jetzt zuwarf, triefte vor Mitleid.

»Ja. Alles richtig gut«, wiederholte sie und zeigte in Zeitlupe den Daumen hoch, ohne den Mund zu verziehen.

Verdammt nochmal. Das war doch vorhin nicht so ernst gemeint gewesen. Ich blies langsam die Luft aus und startete einen letzten Versuch.

»Mavis, tut mir leid, wenn ich dich beleidigt habe, das war nicht meine Absicht.« Sie hielt immer noch den Daumen hoch. »Kannst du mir bitte erzählen, was du weißt? Etwas stimmt nicht mit mir. Diese Kopfschmerzen sind …« Ach, Scheiße, das wurde nichts.

»Ich werde das Gefühl nicht los, dass du über meine Kopfschmerzen Bescheid weißt. Sorry.« Ich rollte wegen mir selbst die Augen und ließ mich zurück in das weiche Leder sinken.

Tim Denmark as good as it gets. Ehrlicher wurde es nicht.

Sie sah mich mit ihren grünen Augen an und legte den Kopf schräg. Ihr Duft nach Lavendel lag wie ein beruhigendes Tonikum in der Luft. Das Lippenpiercing klapperte gegen ihre Zähne und ich musste mich zwingen, nicht auf ihren schön geschwungenen Mund zu starren. Diese Lippen waren hochgradig faszinierend und ich fragte mich, wie sich dieses Piercing anfühlen würde, wenn man die Lippen darauf legte.

Sie senkte die Hand und fummelte wieder an ihren Knöpfen herum.

»War das dein trauriges Bemühen ehrlich zu sein?« Ihre Stimme triefte vor Spott und ich zuckte mit den Schultern. Die Hitze, die mir bei den Gedanken an ihren Mund in die Wangen und tiefere Regionen gestiegen war, verpuffte sofort.

»Ja?« Dann nickte ich und wiederholte mit fester Stimme: »Ja.« Der Ärger kam zurück und verknotete sich in meinem Magen. Eine Achterbahnfahrt war ein Kinderkarussell gegen diese Gefühlsschwankungen. Sie schüttelte nur den Kopf.

Das Auto hielt an und Mavis streckte dem Fahrer ihre Karte hin. Dieser hob die Hand. »Schon alles über die App bezahlt.«

Ihre Lippen zu einem Strich gepresst, wandte sie sich zu mir um.

»Danke, aber ich zahle dir das natürlich noch zurück.«

Ich seufzte resigniert. »Wenn du meinst.«

Ihre gesamte Körperhaltung veränderte sich, ihre Miene wurde weich und sie öffnete den Mund. »Hör zu, Tim.«

Endlich. War doch nicht so schwer. Ich unterdrückte mit Mühe ein siegessicheres Lächeln.

Dann winkte sie plötzlich ab. »Ach, am besten wir vergessen, dass wir uns überhaupt kennen.«

Was?

Damit öffnete sie die Autotür und glitt aus dem Wagen. Verdattert starrte ich den leeren Platz an, an dem sie gerade noch gesessen hatte. Unbewusst lehnte ich mich in diese Richtung, dahin, wo Mavis mich eben noch mit Blicken erdolcht hatte. Und alles, was mir auffiel, war der zarte Duft von Lavendel, der sich langsam verzog.

»Hallo. Endziel, ja? Oder haben wir sonst noch irgendwelche Extrawünsche?«, fragte der Fahrer ärgerlich.

Hatte ich tatsächlich die Augen geschlossen?


Kapitel 11 – Snow White

Mavis

Die folgenden Tage waren einfach perfekt gewesen. Zugegeben, beinahe perfekt. Meine Arbeit betreffend verlief alles glänzend. Ich arbeitete mich immer besser in die sagenhaft schnell laufende Maschine der Filmdreharbeiten ein. Hatte ich je etwas anderes getan, als am Set zu stehen und mich darum zu kümmern, dass im Set-Dec alles glatt lief?

Das Tollste daran war, dass ich immer wieder ein paar Minuten Zeit fand, um Martyn bei der Arbeit zu beobachten. Es war erstaunlich, mit welcher Leichtigkeit er das Team und die Schauspieler zu Höchstleistungen antrieb. Er gab keine Befehle, er bat, lobte, schlug vor und hörte vor allem zu. Wir waren ein Team.

Unterhosen-Tim war ich, so gut es ging, aus dem Weg gegangen und den Gedanken, dass er in meinem Kopf lesen konnte, hatte ich jeden Tag ein Stückchen weiter verdrängt. Er hatte meine Telefonnummer herausbekommen, was kein Kunststück war. Die Crewliste war schließlich für alle Teammitglieder gleichermaßen einsehbar. Er hatte mir unzählige Textnachrichten geschickt, die ich allesamt geflissentlich ignorierte. Das Triumphgefühl, dass der große Tim mir hinterhertextete, könnte womöglich daher rühren. Aber das ließ ich nur für einen winzigen Moment zu. Die Angst, was das bedeuten könnte, nämlich, dass er ebenfalls ein Hexengen entfaltete, löste regelrechte Panik in mir aus. Es ging mir kräftig gegen den Strich, wenn ich mich deswegen mit der Materie beschäftigen müsste. Mein Plan war nun mal mein Plan und Tim war darin nicht enthalten. Hexengen hin oder her.

Mit Erfolg wandte ich meine bewährte Strategie an, wenn ich in Panik geriet:

Ich vergrub das Problem in Arbeit und das Filmset eignete sich dafür optimal. Bei vierzehn bis sechzehn Arbeitsstunden am Tag blieb kaum Zeit zum Grübeln.

Die leise innere Stimme mahnte zwar, mich Tante Mina anzuvertrauen, aber da kam, zu meinem Glück, ungünstiges Timing dazwischen. Ich hatte unser Heim meist verlassen, bevor sie wach war, und kam erst spät nachts nach Hause, als sie schon lange schlief. Das kam mir mit meiner Problemverdrängungsstrategie äußerst gelegen. Die Tage verstrichen und die Erinnerung an die Vorkommnisse verblasste. Ich zwang sie dazu. Außerdem sah ich seit Tagen keine Menschen im Strahlenglanz oder setzte etwas in Flammen. Im Gegenteil, es war ruhig und ausgeglichen und die Hexensache wirkte wie ein altes Märchen, das mir Tante Mina auftischen wollte. Selbst das Gespräch mit Tim kam mir von Tag zu Tag unwirklicher vor.

Hatte ich es mir am Ende nur eingebildet? In den Untiefen meines Gewissens war mir natürlich völlig klar, dass diese Verdrängungsstrategie möglicherweise viel massivere Konsequenzen haben könnte, als ich zugeben wollte.

Überraschenderweise hatte ich die North Hollywood Filmacademy fast völlig vergessen. Zumindest zum größten Teil, auch dank der begrenzten Zeit, die mir kaum Raum gab der Ablehnung nachzuweinen.

An einem normalen Drehtag änderte sich beinahe minütlich etwas oder ein Requisit musste repariert werden. Vor allem July zeigte sich hellauf begeistert von meinen Lösungsvorschlägen und Joel grinste wie ein stolzer Vater.

Die Strategie, diese ungreifbaren Kräfte zu ignorieren und nicht wahrzunehmen, schien aufzugehen und keinerlei Nebenwirkungen zu verursachen.

Na, bitte sehr. Manchmal war Konfrontation nicht der richtige Weg, sondern beharrliche Ignoranz.

Die feine Stimme, die mich warnte: Belüg dich nur weiter, Mavis, ließ ich unbeachtet. Ebenso erfand ich Tatsachen, die meine Tante beruhigen sollten. An jedem Morgen fand ich einen kleinen Zettel, der mich daran erinnerte, in das lederne Tagebuch zu schreiben. Daneben lag die unvermeidliche Tarotkarte, die sie für mich aus dem Deck zog. Dass die jedes Mal einen Kelch in verschiedenen Varianten zeigte, war natürlich sonderbar, aber auch das verdrängte ich erfolgreich.

Mina zuliebe kritzelte ich abends etwas in das Buch, was einer Halbwahrheit nahekam. Kopfschmerzen, Müdigkeit, Kribbeln in den Finger. Symptome, die man auch ohne bescheuertes Gen haben konnte, oder? Meistens fiel mir nach einem Satz nichts mehr ein und ich malte ein Bild auf die Seite. Ich brachte es nicht über mich, etwas zum Thema Feuer, Heiligenschein oder Tims mögliche Fähigkeiten aufzuschreiben.

Im Moment beugte ich mich konzentriert über die Dispo für den nächsten Tag, verglich die Szenen mit den Drehbuchseiten und unseren Listen. Unbewusst schüttelte ich das Handgelenk aus.

Heute kribbelten meine Fingerspitzen deutlich stärker als an den vergangenen Tagen. Ich schloss die Finger zur Faust und öffnete sie wieder, jedoch ohne merkliche Veränderung. Ich hielt sie unter die helle Tageslichtlampe, die an der Werkbank montiert war. Alles wirkte völlig normal, abgesehen von dem abgeblätterten, dunkelvioletten Nagellack, Farbspritzern und Kleberesten.

Ich drückte mit dem Daumennagel nacheinander in meine Fingerkuppen und beobachtete, wie der Abdruck verschwand. Alles völlig normal. Ich rümpfte die Nase, als mir zarter Schwefelgeruch auffiel. Mein Puls beschleunigte sich und ich schnupperte vorsichtig an dem Finger. Verdammt. Der Geruch kam eindeutig davon.

Das schlechte Gewissen gewann Überhand und ich beschloss, Tante Mina einzuweihen. Fehlte noch, dass meine Hände zu Kerzen mutierten. Gleich nach der Arbeit würde ich mit ihr sprechen.

Mein Magen zog sich ob dieses Umstands zu einem Knoten zusammen. Ich griff nach dem Smartphone und tippte einen Text ein.

Mavis: Können wir uns später unter …

»Babe. Heute wird gefeiert!« Ich hob den Kopf und blickte in Gwens strahlendes Gesicht. Sie zwirbelte die beiden Zöpfe, die unter dem violetten Kopftuch hervorlugten, zwischen Daumen und Zeigefinger hin und her.

Ich senkte das Telefon, ohne die Nachricht abzuschicken.

»Ja? Was feiern wir denn?«, fragte ich. Ohne es zu wollen, knetete ich die Finger und widerstand der Versuchung sie erneut unter die Nase zu halten, um daran zu riechen.

»Echt jetzt?« Sie sah mich mit gespielt ungläubiger Miene an und klemmte ein Zopfende zwischen Nase und Oberlippe.

»Ha-llo-ween«, trällerte sie. Meine Mundwinkel hoben sich ebenso wie meine Stimmung.

»Ist das nicht erst nächste Woche? Meinen Geburtstag kann ich mir gerade noch merken«, sagte ich und schüttelte gespielt vorwurfsvoll den Kopf. Gwenny zog mich mit sich in Richtung Ausgang.

»Diesmal gehen wir auf die große Tim Denmark Party«, sagte sie in einem Tonfall, der keine Widerrede zuließ.

»Aber …«

Sie fuchtelte mit ihrem Zeigefinger vor meinem Gesicht.

»Nein, Lovie, keine Chance. Martyn wird da sein und all die verdammten wichtigen Leute aus der Filmbranche ebenso. Diese Gelegenheit lässt du dir nicht entgehen.«

Wow. Vage erinnerte ich mich an eine E-Mail an die Crew, die aber in der Hektik total untergegangen war. Ich stolperte hinter ihr her. Das klang tatsächlich nach einer coolen Möglichkeit, jemanden kennenzulernen, der hilfreich für eine Karriere sein könnte.

»Wenn es eine Halloweenparty ist, sollten wir uns da nicht verkleiden? Ich hab jetzt gar nichts da«, sagte ich und sah mich um, als würden in den leeren Möbeln plötzlich auf magische Art Kostüme auftauchen. Ich war davon ausgegangen, dass wir an meinem Geburtstag wie in den letzten Jahren zu Hause abhängen, Filme gucken und Süßigkeiten an Kinder ausgeben würden.

»Schhhhh«, machte sie und drehte sich zu mir um. »Ich habe doch an alles gedacht.« Sie öffnete die Türe, die mit dem Schild Wardrobe versehen war.

Oh natürlich, wir hatten Zugang zu Kostümen! Schließlich standen wir hier am Set einer Hexenserie, da würde sich bestimmt irgendetwas Passendes finden, was nicht gebraucht wurde.

Gwen drehte sich im Kreis. Rund um uns herum befand sich ein Paradies aus Kleiderstangen mit Klamotten in allen Größen und Varianten. Am Boden türmten sich Säcke, Schachteln und Kisten. Kommoden aus durchsichtigem Plastik standen dahinter hübsch aufgereiht, jederzeit bereit, sie auf Rollen zur nächsten Location zu transportieren. Die Auswahl war überwältigend.

»Willkommen im Kleiderschrank von: The Mage«, sagte meine Freundin und strahlte mich an.

Eine tiefe, melodische Stimme ertönte aus dem Hintergrund. »Tobt euch aus, Mädels.«

Gleich darauf trippelte eine Frau auf uns zu, die das perfekte Abbild der Herzkönigin aus Alice im Wunderland darstellte. Mit einem schwarzen Stab, der in einem glitzernden, blutroten Herz endete, deutete sie auf Kleiderstangen, die mit Plastikkleidersäcken voll behängt waren. »Das hier ist tabu, aber der Rest gehört euch. Morgen dann bitte in diese Tonne zum Reinigen geben.« Wow. Ich war von ihrer Aufmachung mindestens genauso beeindruckt wie von ihrer Freundlichkeit.

Gwenny salutierte. »Wird gemacht und tausend Dank, Sonja.«

Sonja lächelte und das sorgfältig gemalte Herz auf ihren Lippen verzog sich zu einem breiten Grinsen.

»Viel Spaß, ihr Süßen, wir sehen uns auf der Party vom Sahneschnittchen«, trällerte sie und das klackernde Geräusch ihrer Absätze verhallte genau wie das Lied, das sie vor sich hin summte.

Meine Finger glitten voller Ehrfurcht über kostbaren Satin, fein gegerbtes Leder und gestärkten Taft. Manches Material fühlte sich so edel an, dass ich nicht wagte es zu berühren, im Gegenteil zu Gwenny, die immer wieder zwischen den Kleidern verschwand und mit einem fetten Grinsen im Gesicht auftauchte. Ich scannte die vielen unterschiedlichen Klamotten und zog einen Traum von einem schwarzen Korsett hervor, das über und über mit feinster Spitze und Perlen besetzt war. Ich hielt es vor meinen Körper und suchte nach einem Spiegel. Gwen schnalzte mit der Zunge.

»Mave, du sollst dich verkleiden.« Ihr Ton war unmissverständlich und ich machte ein unschuldiges Gesicht.

»Aber das tu ich doch. So etwas würde ich im echten Leben nie anziehen«, sagte ich und zog eine Schnute. Dabei deutete ich auf meine schwarze Arbeitshose.

»Papperlapapp«, murmelte Gwenny und ignorierte all meine Einwände oder Vorschläge.

Dann wühlte sie wie ein Wirbelwind durch die Stangen und Kisten. Jedes Mal, wenn ich ein Teil, das mir gefiel, hervorzog, schüttelte sie nur den Kopf.

Irgendwann setzte ich mich ergeben auf einen Hocker und beobachtete meine Freundin, als sich die Tür öffnete. Eine zierliche Asiatin, bewaffnet mit einem Kosmetikköfferchen, trat ein und ging zielstrebig auf mich zu. Vivian, die Chefmaskenbildnerin, würde sich höchstpersönlich um uns kümmern?

»Du bist die Patientin?«, sagte sie und unterzog mich einer eingehenden Musterung. Ich begann nervös auf meinem Platz hin und her zu rutschen. Sprachlos sah ich sie an. Gwenny nickte und wedelte mich energisch davon wie eine lästige Fliege. Ich tat wie geheißen und saß nur wenige Minuten später vor dem gleißenden Licht eines Maskenspiegels, den sie angeknipst hatte.

»Ach, danke, Vivian, aber ich brauche das nicht.« Mein Kommentar erntete lediglich ein leises Schnauben.

»Sieh mich als deine gute Fee, Cinderella«, verkündete sie und ging ans Werk. Sie steckte meine Locken kunstvoll nach oben und begann in meinem Gesicht herumzupinseln und -pudern.

Das: Ich brauch doch aber keinen Prinzen – blieb im Puderstaub stecken.

Ich befolgte alle Befehle gehorsam und nach dem gefühlt hundertsten Mal »Augen auf«, »Augen zu«, »Nach oben schauen«, »Nach unten schauen« und »Lippen locker lassen« räusperte sie sich, gefolgt von einem zufriedenen Grunzlaut, der im Gegensatz zu ihrer zierlichen Person stand. Zu meinem Verdruss hatte sie den Spiegel gleich zu Beginn abgedeckt, denn laut Gwen sollte es eine Überraschung werden.

»Halt, ein ausschlaggebendes Detail fehlt.« Einen Wimpernschlag später pinselte sie an meinem Mundwinkel und Kinn entlang. Selbst mit meiner ausgeprägten Vorstellungskraft konnte ich mir nicht ausmalen, was das darstellen sollte.

»Wow«, sagte Gwenny und ich konnte an ihrem Tonfall erkennen, dass sie ehrlich beeindruckt war. Das kam so gut wie nie vor und meine Neugier wuchs ins Unermessliche.

»Jetzt will ich endlich gucken«, beschwerte ich mich, fast ein wenig weinerlich.

»Nein, nein, warte. Erst das Kostüm«, sagte Gwen bestimmt. Sie reichte mir ein Kleid, das ich ungläubig entgegennahm.

»Bist du sicher?«, fragte ich sie und konnte den Blick von dem exquisiten Teil nicht lösen. Der gelb-blaue Stoff glitt seidig zart über die raue Haut meiner Finger und fühlte sich in meinen aufgerissenen Set-Dec-Händen ganz falsch an. Ich sollte so etwas Kostbares nicht anfassen. Zum Schluss ruinierte ich es noch.

Gwenny schien wie so oft die Gedanken von meiner Miene abzulesen und fummelte an meiner Hose herum.

»Los, raus aus den Arbeitsklamotten und rein in das Prachtstück.« Widerstand schien zwecklos, ich schüttelte dennoch den Kopf.

»Gwen, ich weiß nicht. Damit fühle ich mich wirklich nicht wohl«, sagte ich, konnte den Stoff jedoch nicht loslassen.

Sie nickte mir aufmunternd zu und drückte meinen Oberarm.

»Das ist doch der Sinn der Sache an Halloween. In eine andere Haut zu schlüpfen.«

Ich hob unschlüssig eine Schulter.

»Schon, irgendein Zombiekostüm oder eine Hexe finde ich ja total in Ordnung, aber das …« Bei dem Gedanken an ein Hexenkostüm flatterte etwas nervös in meinem Bauch. Das Kribbeln in den Fingern hatte zwar nicht zugenommen, es war jedoch auch nicht völlig verschwunden wie die Tage davor. Das Gespräch mit Tante Mina schien immer dringender. Gwen deutete meine Miene falsch und tätschelte mir die Wange.

»Warte, bis du das Gesamtergebnis siehst.« Damit verschwand sie und ich hörte sie weiter herumkramen. Die Maskenbildnerin hatte währenddessen ihre Utensilien in das Köfferchen gepackt und sah mich mit erhobenen Brauen an:

»Jetzt schlüpf schon rein, ich helfe dir beim Zuschnüren.« Ich beeilte mich, mich aus den Arbeitsklamotten zu schälen und stand binnen kurzer Zeit in Unterwäsche da. Vivian half mir in das Wahnsinnskleid und schnürte es mit geübten Handgriffen zu. Der Rückenausschnitt war im Gegensatz zu dem keuschen Bustier sehr freizügig und reichte bis knapp oberhalb meines Pos. »Ziemlich gewagt«, murmelte ich, doch Vivian strahlte.

»Genau richtig. Man sieht dein tolles Tattoo.«

»Ich weiß nicht …«

Mein was? Mein Magen wurde flau. Ich hatte kein Tattoo.

Mit den Fingerspitzen fuhr ich über meinen Rücken und gab die Verrenkungsversuche auf. Ich sollte nun wirklich endlich einen Blick in den Spiegel werfen.

»Ah, da sind sie!« Ein Triumphschrei ertönte aus den Tiefen des Kostümfundus und einen Moment später zwängte sich Gwen zwischen zwei Kleiderstangen durch. Mit strahlender Miene hielt sie mir ein Paar hochhackiger, dunkelrot glitzernder Pumps hin. Ich drehte mich wie ein Korkenzieher und versuchte auf meinen unteren Rücken zu spähen, was natürlich völlig unmöglich war. Gwen wedelte ungeduldig mit der Hand.

»Gwen, kannst du mal gucken, ich …«

»Jetzt hüpf in diese Traumschuhe, dann darfst du dich bewundern. Los.« Sie ließ mir keine Chance.

Ich gab meinen schwachen Widerstand auf, schlüpfte in die Pumps und wagte einen vorsichtigen Schritt. Dann noch einen. Erstaunlicherweise lief ich richtig sicher damit.

Vivian und Gwen gaben sich ein High-Five und ich stemmte die Hände in die Hüften. Ungeduldig tappte ich mit dem Fuß auf den Boden und starrte die beiden abwechselnd an. Meine Freundin drehte einen Ganzkörperspiegel zu mir um. »Ta da!«

Sie traten zur Seite und ich konnte mich endlich in dem großen Spiegel betrachten. Vor Staunen blieb mir der Mund offenstehen.


Kapitel 12 – Vampirjäger

Mavis

Ich war das leibhaftige Schneewittchen. Andächtig trat ich einen Schritt auf den Spiegel zu und betastete ungläubig die kunstvolle Frisur. Mein schwarzes Haar war mitsamt den roten Strähnen derart clever frisiert, dass ich der Prinzessin aus einem Märchen ähnelte wie eine Zwillingsschwester.

»Na«, sagten Vivian und Gwenny wie aus einem Munde und es war keine Frage.

»Es ist echt cool.« Ich war überwältigt und konnte mich nicht von dem ungewohnten Bild lösen.

Ich trat einen kleinen Schritt näher an den Spiegel und ließ den Blick über meinen Körper gleiten. Jetzt bemerkte ich auch, was die Verkleidung so besonders machte. Vivian hatte ein kunstvolles Rinnsal Blut an meinen Mundwinkel gemalt. Die Augen hatte sie so clever geschminkt, dass meine Miene furchterregend wirkte. Nicht liebreizend und sanft, sondern absolut passend für Halloween.

»Jetzt noch die Beißerchen«, verkündete Vivian und klapperte mit ihren Zähnen. Sie kramte in ihrer Tasche und drückte mir eine kleine Schachtel in die Hand. Ich öffnete sie und entdeckte zwei Reihen Vampirzähne, die man so über die eigenen Zähne ziehen konnte, dass sie nur zu sehen waren, wenn man breit lächelte.

»Vampirschneewittchen. Genial, oder?«, sagte Gwenny und strahlte wie der siebte Zwerg. Ich nickte, steckte das Accessoire ein wenig umständlich an und zog die Oberlippe hoch. Es sah so unheimlich aus, dass mir selbst ein Schauer über den Rücken lief. Ideal für Halloween.

Vivian unterstützte Gwen ebenfalls bei ihrer Verwandlung in die perfekte Halloweenfigur. Erst half sie ihr ins Kostüm und dann widmete sie sich ihrer Maske. Gwenny hatte sich für Lucy aus dem Film Dracula entschieden.

Der Fundus der Serie war eine wahre Goldgrube und wenig später saßen wir perfekt gestylt im offiziellen Wagen der Produktion, der die Teammitglieder zur Party chauffierte.

Die Fahrerin im Zombiekostüm nickte anerkennend, als wir einstiegen. Während der Fahrt produzierten wir unzählige Selfies mit furchterregenden Grimassen, die wir natürlich sofort in den sozialen Medien posten mussten. Kribbelnde Finger und nicht existierende Tattoos verschloss ich wieder einmal in der gedanklichen Kiste gleich neben dem schlechten Gewissen, dass ich mit Tante Mina sprechen sollte.

Als das Auto durch ein vergittertes Eisentor und eine steile, gewundene Auffahrt hochfuhr, griff Gwen nach meinen Fingern und zerquetschte sie beinahe.

»Wir sollten unseren Berufswunsch noch einmal durchdenken. Unterhosenmodel ist vielleicht doch keine schlechte Idee«, murmelte sie. Der Satz klang erst sarkastisch, aber endete mit einem beeindruckten Hauchen. Ich nickte stumm.

Vor uns tauchte eine Villa auf, die gut in die Toskana gepasst hätte. Dort, wo die Leute mit Geld wohnten. Alle Fenster im Erdgeschoss und des einzigen Stockwerks leuchteten warm und verströmten eine einladende Atmosphäre. Auf den Treppen standen kunstvoll geschnitzte Kürbisse und die Fassade war mit künstlichen Spinnweben samt Riesenspinnen dekoriert.

»Danke, Zombiegirl. Kommst du auf ein Thrillertänzchen später?« Wir verabschiedeten uns von der Fahrerin, die schmunzelnd bejahte und dann langsam davonrollte.

Gwen bot mir ihren Arm an und wir erklommen die breite Treppe, die an einem Springbrunnen, auf dem ein Plastikskelett thronte, vorbei zu einem riesigen Eingangsportal führte. Die wummernden Bässe lauter Beats drangen an unsere Ohren und ich musste unwillkürlich grinsen. Vielleicht war es doch keine so schlechte Idee gewesen, auf diese Party zu gehen.

Ein Butler, der direkt aus der Zombieapokalypse entsprungen schien, lächelte uns an. Die blendend weißen Zähne boten den einzigen Kontrast zu seinem schaurig-schönen zerfetzten Kostüm. Mit zerschlissenen Handschuhen öffnete er das verspiegelte Portal. Wir knicksten, produzierten ein paar fauchende Vampirgeräusche und betraten kichernd die Eingangshalle. Es war unmöglich, nicht immer wieder staunend stehen zu bleiben und alles genau zu betrachten. An riesigen Lüstern baumelten Hexen auf Besen und in den Ecken versteckten sich elektronische Zombies oder Geister. Es war allerdings zu laut, um sich davor zu erschrecken.

Wir gaben unser Bestes, so cool und vampirmäßig wie möglich zu wirken.

Über die doppelflügelige gewundene Treppe, die in das obere Stockwerk führte, schritt eine Gruppe Hexen, die ohne weiteres in ein Striplokal gepasst hätten. Zombies, noch mehr Hexen, Geister und diverse Figuren aus Film und TV strömten lachend und mit Getränken in der Hand auf die Ebene, auf der wir uns befanden.

»Das ist schon hammermäßig, was, Mave?«, sagte Gwen und steuerte in Richtung der lauten Musik. Mein Blick fiel auf das riesige Mosaik am Boden zwischen der Treppe. Es stellte eine Sonne dar, deren Kreis in zwei Hälften geteilt war. Ich blieb stehen und dabei stellte ich fest, dass es nicht zwei Hälften, sondern eine Kombination aus Sonne und Mond war. Ich legte den Kopf schief und erst jetzt setzte sich das Bild zusammen: Es war ein Kelch. Die Gänsehaut, die meinen Körper überzog, musste für jeden sichtbar sein. Gwen war allerdings auf die Musik fokussiert.

»Was siehst du denn schon wieder, Mavis?« Meine Freundin klang ungeduldig und wedelte mit ihren langen, angeklebten Fingernägeln. Wie erwartet hüpfte sie in ihren nietenbesetzten Stiefeletten und die weiße Halskrause wippte im Takt.

»Tim, Tim, einmal hier, bitte!« Eine laute Stimme lenkte unsere Aufmerksamkeit in Richtung des Eingangsbereichs. Wir drehten uns gleichzeitig um und entdeckten eine kleine Gruppe von Menschen in der Mitte der Treppe. Zwei Fotografen hatten sich auf der unteren Stufen postiert und schossen ein Foto nach dem anderen. Ich hatte keine Lust auf das Gepose und wollte so schnell wie möglich verschwinden, deshalb hakte ich mich bei Gwen ein und zischte ihr zu: »Wir wollten doch weg hier, oder?«

Sie nickte, aber als wir uns bewegten, rief uns jemand.

»Schneewittchen und Lucy. Das ist ja genial. Kommt her!« Wir drehten uns um beziehungsweise Gwen lief in perfekten Vampirbewegungen rückwärts und so näherten wir uns wieder der Treppe. Der Fotograf, der gerufen hatte, schob uns die Stufen hinauf.

»Wow, das ist ja megacool. Die Zähne sehen total echt aus«, sagte jemand zu »Lucy«, der mir allzu bekannt war. Okay, immerhin war es seine Party.

Ich hob die Oberlippe und bleckte meine Vampirzähne.

»Van Helsing. Schön Abstand halten, verstanden?«, schnauzte ich Tim an.

»Mavis?«, krächzte er und ich legte den Kopf schief.

»Für dich: Schneewittchen. Vampirschneewittchen.« Ich reckte das Kinn und bleckte die Zähne noch weiter. Er nickte mit offenem Mund und ich musste ein Grinsen unterdrücken. Zugegeben, Tim machte eine schnittige Figur, von Kopf bis Fuß in schwarzes Leder gehüllt.

Der Fotograf arrangierte uns rechts und links und ordnete danach eine Reihe weiterer ausgefallener Posen an. Es machte einen Heidenspaß, aber ich würde den Teufel tun und das Unterhosenmodel das wissen lassen. Tim hatte sich von seinem ersten Schreck erholt und man merkte ihm seine Medienversiertheit an.

Als unsere Finger sich unbeabsichtigt berührten, breitete sich das Kribbeln von der Stelle wie ein Feuer über meinen Arm bis in die Schulter aus. Du meine Güte, jetzt ging das wieder los! Hatte Tim das auch bemerkt? Seine Augen weiteten sich und er schüttelte seine Hand, von den anderen unbemerkt. Sah ganz danach aus. Ich bemühte mich ab sofort genügend Abstand zu halten und mied Tims Blick.

Der Fotograf konnte gar nicht genug bekommen, bis Gwen ihm Einhalt gebot.

»So. Das ist das letzte Foto. Wir sind hier auf einer Party und wollen Spaß haben«, verkündete sie.

Der Fotograf positionierte mich vor Tim und wies ihn an, sich über mich zu beugen. Ich atmete seinen Duft ein, der mich wieder fatal an Bitterschokolade, Sommerferien und Unbeschwertheit erinnerte.

»Mensch, du siehst ja absolut fantastisch aus.« Sie klang wie eine Katze, die das Sahneschälchen entdeckt hatte.

Die melodische Stimme der rothaarigen Serena verursachte mir eine Gänsehaut im Nacken und mein Fluchtinstinkt ließ mich nach einem Ausweg suchen. Tim packte mich an den Oberarmen und ich drehte mich empört um, da präsentierte er mir seinen Hals.

Serena säuselte im Näherkommen weitere Komplimente, ich konnte sie jedoch nicht mehr sehen. Ich riss den Mund auf und ließ die Vampirzähne blitzen. An der Stelle, an der Tims Finger mich berührten, breitete sich ein Summen aus, das mich an eine Starkstromleitung erinnerte. Bald vibrierte mein gesamter Körper im Einklang mit Tim. Wenn das weiter so ging, würden wir hier noch etwas abfackeln. Verdammt, ich musste hier weg. Ich wollte mich gerade aus seinem Griff winden, als der Fotograf entzückt rief: »Halt! Bleibt genauso. Ja, das ist perfekt.« Wir verharrten wie eingefroren. Tims Finger glitten unendlich langsam an meinen Armen hinab, bis seine Hand an meiner Taille zur Ruhe kam. Die Wärme und Vibrationen, die er aussandte, breiteten sich angenehm in meinem Bauch aus. Plötzlich spürte ich eine hauchzarte Berührung am unteren Rücken und zuckte zusammen.

»Cooles Tat, Mavis«, flüsterte Tim in mein Ohr.

»Was? Nein, ich hab kein …«

Scheiße, das hatte ich total vergessen. Das Tattoo, das eigentlich gar nicht da sein sollte. Jetzt war es aber genug mit selbstverliebtem Gepose.

»Zeig mir die Beißerchen noch ein letztes Mal, du göttliches Vampirschneewittchen«, forderte der Fotograf. Plötzlich schnappte ein Schalter in mir um.

Ich war Mavis Gloria. Ich machte vielleicht ein paar Selfies, aber das war’s dann schon. Mit Sicherheit war ich kein halbseidenes Unterhosencelebrity, das solche Medienaufmerksamkeit nötig hatte.

Mit Vehemenz wand ich mich aus der seltsamen Umarmung und die Starkstromleitung unterbrach augenblicklich. Seltsamerweise folgte keine Erleichterung, im Gegenteil, es war unangenehm, als würde mir jemand eine warme Decke wegziehen. Ich war zu ärgerlich, um diesem Gefühl Raum zu geben und wollte zudem herausfinden, was dieses Tattoo auf meinem Rücken verloren hatte. Ich packte Gwen, die mittlerweile ein wenig abseits stand, am Ellenbogen und zog sie die Treppe runter. Ich wollte losstürmen, als ich frontal gegen eine Person knallte. Serena versperrte mir den Weg. Beziehungsweise ich starrte direkt auf ihre hochgeschnallten Brüste. Das Kleid mit dem gewagten Schlitz und das Make-up konnten nur eins bedeuten.

»Jessica Rabbit«, sagte ich verblüfft. Sie öffnete den Mund, der Kommentar schmolz auf ihrer Zungenspitze und sie nickte nur anerkennend.

»Genau. Du bist eine der wenigen, die das erkannt hat.« Ich zuckte nur mit einer Schulter und dann bewegten wir uns im Laufschritt unter der Treppe hindurch in den hinteren Teil der Villa. Ich schenkte weder dem spiegelnden Marmorboden noch den edlen, dunklen Holzmöbeln Beachtung.

»Was hat dich denn gebissen?«, beschwerte sich Gwen und ich öffnete mehrere Türen, bis wir endlich in einem Badezimmer standen.

»Schließ ab und schau bitte«, sagte ich so flehentlich, dass sie besorgt mit den weiß getuschten Wimpern blinzelte.

»Was ist denn los?« Ich drehte mich um und deutete so gut, wie mir das möglich war, auf meinen unteren Rücken.

»Was ist da? Ist da etwas?«

Gwenny kicherte. »Ich weiß, dass der Ausschnitt ein wenig gewagt ist, aber … halt.«

»Was? Gwendolyn Jones. Sprich mit mir. Was siehst du?«

Eine sachte Berührung auf meiner Haut, diesmal ohne Kribbeln.

»Mavis Gloria. Wann hast du dir ein Tattoo stechen lassen?«, murmelte meine beste Freundin. Sie stemmte eine Hand in die Hüften und drehte mich mit der anderen zu sich. Sie wirkte dabei wie eine ärgerliche Horrorschneeflocke. »Ich dachte, wir wollten das gemeinsam machen?« In ihrem Tonfall schwang echte Verletztheit.

»Ich … ich habe mir kein Tattoo stechen lassen. Ehrlich«, stotterte ich. »Wie sieht es denn aus?«

Sie stieß einen ungläubigen Laut aus und näherte sich meinem Rücken.

»Echt jetzt, Gwenny, ich weiß nicht, wie es dahin kommt.«

Sie brummte etwas und drehte mich wieder um. Sie inspizierte es eingehender.

»Eine Sonne, die zwei Gesichter hat. Nein, warte. Das sind die Sonne und der Mond in einem. Ist das ein Kelch? Es sieht ehrlich gesagt nicht wie ein Tattoo aus. Nur aus der Ferne. Es wirkt wie aufgemalt. Nein …« Sie fuhr mit den Fingerspitzen über meine Haut. »Nein, warte. Wie eine Projektion. Das ist ja echt seltsam.«

Mein Atem beschleunigte sich, als ich sagen wollte: Ich bin eine Hexe.

Heraus kam natürlich: »Ich habe den Eisenmangel nicht im Griff.« Meine Freundin wirbelte herum und starrte mir direkt in die Augen.

»Was immer du mir sagen willst. Ich verstehe. Ich verstehe, dass hier etwas nicht rund läuft.« Sie nickte entschlossen und ich drückte sie fest an mich. Meine Kehle wurde eng und sie tätschelte mir den Rücken. Dann schob sie mich auf Armeslänge Abstand.

»Du bist nicht ernsthaft krank oder so ein Scheiß, ja?«, fragte sie und sah mich an, als wäre ich eine tickende Bombe.

Ich zog die Nase hoch und schüttelte den Kopf.

»Nein, aber wir müssen mit Mina reden.«

Gwens Augenbrauen trafen sich mittlerweile. »Okay. Sofort?«, fragte sie und mein Herz wurde ganz weich, weil mir klar wurde, dass sie in voller Kostümierung zu meiner Tante fahren würde, nur um mein Problem zu lösen. Ein Problem, von dem ich nicht einmal wusste, was es war, geschweige denn, wie ich es lösen konnte. Die paar Stunden würden auch keinen Unterschied machen, beschloss ich und schüttelte den Kopf.

»Nein. Erst einmal zeigen wir dem Unterhosenvanhelsing, wie man eine echte Vampirparty feiert.« Ich nickte entschlossen.

Gwenny kicherte los.

»Ob er heute eine Unterhose aus schwarzem Leder trägt?«

Ich musste grinsen bei der Vorstellung.

»Wahrscheinlich schon. Werden wir es herausfinden?«

»Nö!«, sagten wir gemeinsam im Brustton der Überzeugung und öffneten schwungvoll die Tür. Wir prallten einen Schritt zurück, denn wir starrten genau in das Gesicht eben dieses Van Helsings.


Kapitel 13 – Vampirschneewittchen oder Jessica Rabbit

Tim

Bei dem Gedanken daran, dass der Leiter des größten Shakespeare-Festivals Nordamerikas auf der Party auftauchen würde, zog sich mein Magen aufgeregt zusammen. Die ersten Gäste waren schon eingetrudelt und ich stand in vollem Kostüm in einem der Gästezimmer.

Langsam ließ ich die Finger über die fein verarbeiteten Nähte der schwarzen, enganliegenden Lederhose gleiten. Sie saß wie angegossen. Meine Agentin war keine warmherzige Person, aber bezogen auf mein Image traf sie fehlerlose Entscheidungen.

Zugegeben, ich verabscheute dieses Bild, das sie von mir verkaufte, aus tiefster Seele. Ich verstand jedoch, dass mein Erfolg in direktem Zusammenhang damit stand.

Ich befand mich in einem der zahllosen Schlafzimmer, die mich mit ihrer Farbgebung an Milchkaffee mit Schokolade erinnerten. Cremefarbene, weiche Teppiche und Tapeten bildeten den perfekten Kontrast zu dunklen Kirschholzmöbeln. Im Moment wirkte die edle Einrichtung jedoch durch die Spinnweben und die Halloweendeko etwas weniger exklusiv. Ich schlüpfte in den langen, schwarzen Ledermantel und warf mich vor dem Spiegel in Pose.

Sollte es mir den Weg zu meinen Träumen ebnen, musste ich das eben in Kauf nehmen. Zumindest trug ich endlich mal ein Kostüm, das cool war und mir selbst gefiel.

Es klopfte an der Tür und, ohne eine Antwort abzuwarten, steckte Thea den Kopf herein. Sie unterzog mich einem Ganzkörperscan, bei dem sich meine Härchen im Nacken aufstellten. Der Kopfschmerz, der sich für eine Weile verzogen hatte, setzte wieder ein. Halb erwartete ich, einen Gedankenfetzen aufzufangen, da säuselte sie: »Darling.«

Ich wurde das Gefühl nicht los, dass sie nach etwas suchte. Instinktiv knöpfte ich den Mantel zu. Mit einem breiten Lächeln, das ihre Augen nicht erreichte, hielt mir meine Agentin eine geöffnete Dose Wodka Soda samt einer Vitaminpille hin.

»Thea«, antwortete ich knapp. Automatisch griff ich nach dem Getränk und nahm die Pille mit ein paar Schlucken. Der Alkohol wärmte meinen Magen sofort und ich entspannte mich.

Sie kniff die Augen zusammen und zupfte an ihrer schwarzen Perücke.

»Mia Wallace. Sehr passend«, sagte ich, nur um den unangenehm stillen Moment zu durchbrechen. Mein Kommentar riss sie endlich aus der Trance und sie sah sich suchend um. Das Lächeln wurde breiter, jedoch nicht warmherziger.

Sie positionierte sich vor dem großen, ovalen Spiegel und hielt Zeige- und Mittelfinger vor die Augen, ganz nach dem Vorbild der Filmfigur.

»Danke, mein Lieber.« Dann wandte sie sich wieder mir zu und zog ihr Mobiltelefon aus der schwarzen Handtasche. »Ich bin nicht sicher, ob wir das geeignete Kostüm gewählt haben?«

Wir? Sollte das ein Scherz sein?

»Was? Nein. Ich finde es endlich mal richtig gut«, protestierte ich und konnte meine Emotion kaum unterdrücken. Ich hatte schon die Befürchtung gehabt, meine eigene Party im Tarzanlendenschurz bestreiten zu müssen. Oder als Gestaltenwandler, kurz nach der Rückverwandlung in einen Menschen. Hauptsache viel Haut und wenig Klamotten. Bei dem Gedanken stieg mir bittere Säure die Kehle hoch und ich musste schlucken.

Thea umkreiste mich einmal.

»Es ist so … verhüllend«, merkte sie an.

»Ich ziehe den Mantel später aus«, sagte ich und meine Kiefer mahlten bereits vor Zorn.

»Tim, mir ist klar, dass das hier deine Geburtstagsparty ist, aber vergiss nicht all die wichtigen Kunden und Leute aus der Branche, die wir eingeladen haben. Wenn du dich amüsierst, dann mach es richtig. Am besten mit Serena.« Mit dem Fingernagel strich sie meinen Oberarm entlang, was ich trotz der Lederbekleidung als unangenehmes Kratzen empfand. Sie sprach über mein Leben, als wäre es ein Businessplan. Irgendwie war es das wohl auch.

»Natürlich«, knurrte ich und zog den Hut tiefer ins Gesicht. Meine Pläne sahen anders aus. Die würde ich meiner Agentin jedoch sicher nicht auf die Nase binden. Ich trat ans Fenster und erhaschte einen Blick auf das große Produktionsauto, das vor der Einfahrt stehen blieb. Eine Person, die vollständig in ein weißes Spitzenkostüm gehüllt war, sodass sie sich von der Straße abhob wie frisch gefallener Schnee, schälte sich aus dem Fond des Wagens. Dann kletterte eine Prinzessin hinterher. Von hier oben konnte ich nicht ausmachen, wer die beiden waren. Für eine Ausrede, mich diesem Gespräch mit meiner Agentin zu entziehen, reichten sie allemal.

»Ich sollte mich jetzt um die Gäste kümmern«, murmelte ich, ohne eine Antwort abzuwarten, und machte eine unbestimmte Geste nach draußen. Thea war völlig in ihr Smartphone vertieft und redete kaum verständliche Sätze. Als ich die Tür öffnete, schien ihr wieder einzufallen, wo sie war. Ihre Stimme durchschnitt die Stille wie ein scharfes Messer.

»Tim, Darling. Du vergisst Serena nicht, ja? Das ist wichtig für die Presse. Ich habe mit Martyn gesprochen und er ist recht angetan von deiner Performance. Wenn wir den Part ausbauen möchten, dann muss die Figur, die du verkörperst, beim Publikum beliebt sein. Und nichts ist besser für die Quote als eine Lovestory am Filmset. Zwischen den Rollen in der Serie und natürlich auch im echten Leben.« Mit schnellen Schritten kam sie auf mich zu und nahm mein Kinn in die Hand. Sie zwang mich, ihr in die Augen zu sehen.

»Das ist es, was du willst, nicht wahr? Eine Karriere?« Im Gegensatz zu ihren feinen Gesichtszügen war ihr Tonfall kalt und der graue Blick fuhr wie Eis in meine Adern. Energisch entwand ich mich ihrem Griff. Wenn aus ihrem schwarzen Pagenkopf rote Hörner gewachsen wären, hätte ich mich nicht gewundert. Zum Glück hatte sich der Kopfschmerz vollständig verzogen und ich wandte mich mit Schwung ab.

Ich nickte knapp und knallte die Tür hinter mir zu. Das Dröhnen der Bässe schwappte mir wie eine angenehme Welle entgegen. Ich konnte das Vibrieren bis in die Haarspitzen fühlen und trat auf den Gang, der zu der Balustrade des oberen Stockwerks führte. Ich stützte mich mit den Ellenbogen darauf ab, schloss die Lider und ließ die Luft ausströmen.

»Tim Denmark. Wie lange ist das her?« Ich öffnete die Augen, erkannte im Umdrehen unter mir ein Mosaik, das in den unterschiedlichsten Blau- und Goldtönen gestaltet war. Eine Sonne, ein Mond?

Ich hob den Blick und sah die bis ins kleinste Detail nachgeahmten drei Hexen aus dem Film Hocus Pocus. Ich leerte die Dose, die ich noch in der Hand hielt, mit wenigen Schlucken und stellte sie auf einer Kommode ab.

Zugegeben, sie sahen einfach nur fantastisch aus und ich vergaß meine Agentin und ihre bescheuerten Werbemaßnahmen. Die Rothaarige mit den großen Hasenzähnen strahlte erwartungsvoll. So sehr ich mich anstrengte, ich konnte beim besten Willen nicht erkennen, wer hinter den Kostümen steckte. Ich straffte den Rücken und zog die Schauspielermaske über, die mich in solchen Situationen schon oft gerettet hatte. Mit einer kleinen Verbeugung zwinkerte ich ihr zu.

»Zu lange. Wer hat euch denn aus Salem entlassen?«, lenkte ich die Unterhaltung in eine andere Richtung. »Ihr seht großartig aus. Täuschend echt. Man könnte fast glauben, ihr seid das Original.«

Die Hexe mit den hüftlangen, blonden Haaren zog die Augenbrauen zusammen.

»Was meint er mit Original, Winifred? Wir sind …« Sie tippte mit beringten Fingern auf ihren gewagten Ausschnitt und dann ihre Schwestern. Ich musste grinsen, wenn das keine Schauspielerinnen waren, fraß ich einen Hexenbesen. Gingen voll und ganz in ihrer Rolle auf. Die rothaarige und die schwarze Hexe hakten sich bei mir unter und schmiegten sich für meine Begriffe viel zu nahe an mich. Sie zogen mich in Richtung der breiten Treppe.

»Mädels. Ich rieche Vampire«, sagte ich mit extrem tiefer Stimme. Alle drei kicherten und massierten meine Schultern und Arme.

»Sehr gut, wir lassen dich gleich auf die Jagd gehen«, verkündete Winifred. Genau so hieß die Figur aus dem Film mit den hochtoupierten, roten Haaren, den Mund zu einer Schnute verzogen.

»Tim, Tim, einmal hier, bitte!« Die laute Stimme des Fotografen lenkte meine Aufmerksamkeit nach unten.

»Woher kamen denn die Paparazzi?«, murmelte ich.

Die Hexe, die die schwarzen Haare wie einen spitzen Hut trug, hauchte in mein Ohr: »Da hat wohl jemand eine sehr emsige Agentin, nicht wahr?«

Logisch, dass Thea das organisiert hatte. Sie verkaufte die Jobs, Fotos zu schießen, für eine Unsumme an vielleicht zwei oder drei ausgewählte Journalisten. Ein ordentlicher Anteil landete natürlich auch auf meinem Konto.

Dort unten drängten sich mittlerweile auch andere Gäste und machten Fotos mit ihren Handys.

»Auf jeden Fall. Also los, ihr Hexenschwestern, lasst uns den armen Wichten ein paar Knochen hinwerfen«, sagte ich und warf mich in Pose. Es machte richtig Spaß, denn die drei waren absolute Profis und ich gewann immer mehr den Eindruck, dass sie unser Zusammentreffen inszeniert und mich abgepasst hatten.

»Wenn du später Zeit hast, Tim …«, flüsterte eine in mein Ohr. »Wir stehen dir selbstverständlich für private Shootings zur Verfügung.«

Na logisch. Alle drei.

»Gut zu wissen. Darauf komme ich gerne zurück«, raunte ich, als ich eine Bewegung in meinem Augenwinkel wahrnahm.

»Schneewittchen und Lucy. Das ist ja genial. Kommt her!« Die Fotografen und die Meute, die zusah, drehten sich wie ein Schwarm Fische, teilten sich und machten Platz für eine seltsam rückwärtsgehende Vampirin mit perlenbesetzter Halskrause. Sie wandte sich mir zu und die roten Kontaktlinsen rundeten das Kostüm perfekt ab.

»Wow, das ist ja megacool. Die Zähne sehen total echt aus.«

Eine waschechte Lucy. Das Kompliment rutschte mir ungewollt heraus, aber ich meinte es tatsächlich so. Sie grinste und bewegte sich an mir vorbei. Ihr aufwendiger, weißer Kopfschmuck gab den Blick auf eine weitere Person frei, die mein Herz schneller klopfen ließ.

Wie bitte? Mein Herz klopfte wild? Ich musste irgendetwas Falsches gegessen haben oder jemand hatte mir etwas in den Drink geschüttet.

Wie ein Goldfisch stand ich da und starrte die völlig veränderte Mavis an. Ihre grünen Augen schienen durch mich hindurch zu blicken und als sie lächelte, blitzten die beiden Reißzähne auf.

»Van Helsing. Schön Abstand halten, verstanden?«, fuhr sie mich an.

Verdammt nochmal, warum klappte das mit dem Gedankenlesen jetzt nicht?

»Mavis?«, sagte ich, meine Stimme krächzte blöderweise. Mein Coolnesslevel zerfiel bei dieser Frau zu Staub wie ein Vampir im Sonnenlicht.


Kapitel 14 – Eine verhängnisvolle Aussicht

Mavis

Tim räusperte sich: »Oh, ich wusste nicht … Entschuldige, ich wollte euch nicht …« Trotz des schwarzen Lederhuts konnte man sehen, dass er zart rot anlief. Dachte er, er hätte uns bei etwas gestört?

Gwen kicherte und mir stieg ebenso ein Glucksen in die Kehle. Er wirkte, als wäre es ihm peinlich. So sah man das großmäulige Unterhosenmodel selten. Ohne ein Wort zu erwidern, stolzierten wir im Gleichschritt an ihm vorbei den Gang entlang.

»Na, der sah ja richtig bedröppelt aus«, raunte ich in das Ohr meiner besten Freundin.

»Das Rot stand ihm doch ganz vorzüglich. Besser als dieser von sich überzeugte Gesichtsausdruck, den er sonst immer drauf hat«, erwiderte sie und zog mich zu einer verglasten Flügeltür, die direkt auf einen weitläufigen Balkon führte. Auch hier spannten sich Spinnweben über die Mauer und kleine, beleuchtete Kürbisse standen in Grüppchen nebeneinander.

In der Highschool war Tim wirklich unausstehlich gewesen, vor allem nachdem seine Werbespots so abgehoben waren und er international erfolgreich geworden war. Kein Vergleich zu jetzt. Dieser getriebene Ausdruck von vorhin hatte sich jedoch in meine Erinnerung gebrannt. Wir traten hinaus in die sternenklare Nacht.

Unsere hoheitsvolle Haltung brach augenblicklich zusammen wie ein Zombie ohne Knochen. Das Bild, das sich uns bot, war so atemberaubend, dass wir einen Moment nur andächtig dastanden. Der Garten war gepflegt und durchzogen von kleinen, buttergelben Lichtscheinen, die kaum merklich flackerten. Eine angenehme Brise aus frisch gemähtem Gras und feuchter Nachtluft wehte mir entgegen.

»Wow. Was für ein Ausblick.«

Gwen stützte ihre Ellenbogen auf der breiten Balustrade aus weißem Stein ab.

»Ist das dort ein Pool?« Mein Blick glitt in die Richtung, in die sie mit dem Finger deutete, und ich nickte.

»Wow.« Er war oval angelegt mit Stufen, die sanft in das Wasser führten. Der Rand war aus demselben hellen Stein, aber ungleich verspielter gestaltet. Wenn eine Nixe ihren Kopf samt Fischschwanz herausgestreckt hätte, wäre ich nicht verwundert gewesen. Oder in diesem Fall eher Zombies, die mit Skeletten um die Wette schwammen.

»Ach, Mave. Warum haben wir uns Tims Partys früher immer so verweigert?« Meine Freundin stützte ihr Kinn in ihre Hand und seufzte. Dann wandte sie sich mir zu. Über ihre Miene huschte ein ernsthafter Ausdruck.

»Dieses Tattoo. Darüber reden wir noch.«

Ich nickte heftig.

»Auf jeden Fall. Klar. Es ist bestimmt kein Tattoo, glaub mir. Ich hoffe, Mina kann das erklären.«

»Okay, das kann ich akzeptieren«, sagte sie und der Schalk kehrte in ihre Augen zurück. Sie nahm ein Schokobonbon aus einem kleinen, schwarzen Hexenkessel, der gefüllt mit Süßigkeiten am Ende der Balustrade stand.

Im Augenwinkel leuchtete etwas und ich drehte mich instinktiv um. Martyn Spielhaus erschien wie ein strahlender Held in der Flügeltür und nickte uns zu. Wir hoben beide die Hand, meine Schmetterlinge stoben in alle Richtungen und mir wurde flau im Magen. Na toll, da kam der Meister persönlich und mir wurde schlecht.

»Was für eine Aussicht. Der Berg dort fasziniert mich immer wieder, egal, aus welchem Winkel und welcher Entfernung«, sagte er mit seiner angenehm sonoren Stimme. Er kam mit federnden Schritten näher und positionierte sich mit ein wenig Abstand von uns am Geländer. Gwen machte eine Handbewegung, die ich nicht deuten konnte, und beugte sich zu mir.

»Die Beats rufen nach mir«, hauchte sie in mein Ohr und schwebte davon. Sie ließ mir keine Chance, sie zurückzuhalten. Nervös knetete ich die Finger. Worüber unterhielt man sich mit einem Oscarpreisträger? Wo er seine Statuen aufbewahrte?

Ob ich mit Geografiekenntnissen bei dem Regisseur punkten konnte?

»Der Howe Sound ist der südlichste Fjord von Britisch-Kolumbien«, sprudelte es aus mir heraus.

Die Mundwinkel von Martyn Spielhaus hoben sich und das ermutigte mich weiterzusprechen.

»Er liegt etwas mehr als eintausendfünfhundert Meter über dem Meeresspiegel und wurde nach Admiral Earl Howe benannt. Von Captain George Vancouver.« Er nickte und löste den Blick von dem Berg. Innerlich schlug ich mir auf die Stirn. Wäre es besser gewesen, ein Filmthema anzuschneiden? Ich hatte jeden seiner Filme gesehen, könnte die Dialoge ohne Probleme rezitieren, aber alle Fragen hatten sich in der atemberaubenden Stimmung aufgelöst.

»Mavis Gloria, nicht wahr?«, sagte er und ich schluckte. Er kannte meinen Namen?

Bei genauerer Betrachtung bemerkte ich, dass er zwar von innen heraus leuchtete, doch die Aura war mittlerweile matt und unauffällig im Vergleich zu vorhin.

»Ich kannte deine Eltern«, sagte er und es klang beiläufig, aber ich krallte mich mit den Händen an der Steinbalustrade fest.

Unzählige Fragen explodierten in meinem Kopf wie Knallkörper und materialisierten sich. Bevor ich noch etwas laut aussprechen konnte, kam der Regisseur so nahe, dass ich seine Wärme auf der Haut spürte.

»Warte mal einen Moment …« Er hob die Hand und berührte mich sanft mit dem Zeigefinger zwischen den Augenbrauen. Ich war so perplex, dass ich nicht einmal zurückzuckte. Er trat einen Schritt zurück und brachte wieder eine angemessene Distanz zwischen uns.

»So. Jetzt redet es sich leichter«, sagte er und zwinkerte mir zu.

Die Stelle auf meiner Stirn war kühl und angenehm und ich tastete instinktiv danach.

»Deine Hexenkräfte entwickeln sich erst, nicht wahr?«, fragte er in Richtung der Aussicht und ich war versucht dorthin zu sehen.

Ach, du lieber verbrannter Zelluloidstreifen, er wusste Bescheid.

»Ja. Ich habe es erst vor ein paar Wochen herausgefunden.« Meine Verwirrung wurde immer größer und verknäulte die Gedankenstränge in meinem Kopf.

»Dachte ich mir schon. Na, nicht verwunderlich bei dem Genpool, der dir zur Verfügung stand.«

Genpool? Meinte er damit …

»Sie kannten meine Eltern?«

Er nickte und Traurigkeit verdunkelte seine Miene.

»Ja, äußerst talentierte Hexen. So tragisch, sie so früh zu verlieren. Und bitte nenn mich Martyn.«

Ich schluckte.

»Darf ich Sie … dich etwas fragen?«

Er nickte. »Immer raus damit.«

»Warum kannst du mit mir über die Hexensache reden? Bist du selbst auch ein Hexer?« Es platzte direkt aus mir heraus. Erleichtert registrierte ich, dass er schmunzelte.

»Ich habe ein wenig nachgeholfen.« Er tippte sich an die Stelle zwischen seinen Brauen. »Und ja, genau genommen bin ich eine Hexe. Glaub mir, diese Kommunikationssperre ist hilfreich und wichtig.« Er klang wie ein Märchenonkel, der aus einem alten Buch rezitierte. Ich runzelte die Stirn.

»Und so schaltest du sie komplett aus?« Mit dem Zeigefinger berührte ich meine Stirn.

»Genau. Mit ein wenig Übung bekommst du das locker hin. Dein Talent strahlt mir mehr oder weniger wie ein Schweinwerfer entgegen.« Erschrocken sah ich an mir herab, konnte jedoch kein auffälliges Leuchten entdecken. Dann wurde mir klar, dass er meine Hexenmagie sehen konnte so wie ich seine. Mein Talent. Der Gedanke triggerte eine Frage, die ich nicht zurückhalten konnte.

»Wo hast du meine Eltern kennengelernt?«, wollte ich wissen.

»Wir waren im selben Zirkel. Dann ist meine Familie nach Los Angeles gezogen. Wir hatten noch losen Kontakt und ich war sehr geschockt, als ich von dem Unfall gehört habe.« Er sah mich von der Seite an. »Du weißt, dass sie als Team zur Risikoprävention eingesetzt wurden?«

Ich nickte. »Meine Tante hat so etwas erwähnt.«

»Schade, dass wir so weit voneinander entfernt waren.«

Meine Kehle wurde trocken.

»Weißt du, was genau passiert ist?« Die Frage hatte sich ganz ohne mein Zutun aus meinem Gedankengewirr gelöst und ich wusste, ich begab mich auf dünnes Eis. Er strich sich über den getrimmten Bart.

»Du bist in einem Hexenzirkel, ja?« Er musterte mich so eindringlich, dass ich beinahe zurückwich.

»Ja. Also ich glaube, meine Tante und ich sind jetzt ein Zirkel oder so. Jedenfalls weiß sie Bescheid und wir beobachten das im Moment noch.«

Er sah mich von oben herab an, obwohl er fast auf meiner Augenhöhe war.

»Gut. Solche Informationen werden ausschließlich intern in den Zirkeln besprochen und etwaige Fragen diskret geklärt«, sagte er.

»Tante Mina hatte so etwas gesagt«, murmelte ich mehr zu mir selbst.

Er legte die Hände auf die Balustrade.

»Es gibt immer wieder Verrückte, die versuchen die Coven und Zirkel zu organisieren und zu einer Großmacht zu bringen, aber zum Glück sind alle bisher gescheitert«, erklärte er und ich horchte auf. Ich fühlte mich langsam richtig wohl in seiner Nähe und wagte einen Scherz.

»Klingt nach einem spannenden Film.«

Er lachte leise. Martyn Spielhaus amüsierte sich über meinen Witz. Der Abend konnte kaum besser werden.

»Was denkst du, was mich zu der Georgia-Jones-Reihe inspiriert hat?« Er zwinkerte mir zu und ich öffnete den Mund.

»Die besten Geschichten schreibt das Leben. Man muss sie nur ein wenig besser strukturieren und verdichten.«

Mein Blick wanderte wieder zu der Aussicht, die mich an Abenteuer und Helden denken ließ. Erneut rieb ich über die Stelle zwischen meinen Augenbrauen.

»Kann ich das auch lernen? Wie genau läuft das ab?«, fragte ich.

»Wenn du die Sperre bei deinem Gegenüber löst, könnt ihr beide frei sprechen.«

Er tippte mir auf die Stirn und ich murmelte etwas von fehlenden Vitaminen und Eisen.

»Versuch es mal. Schließ die Augen und stell dir eine Wand vor. Eine hauchdünne Membran aus Licht.« Seine Stimme klang sanft und umschmeichelte mich wie ein Windhauch. »Sehr gut. Streck die Finger aus und durchbrich die Membran. Du kannst dir auch einen kleinen Schalter vorstellen, den du umlegst.«

Ich hob meine Hand und er führte sie an seine Stirn. Bevor ich seine Haut berührte, tauchte ich in etwas Kühles, Geleeartiges ein. Ich riss die Augen auf und blinzelte gegen das Strahlen, das um die Spitze meines Zeigefingers pulsierte. Bevor ich den Regisseur nach dem weltbekannten Außerirdischen fragte, an die mich diese Szene erinnerte, landete mein Finger sanft auf seiner Haut.

Ein Lächeln breitete sich bis in die winzigsten Fältchen um seine Augen aus und mir wurde warm.

»Sehr gut Mavis. Du lernst schnell. Dein Hexentalent wird dir gut zur Seite stehen auf deinem Weg.« Es war kaum zu fassen, aber Martyn Spielhaus hatte eben mein Hexentalent gelobt. Wann hatte sich mein Leben nochmal in einen Fantasyfilm verwandelt? Den Moment hatte ich eindeutig verpasst und ich wartete auf den Abspann, denn das konnte unmöglich real sein. Und doch war genau das passiert.

Ich ließ die Hand sinken und starrte auf den verblassenden Schein.

»Mein Hexentalent«, murmelte ich und war versucht, mir die Finger an der Hose abzuwischen. Im letzten Moment fiel mir ein, dass ich ein edles Schneewittchenkostüm trug.

Der Gedanke an das Kleid katapultierte mich zurück auf die Party in das Haus und auf den Balkon.

»Und wie lange hält das an?«

Martyn zuckte mit den Schultern.

»Anfangs wirst du die Sperre noch ein paar Mal auflösen müssen, bis es länger wirkt. Es ist nur ein sehr oberflächlicher kleiner Zauber, aber manchmal hilfreich.«

Ich konnte ihm nur zustimmen.

»Darf ich das bei jedem Menschen machen?«

Er strich sich mit Daumen und Zeigefinger über den Bart.

»Im Grunde ja. Es ist ohnehin nur temporär und die Person vergisst den Inhalt wieder«, erklärte er.

»Oh. Werde ich diesen Trick gleich vergessen?«, fragte ich ehrlich enttäuscht und er schmunzelte.

»Nein. Du behältst das erst mal. Man kann die Öffnung dauerhaft anwenden, aber wie das funktioniert und mit welchen Risiken das verbunden ist, muss dir jemand aus deinem Zirkel erklären. Wenn du es schaffst, einen Menschen zu öffnen, wird die Wirkung im Moment nicht allzu lange anhalten.« Er klang, als fände er das gar nicht so aufregend, in mir manifestierte sich jedoch schon wieder eine neue Frage. Dieses Bild mit dem leuchtenden Zeigefinger auf der Stirn hatte eine Idee getriggert.

»The Mage basiert auf …« Ich deutete zwischen uns hin und her. »Eisenmangel?«

Ich runzelte die Stirn und wir drehten uns beide zu der Flügeltür. Tim stand da, die Hände in den Hosentaschen und blickte uns abwechselnd an. Seine Augenbrauen zogen sich für einen Moment zusammen, dann übernahm seine professionelle Schauspielermaske.

»Martyn, Mavis. Wie schön, dass ihr es auf meine kleine, bescheidene Party geschafft habt.«

Ärger schnürte mir die Stimmbänder zusammen. Ich hatte noch so viele Fragen, wollte Martyn bis ins letzte Detail ausquetschen. Tim kam so ungelegen wie ein quersitzender Furz.

Tim hob seine Handflächen und funkelte mich an.

»Oh, Vampirschneewittchen ist verärgert. Was habe ich getan, was kann ich wieder gutmachen?« Ich schüttelte den Kopf und die bissige Antwort blieb stecken, denn Martyn schien höchst erfreut, den Gastgeber höchstpersönlich zu sehen.

»Tim. Vielen Dank für die Einladung, was für eine Prachtvilla. Da hast du aber einige Unterhosen dafür verkauft, nicht wahr?« Ungläubig sah ich zu dem Regisseur. So eine Aussage hätte ich nicht erwartet.

Gespannt wartete ich auf Tims Reaktion. Das war lustiger als jede Sitcom. Tim zuckte mit keiner Wimper.

»Einen ganzen Wandschrank voll. Möchtest du ihn sehen?« Er zwinkerte mir zu und ich hob nur abwehrend die Hand.

»Im Ernst, die Villa hier ist nur angemietet. Ich bin hier auch zum ersten Mal. Aber wäre eine Überlegung wert, so als Sommerresidenz? Was meinst du?« Erneut blickte er mich an und ich zuckte mit den Schultern.

Arroganter Depp.

Martyn sah aufmerksam zwischen uns hin und her.

»Na, jetzt mach unseren begabten Neuzugang aus dem Set-Dec nicht verlegen.« Ich reckte das Kinn in die Höhe. Martyn Spielhaus hatte mich eben verteidigt. Dieser Abend wurde immer besser.

Dann tat er einen Schritt zu der Flügeltür, drückte Tims Schulter und warf mir einen wissenden Blick zu, den ich mit einem Lächeln quittierte. Im Leben hätte ich mir nie ausgemalt, so eine Konversation mit ihm zu führen. Das Bild, das mich stolz an der North Hollywood Filmschool zeigte, verschwamm wie eine Aquarellmalerei im Regen.

»Ich brauche jetzt dringend einen schönen Cocktail«, verkündete er und schlenderte in seinem typischen federnden Gang zurück ins Haus.

Mit einem Schlag wurde mir Tims Präsenz erst so richtig bewusst. Ich wollte mich schon umdrehen und hinter Martyn herlaufen, als sich Tim mit einem leisen Stöhnen auf die Balustrade fallen ließ. Die Unterarme auf dem breiten Geländer gestützt ließ er den Kopf hängen, bis sein Hut herabfiel. Ich stoppte in der Bewegung.

Wollte er gefragt werden, was los war? Ich befeuchtete die Lippen und drehte mich um. Nur seine Schulterblätter bewegten sich im Rhythmus seines Atems.

Ich stupste ihn an der Schulter an wie ein gefährliches Tier, das mich jederzeit attackieren könnte. Keine Reaktion.

»Alles in Ordnung, Birthday Boy?«, sagte ich in dem fluffigsten Tonfall, den ich zustandebrachte.

Er grunzte nur etwas. Ich deutete das als Aufforderung abzuhauen und ihn allein zu lassen und bewegte mich in kleinen Schritten rückwärts zur Balkontür. Der Klang einer melodiösen Stimme von draußen näherte sich. Man konnte keine Worte verstehen, aber das Lachen, das mich an eine Disneyprinzessin auf Drogen erinnerte, kam eindeutig von Serena. Ein weiterer Grund, mich schnell davonzumachen. Ich setzte zu einer Bewegung an, als sich Tims warme Hand um mein Handgelenk schloss. Sanft und liebevoll wie eine Bitte, der ich nachkommen, ihn aber genauso gut stehen lassen könnte. Ich sah ihn an. Die Bitte in seinen Augen wandelte sich zu einer Frage, die ich nicht verstand. Als er mich näher zog, gehorchten mir meine Beine nicht. Schlimmer noch, sie taten genau das Gegenteil und stolperten ihm entgegen.

»Mavis. Es tut mir leid«, flüsterte er und sah so aus, als hätte er etwas ganz Fürchterliches getan. Serenas Stimme war mittlerweile klar und deutlich zu vernehmen. Die Worte lösten sich jedoch auf, als Tim mich noch näher an sich zog. Seine Wärme umfing mich genau wie seine Umarmung. Ich hätte mich losreißen sollen, aber jede Zelle meines Körpers richtete sich auf ihn und ich genoss die ungewohnte Vertrautheit wie ein kostbares Geschenk.

Seine Hände lagen auf meiner Taille. Warm und fest und mein verräterischer Körper schmolz regelrecht unter seiner Berührung. Tims Brustkorb hob und senkte sich und ich konnte mir nicht erklären, warum er so schuldbewusst aussah. Okay, das war eindeutig zu viel Intimität.

Mein Menschenverstand, der überrumpelt in einer Ecke saß, kam wütend wieder in Bewegung und ich legte die Handflächen auf seine Brust, um ihn von mir wegzuschieben.

Leider taten meine Finger etwas völlig anderes und krallten sich in das Revers seines Ledermantels. Zogen ihn zu mir hinunter, bis sich unsere Nasenspitzen berührten. Ich bog den Rücken durch und Panik pumpte in meinen Magen, verklumpte sich dort mit Aufregung. Sein Duft nach herber Bitterschokolade stieg mir in die Nase und ich atmete viel zu tief ein. Inhalierte den Geruch regelrecht.

Großer Fehler.

Serenas Geplapper hallte wie ein Echo im Hintergrund, aber es ergab keinen Sinn. Tim beugte sich zu mir, überbrückte die letzten Millimeter, die zwischen uns lagen, und legte in einer einzigen, unendlich sachten Bewegung seine Lippen auf meine.

Die Welt verschwamm zu einem Meer aus Lichtpünktchen, Herzklopfen und Versprechungen, die höchstwahrscheinlich nicht eingehalten werden würden. Ein Teil von mir wusste, dass dies alles falsch war. Tim zu küssen war ein absoluter Fehler. Angefangen von der Regel, niemals mit jemandem aus der Filmcrew eine Affäre anzufangen bis auf Schauspielercharme hereinzufallen. So etwas endet nur in Schwierigkeiten.

Aber warum fühlte es sich so verdammt richtig an? Seine Hände lagen genau an der richtigen Stelle. Oder besser gesagt den richtigen Stellen, denn seine Finger wanderten hauchzart meinen Rücken hoch. Hinterließen eine glühende Spur auf der Haut und natürlich öffnete ich meinen Mund, als er mit seiner Zunge fast schüchtern um Erlaubnis bat. Mein gesunder Menschenverstand hatte sich schmollend zurückgezogen.

Um uns herum war es still. So still, dass ich mich schon fragte, ob jemand die Musik und die Geräusche ausgestellt hatte.

Allein ein zartes Zischen, das mich an einen Dampfstrahl erinnerte, erreichte meine Ohren und ich blinzelte und sah in blaue Augen, so kalt und klar wie eine Eiswand.

»So, so. Das ist ja niedlich. Da vergnügst du dich also, Timmy Schätzchen.« Serena stand so nahe, dass ich instinktiv zurückweichen wollte, aber Tim hielt mich fest.

Timmy Schätzchen?

»Du hast noch ein paar Termine, also beeil dich ein bisschen …« Ihre Stimme wirkte wie ein in Honig getauchter Fliegenpilz. »... hiermit.« Ihr Blick wanderte an mir herab, als wäre ich ein ekeliges Insekt.

Tim drehte sich um und schob mich hinter sich, als fürchtete er, Serena würde mich angreifen.

Mein Herz klopfte mir bis zum Hals und ich spielte mit meinem Lippenpiercing. Das bekannte Geräusch hatte eine beruhigende Wirkung. Tim machte sich noch ein wenig breiter und ich konnte nicht erkennen, wie Serena darauf reagierte.

»Ich bin beschäftigt. Danke«, erwiderte er knapp.

»Das sehe ich. Beeil dich. Wir haben nicht den ganzen Abend Zeit«, sagte sie in leichtem Plauderton, als hätte ich mich in Luft aufgelöst. Langsam kam ich mir dumm vor, mich hinter Tim zu verstecken. Das hatte ich nicht nötig.

»Das ist meine Party. Ich mache, so lange ich will.« Er klang jetzt wie im Sandkasten und prompt tätschelte Serena seine Wange. Ein Schwall ihres schweren Parfums zog an mir vorbei wie eine Giftwolke. Fehlte noch, dass mir übel wurde von der blöden Kuh.

»Natürlich, mein Häschen. Wenn dir das wichtig ist, dann machst du das so.« Sein gesamter Körper spannte sich an und ich schob mich endlich an seine Seite. Tim hatte im selben Moment losgelassen, von Serena sah ich nur noch ihren Rücken mit dem gewagten Ausschnitt des roten Kleids, der knapp über ihrem Po endete. Mit schwingenden Hüften stöckelte sie zur Balkontür, drehte sich um und warf ihm eine Kusshand zu. Als Tim sich die Stirn rieb, richtete sie ihre Aufmerksamkeit auf mich. Ich spürte ihren Blick auf meiner Haut wie winzige Nadelstiche. Ihre Augen glühten einen Moment auf und dann rauschte sie mit wehenden Haaren davon.

Okay, das mit den glühenden Augen hatte ich mir eingebildet, aber es hätte mich nicht gewundert.

Diesen Moment nutzte Tim und stellte sich hinter mich. Die Wärme umfing mich schon wieder wie eine zarte Umarmung.

»Entschuldige, Mavis. Es tut mir ehrlich leid«, sagte er leise.

Eine unendlich sanfte Berührung auf meiner Schulter.

Dann zuckte er zurück, als könnte er spüren, wie meine Körpertemperatur vehement unter seinen Fingerspitzen anstieg.

Jetzt verstand ich auch seinen bescheuerten Ausdruck von vorhin. Ich war nur ein Vorwand gewesen, um von Serena wegzukommen oder sie zu verärgern.


Kapitel 15 – Eine männliche Hexe

Mavis

Die Außenseiterrolle hatte mir schon immer zugesagt. Ich fand es nicht tragisch, dass ich in der Schule das Emo-Mädchen gewesen war, das sich nur für Filme und ihre Karriere interessierte. Nerd, strange, Geek.

Kein Problem. Zumindest die meiste Zeit.

Dass Tim mich nur deshalb geküsst hatte, um Serena eins auszuwischen oder was auch immer zwischen den beiden vorging, schmeckte allerdings bitter auf der Zunge. Ich hätte mich nie mit jemandem wie Tim eingelassen.

Serena zwinkerte und flirtete, als wäre der Typ vor ihr Prinz Harry. Ich überlegte, was meine Optionen waren. Ich könnte einfach an ihr vorbeirennen und dabei jegliches Selbstbewusstsein und meine Würde mit Füßen treten. Ich konnte Gwennys vorwurfsvolles Gesicht vor mir sehen. Hier auf dem Balkon müsste ich mich mit meinem klopfenden Herzen und dem dummen Tim auseinandersetzen. Was war das kleinere Übel?

Villa / Halloweenparty / 1. Stock                                      Innen / Nacht

MAVIS in ihrem Schneewittchenkostüm. Sie stößt die Flügeltür des Balkons mit einem splitternden Krachen auf. Glas und Holz landen auf dem Boden. Ihre Augen glühen und glitzern in unnatürlichen Grüntönen. Das gemalte Blut an ihrem Mundwinkel beginnt plötzlich zu tropfen. Das angepinselte Kunstwerk fließt und tropft, besudelt den gelben, bauschigen Rock. TIM steht wie angewurzelt auf dem Balkon und bewegt sich nicht. MAVIS bleckt die Zähne und wir sehen, wie ihre Fangzähne ausfahren. SERENA schmiegt sich schützend an den JUNGEN MANN, der nur einen Lendenschurz trägt. Das Grinsen weicht einer verzerrten Grimasse, als MAVIS näher tritt.

MAVIS

Serena, Schätzchen.

Ich bin dann fertig.

Ich hab dir noch etwas übrig gelassen.

MAVIS fährt mit der Zunge über ihre Oberlippe und stöhnt obszön.

Etwas flackert in SERENAS Blick und sie krallt sich fester an den JUNGEN MANN.

SERENA

Du kannst dir deine Reste in den …

Weiter kommt sie nicht. MAVIS hat sich unnatürlich schnell auf sie zubewegt und positioniert sich Nasenspitze an Nasenspitze vor ihr. Sie gibt ihr einen Schubs mit der flachen Hand. SERENA stolpert nach hinten und kann sich gerade noch am Geländer festhalten, als MAVIS schon wieder vor ihr steht. Sie reißt die Kiefer auf, als würde sie zubeißen. SERENA stößt kleine, weinerliche Geräusche aus und presst die Lider zusammen. Dann verzieht MAVIS den Mund, als hätte sie einen widerlichen Geschmack auf der Zunge.

MAVIS

Ekelhaft.

MAVIS lässt sie los und SERENA sackt erleichtert zusammen, als MAVIS ihr einen kleinen Stups mit dem Zeigefinger gibt. SERENA verliert das Gleichgewicht und stürzt mit einem langgezogenen Schrei nach unten. MAVIS schlägt erschrocken die Hand auf den Mund und sieht ihr nach. Wir folgen MAVIS‘ Blick und sehen, wie SERENA in einer extrem geschmeidigen Bewegung auf dem Boden landet und mit einem erbosten Laut wieder in Richtung Treppe läuft.

MAVIS dreht sich zu TIM um, der immer noch erstarrt in der Tür steht, aber alles beobachtet hat. MAVIS nagt an ihrer Unterlippe und schiebt sich hinter ein lebensgroßes Plastikskelett, das in der Ecke platziert ist.

MAVIS

Ups. Ich glaube, ich muss dann mal …

»Mavis? Hast du mir zugehört.« Tim rüttelte mich sanft an der Schulter. Ich blinzelte und ließ mit Wehmut die Szene in meinen Gedanken los.

Zu schade. Einen Herzschlag hing ich noch der Versuchung nach, mich so richtig deftig an Serena zu rächen, aber so etwas war nur in meinem Kopf möglich. Ich seufzte und hob das Kinn.

Okay. Dann würde ich mich eben mit dem Deppen auseinandersetzen müssen.

Dem Deppen, der mich geküsst hatte, als würden Sonne, Mond und Sterne nur um mich kreisen.

Ich wand mich aus seiner Berührung und ging zur Balustrade zurück. Die Nachtluft verursachte eine Gänsehaut auf meinen Unterarmen.

»Dann erklär mir mal bitte, was hier eben abgegangen ist«, sagte ich, vermied jedoch direkten Blickkontakt.

Ich verschränkte die Arme vor der Brust und widerstand der Versuchung zu kontrollieren, ob Blut aus meinen Mundwinkeln strömte. Tim kam näher und knetete seine Finger.

»Zuerst mal wollte ich mich bei dir entschuldigen. Das war nicht in Ordnung. Wirklich schrecklich.«

Ich wandte mich zu ihm und hob eine Augenbraue. »Mich zu küssen, findest du also schrecklich?«

Sein reumütiges Lächeln rutschte ihm aus dem Gesicht. Er hob abwehrend die Hände.

»Nein, nein. So meinte ich das nicht.« Sein Adamsapfel hüpfte, als er schluckte.

»Der Kuss war unerwartet … aufregend«, sagte er. »Aber ich hätte dich nicht einfach so küssen sollen. Nicht, ohne dich um Erlaubnis zu fragen. Es tut mir ehrlich leid.«

Ich brummte etwas Zustimmendes.

»Serena und meine Agentin haben einen negativen Effekt auf mich.«

Als ich einwerfen wollte, dass er daran ganz alleine Schuld war, hob er erneut die Hände.

»Ja, ich weiß, was du sagen willst. Das soll keine Entschuldigung sein, nur eine Erklärung. Da brennt bei mir manchmal eine Sicherung durch und ich denke nicht nach. Handle zu gefühlsorientiert.«

»Sie haben dich unter Kontrolle?« Die Frage rutschte mir ungewollt heraus. Ich war einfach zu nett. Aber ich hatte immer schon eine Schwäche für Menschen gehabt, die ihre Fehler einsahen, und Tim überraschte mich mit diesem Eingeständnis. Er stützte die Arme auf dem Steingeländer ab und ließ den Kopf hängen. Eine Strähne fiel über sein Auge und er pustete sie zurück.

»Das kannst du laut sagen.« Er sah mich von der Seite an. »Das ist wohl der Preis, den ich zahlen muss. Zumindest ist Thea felsenfest überzeugt davon, dass das der richtige Weg für meine Karriere ist.«

»Und du?«

»Wie und ich?«

»Was meinst du, was der richtige Weg für deine Karriere ist?« Er fuhr sich über das Gesicht.

»Keine Ahnung.« Er zögerte und warf mir einen Seitenblick zu.

»Na, komm schon, du wirst doch eine Idee haben, oder? Irgendeinen Plan?« Er lächelte und die Fältchen um seine Augen vertieften sich.

»Du willst es tatsächlich wissen?«

Ich stieß die Luft aus.

»Jetzt schon. Jetzt hast du schon so ein Theater darum gemacht.«

Er lachte leise. »Genau das. Theater.«

»Du willst auf die Bühne?«, fragte ich erstaunt. Damit hatte er mein Interesse geweckt. Steckte doch mehr in der Unterhose als …

»Ja, genau. Shakespeare, Dickens, aber auch moderne Autoren. Ich finde es viel unmittelbarer als Film.« Verlegen nagte er an seinem Daumennagel.

»Echt? Dabei ist es so riskant, weil du nichts wiederholen kannst. Wenn du einen Fehler machst, dann ist er da und du kannst nichts dagegen tun.«

»Aber das ist es ja gerade.« Seine Augen funkelten. »Zugegeben, es ist ein Druck, jeden Abend funktionieren zu müssen, aber es gibt unzählige Möglichkeiten, mit einem Fehler umzugehen.« Er machte Anführungszeichen in der Luft und ich runzelte die Stirn.

»Du bist nie zu unseren Aufführungen der Theaterklasse gekommen, oder?«, fragte er.

»Nein. Alles, was kein Film ist, zählt für mich nicht.«

Er schmunzelte, hatte meinen Scherz verstanden.

»Zu improvisieren, wenn ein Kollege eine Zeile vergessen hat oder die Technik nicht funktioniert, ist herrlich. Wozu einen so ein Adrenalinstoß antreibt, finde ich einfach grandios.« Er sah mich begeistert an und ich schüttelte den Kopf.

»Ich bin leider dem Film verschrieben. Das ganze Textlernen finde ich auch mühsam«, warf ich ein.

»Nicht, wenn man ein fotografisches Gedächtnis hat. Halb so wild.« Es klang selbstbewusst, aber nicht eingebildet. Alles in mir wehrte sich dagegen, aber dieser vom Theater begeisterte Tim war sympathisch.

Das brachte mich auf eine Idee. Schicksal oder Zufall, jedenfalls hatte mir vor wenigen Momenten ein berühmter Regisseur und zudem auch noch Hexe gezeigt, wie man diese Kommunikationssperre lösen konnte. Ich würde mich ganz vorsichtig an das Thema herantasten.

»Darf ich dich etwas fragen?«, fragte ich vorsichtig.

»Hm. Klar.«

»Was wäre, wenn ich dir vorhin eine geknallt hätte?«

Seine Mundwinkel hoben sich.

»Bitte versteh das, was ich dir jetzt sage, nicht falsch.« Ich runzelte die Stirn. Wenn er etwas über seinen unwiderstehlichen Charme faselte, würde ich ihm vielleicht doch eine knallen. Die Sympathiepunkte purzelten den Balkon hinunter.

»Es klappt immer. Wenn ich etwas wirklich möchte, dann haut das auch in beinahe allen Fällen hin. Dann hat sich noch nie ein Mädchen gewehrt.« Er rieb sich den Nacken und wirkte, als wäre ihm das ein wenig peinlich. Es klang auch richtig bescheuert.

Ich öffnete den Mund, um etwas zu erwidern oder zu protestieren, aber da flackerte ein Schatten über seine Miene und ich schwieg.

»Nicht falsch verstehen. Es klingt komisch. Ich finde es selbst ein wenig seltsam. Als könnte ich Menschen beeinflussen, wenn ich mich nur stark genug darauf konzentrierte.« Sein Blick zuckte für einen Wimpernschlag zu meinen Lippen. »Du musst zugeben, dass ich dich nicht groß überreden musste.«

Ich presste die Zähne aufeinander. »Nein.«

»Das geht immer so. Anfangs fand ich es großartig, mittlerweile bin ich der Ansicht, es ist doch ein wenig unheimlich. Als hätte ich Einfluss auf die Entscheidungen oder den Willen der Menschen. Verstehst du, was ich meine?« Sein Tonfall war sachlich, nicht angeberisch.

Ehrlich gesagt, verstand ich gar nichts, aber ich gab mir Mühe das nicht preiszugeben. »Du meinst, du kannst die Gedanken von Menschen manipulieren?«

Ich versuchte, in seiner Miene zu lesen, aber alles, was ich darin las, waren Neugier und unbeantwortete Fragen. Er sah mich an.

»Was? Nein. Es ist viel …« Er suchte im dunklen Garten nach Worten. »… Subtiler. Es funktioniert ja auch nicht immer.« Ich spielte gedankenverloren mit meinem Lippenpiercing und Tims Blick huschte immer wieder zu meinem Mund. Dieses Um-den-heißen-Brei-Gerede ging mir langsam auf den Geist. Es wurde Zeit, dass wir uns richtig unterhielten.

»Darf ich mal was ausprobieren?«

Seine Augenbrauen wanderten hoch, aber er nickte. Ich trat auf ihn zu und holte mir Martyns Worte in Erinnerung.

Schließ die Augen und stell dir eine Wand vor. Eine hauchdünne Membran aus Licht.

Ich schloss für einen Moment die Lider, konzentrierte mich. Dann streckte ich den Finger aus und näherte mich langsam Tims Gesicht. Es fühlte sich wieder genauso an wie zuvor mit Martyn, als würde ich in geleeartige Masse tauchen. Ich öffnete die Augen und richtete meine Aufmerksamkeit auf den Punkt zwischen Tims Augen. Ich durchstieß die lichtartige Membran und berührte ihn vorsichtig zwischen den Brauen. Mein Finger leuchtete und um ein Haar rutschte mir das kitschige Filmzitat heraus, das mir auf der Zunge lag.

»Wow. Was machst du da?«, sagte Tim und schielte auf meine Hand. Er wirkte wie ein kleiner Junge, der das erste Mal eine Sternschnuppe beobachtete. Ich holte Luft und betete zu allen Filmgöttern, dass kein verdammter Eisenmangel über meine Lippen kam.

»Ich bin eine Hexe.«

Bähm. Es hatte funktioniert. Am liebsten wäre ich zu Gwenny gelaufen, aber Tim starrte mich an, als wäre ich ein Weltwunder.

»Du bist was?«

»Eine Hexe.« Mein Grinsen wurde so breit, dass ich die falschen Vampirzähne auf der Unterlippe kratzen spürte.

»Was bedeutet das?« Im Hinterkopf registrierte ich, dass er mich nicht für verrückt hielt.

Er fragte nicht: Du bist eine Hexe? Du spinnst ja oder Ich ruf den Notdienst.

»Na ja. Ich habe wohl Fähigkeiten, aber die sind nicht sehr ausgeprägt. Eine nicht außerordentlich begabte Hexe sozusagen, aber genug, dass es bei meinem jährlichen Bluttest ausgeschlagen hat.« Ich machte eine Bewegung mit dem Zeigefinger.

»Bluttest?«, fragte er. »War das, als wir uns bei der Ärztin getroffen haben?«

»Ja, genau.«

»Und du hast … Fähigkeiten?« Ich legte den Kopf in den Nacken und betrachtete den Nachthimmel über uns. Graue Wolkenschlieren lagen wie Spinnweben über den Sternen.

»So wie die Ärztin mir das erklärt hat, ist es die Verstärkung meiner schon vorhandenen Begabungen. Das ist alles.« Ich spielte die Magie herunter, denn es war immer noch Tim, mit dem ich mich hier unterhielt. Wir waren weder befreundet noch kannten wir uns gut.

»Aha«, sagte er und schwieg für eine Weile. Es war eine angenehme Stille, in der man die Rädchen in unseren Gedanken regelrecht knirschen hören konnte. Schließlich wandte ich mich wieder zu Tim, der wirkte, als würde er jeden Moment explodieren.

»Mavis. Du hältst mich nicht für verrückt, wenn ich dir erzähle, dass ich Gedanken lesen kann?« Es war aus ihm herausgesprudelt und er sah aus, als würde er die Worte am liebsten wieder einsammeln und zurückstecken. Ich musste ein Lachen unterdrücken. Er sah mich mit so großen Augen an, dass ich ihn am liebsten hier und jetzt noch einmal geküsst hätte. Aber das war natürlich Quatsch. Es war erstaunlich, wie befreiend es war, sich mit ihm über dieses Thema zu unterhalten, auch wenn ich ihm nicht gänzlich vertraute. Diesen Moment wollte ich jedoch nicht zerstören.

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, ich halte dich für normal. Ehrlich gesagt, habe ich mir so etwas schon gedacht.« Über die Definition von normal würde ich vielleicht noch ein wenig nachdenken müssen, aber das behielt ich vorerst für mich.

»Ja?« Er musterte mich ungläubig. »Denkst du, mein Bluttest hat auch etwas damit zu tun? Meine Agentin hat ihn mich wiederholen lassen, weil die Ergebnisse nicht eindeutig waren.«

»Deine Agentin?« Ich horchte auf.

»Ja, meine Familie interessiert sich da nicht so richtig dafür. Im Grunde sind sie viel zu beschäftigt, deswegen kümmert sie sich um diese Belange«, erklärte er und wirkte ein wenig verlegen. »Außerdem bin ich alt genug, mich selbst darum zu kümmern. Thea meint, dass es für die Verträge wichtig ist. Ach, was weiß ich.« Ich nickte, denn mir war klar, wie involviert Agenten in das Leben eines Schauspielers waren.

»Wie dem auch sei. Heute ist der Kopfschmerz und alle anderen Symptome wie weggeblasen«, ergänzte er. »Und damit wohl die Fähigkeit Gedanken lesen zu können.« Bei dem Wort Fähigkeit zeichnete er Anführungszeichen in die Luft und sah aus, als würde er sich selbst nicht glauben.

»Meine Tante und Dr. Ariel sagen, dass zwischen dem achtzehnten und neunzehnten Geburtstag alles Mögliche passieren könne. Einen Tag viele Kräfte, dann wieder keine. Es schwanke.« Ich malte mit dem Finger eine Kurve in die Luft, die Tim genau verfolgte. »Magie von Hexen kann anscheinend aufeinander reagieren.« Der Gedanke rutschte mir mehr oder weniger ungewollt heraus, aber ich wollte wissen, was Tim über dieses Strahlen und Funkeln dachte. Ein Lächeln huschte über seine Miene.

»Aufeinander reagieren?«

Ich zuckte mit den Schultern. Schließlich war ich keine Expertin auf dem Gebiet. Im Gegenteil. »Hat dir deine Agentin nichts erklärt?«

»Nein. Gar nichts. Kann es sein, dass ich ein Hexer bin?«, fragte er und ich musterte seine kantigen Gesichtszüge. Tja, sah ganz danach aus.

»Wenn, dann eine Hexe«, murmelte ich.

»Was?«

»Es heißt männliche Hexe.«

Er nickte so ernst, dass ich mir das Lächeln verbeißen musste. Wenn mir jemand vor einer Woche erzählt hätte, dass ich mich mit Tim Denmark über Hexen und Magie unterhalten würde, den hätte ich für verrückt erklärt. Ich unterdrückte den Impuls, ihn am Arm zu berühren.

»Okay. Was machen wir jetzt? Warten wir einfach, dass die Kräfte kommen und gehen?«

Tja, wenn ich das wüsste. Überraschenderweise fühlte ich mich im Moment zumindest nicht total hoffnungslos und allein.

»Keine Ahnung.« Vielleicht sollte ich mich doch intensiver mit Tante Mina unterhalten? Allerdings drängte alles in mir danach, an meinem Plan festzuhalten und jetzt bloß keine falschen Entscheidungen zu treffen.

Und dann saß da Tim, der mit den Fingern auf der Balustrade trommelte und mich immer wieder unsicher anlächelte.

Er rieb sich die Stirn. »Denkst du, diese Sache mit den Mädchen und dass sie sich so einfach küssen lassen, ist auch darauf zurückzuführen. Auf das Hexendings?«, fragte er und ich zuckte mit den Schultern.

»Meine Tante sagt, dass sich die Hexenkräfte in einer außerordentlichen Begabung ausdrücken. Kannst du etwas besonders gut?«

Er überlegte, dann hellte sich seine Miene auf.

»Ich habe ein fotografisches Gedächtnis. Ich muss nur ganz kurz auf eine Textstelle oder eine Drehbuchseite sehen und kann den Text jederzeit abrufen.«

Ich spielte an einer Falte in meinem Kleid. »Ist es das? Ist das die Magie?« Er klang jetzt richtig begeistert.

»Ich habe ehrlich gesagt auch keine Ahnung. Die Ärztin war mehr als kryptisch und ich muss eigentlich dringend mit meiner Tante reden.« Bei dem Gedanken an Tante Mina holte mich das schlechte Gewissen ein wie eine Welle. Dann sah ich wieder zu Tim, der mit gerunzelter Stirn mein Gesicht studierte. Er sah mich so lange an, dass sich mein Herzschlag beschleunigte und meine Wangen heiß wurden. Dann wandte er sich wieder dem Garten zu.

»Ich kann dir nur sagen, dass ich dich ganz bestimmt nicht küssen wollte. Hundertprozentig nicht«, sagte ich so überzeugend wie möglich. Sein Kopf ruckte hoch und sein enttäuschter Gesichtsausdruck wich einem traurigen Lächeln.

Die Lüge konnte nicht schaden. Sein Ego war gerade so schön auf Augenhöhe und ich genoss es, mich mit jemandem über dieses abgefahrene Thema zu unterhalten.

»Okay«, sagte er nur.

»Du wolltest mich doch nur küssen, um dich an Serena zu rächen, oder?«

Er drehte sich in meine Richtung und eine kühle Brise wehte mir den zarten Bitterschokoladeduft in die Nase. Er hob die Hand und strich mir eine Locke, die sich aus der Hochsteckfrisur gelöst hatte, hinters Ohr. Das Kribbeln, das an der Stelle einsetzte, die er berührt hatte, raste mit Hochgeschwindigkeit meine Wirbelsäule hinab und wurde von einem köstlichen Ziehen in meiner Magengegend beantwortet. Na großartig, konnte ich nur hoffen, dass er von all dem Nichts mitbekommen hatte.

Ich packte sein Handgelenk.

»Hör auf damit.« Das Ziehen schlug um und verwandelte sich in blubbernden Ärger. Für eine Sekunde hatte ich das Gefühl gehabt, unsere Welten wären in Harmonie und da wäre ein Mensch, mit dem ich mich ehrlich unterhalten konnte, und schon fing er wieder mit diesem Blödsinn an.

»Hör auf womit?«, fragte er und lächelte, als betrachtete er einen besonders funkelnden Stern am Himmel.

»Mit dieser Gefügigkeitsnummer. Ich will dich nicht küssen. Ich sagte das bereits.«

Er legte mir einen Zeigefinger auf die Lippen.

»Im Moment tue ich gar nichts, Mavis. Deine Augen sind faszinierend und erinnern mich an den Sommer. Sommer, als ich noch keine Verpflichtungen hatte und …« Er kam immer näher und ich wehrte mich nicht.

Der Teil in mir, der von ihm geküsst werden wollte, hatte das Ruder übernommen. Das Schlimmste daran war, dass ich nicht unter irgendwelchen Zaubern oder Manipulation stand. Ich hätte mich jederzeit umdrehen und weggehen können.

Das wollte ich aber nicht.


Kapitel 16 – Die Chance

Tim

Ihre Füße bewegten sich ein paar Millimeter. Ich erwartete, dass sie zurückweichen würde, aber im Gegenteil. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und kam mir entgegen. Das Lächeln, das sich auf ihrem Mund ausbreitete, löste etwas Flatterndes in meinem Magen aus. Ihr Atem kitzelte auf den Lippen und meine Mundwinkel hoben sich automatisch.

Ich stand einfach nur da und ließ es geschehen. Ich wollte das. Ich wollte, dass Mavis auf mich zukam. Alles in mir drängte danach, sie in den Arm zu nehmen, sie an mich zu ziehen, aber ich hielt mich zurück. Diesmal wollte ich sichergehen, dass ich sie nicht beeinflusste.

Van Helsing in Ledermontur und ein Vampirschneewittchen, nur noch einen Schmetterlingsflügelschlag voneinander entfernt. Was für ein Bild. Konnte man hoffen, dass die Reporter … Ach, scheiß auf die Presse.

Mavis‘ Lider flatterten und ich schloss ebenfalls die Augen.

Jemand klatschte langsam in die Hände und wir fuhren auseinander.

Serenas Blick aus eisblauen Augen bohrte sich in meinen.

»Timmy, Schätzchen. Schau doch mal, mit wem ich gerade ein spannendes Gespräch über die nächste Saison geführt habe.« Ihre Stimme tropfte wie Gift in meine Adern und ich konnte Mavis Anspannung spüren.

Ich griff nach ihrer Hand und drückte sie.

»Serena, ich sagte bereits …«

»Christopher, hiermit stelle ich dir meinen überaus talentierten Co-Star aus The Mage vor.« Sie sah sich um. »Verratet mich nicht bei Martyn, aber sein Talent ist in dieser Serie eine Verschwendung. Dieser Junge muss auf die Bühne.«

In meiner Wut hatte ich dem Mann, an dessen Arm sie hing, keine Beachtung geschenkt. Ich war davon ausgegangen, dass sie sich irgendeinen gutaussehenden Darsteller geschnappt hatte. Als ich den älteren Herrn allerdings erkannte, setzte mein Herz einen Schlag aus. Ich ließ Mavis‘ Hand los und machte eine kleine Verbeugung.

»Christopher Puck. Es ist mir so eine Ehre, Sie auf meiner Party begrüßen zu dürfen.«

Als hätte er auf sein Stichwort gewartet, streckte mir der kleine, drahtige Mann mit gepflegtem Kinnbart die Hand entgegen.

»Die Freude ist ganz auf meiner Seite«, sagte er mit einer geübten Theaterstimme.

Ich ergriff seine trockenen Finger und hoffte, er würde meine Nervosität nicht bemerken.

»Ich war überrascht, dass Sie an mich gedacht hatten«, fügte er hinzu. Er wirkte so bescheiden, dass mir die Villa mit dem ganzen Prunk plötzlich viel zu übertrieben vorkam.

»Ich hatte das mit der Halloweenparty ein wenig überlesen«, gestand er und kramte in seiner Jackentasche. Er zog ein paar braune Eselsohren mit Blumenkranz hervor und platzierte sie auf seinem Kopf.

»Von unserer letzten Saison.« Er zwinkerte mir zu und sein Blick fiel auf Mavis.

»Mittsommernachtstraum. Ich habe es mehrere Male gesehen. Traumhaft«, sagte ich voll ehrlicher Begeisterung.

Christopher Puck vollführte eine vollendete Verbeugung.

»Vielen Dank.« Er deutete zwischen Mavis und mir hin und her. Bevor er jedoch etwas sagen konnte, unterbrach Serena ihn.

»Wir wollten uns doch über die kommende Saison unterhalten, nicht wahr?« Sie zog einen Schmollmund und ich seufzte.

Mr. Puck schien das nicht zu stören. »Sehr gerne.«

»Tim, Schätzchen, besorgst du uns etwas zu trinken und dann treffen wir uns in der kleinen Lounge unten? Das wäre so lieb von dir. Komm, Christopher, wir suchen uns ein bequemes Plätzchen«, trällerte Serena. Mr. Puck hob gespielt überrascht die Augenbrauen und die Hände. Sein Augenzwinkern verriet jedoch, dass er sehr wohl wusste, was für eine Show Serena abzog. Widerstandslos ließ er sich von ihr wieder ins Haus schieben.

Ich hatte nicht einmal Zeit etwas zu sagen, also drehte ich mich zu Mavis und nahm sie an den Schultern. Ich versuchte, an unser Gespräch anzuknüpfen, aber ich hatte Mühe mich daran zu erinnern. Ein Meer aus Farben und Gefühlen wirbelte in meinem Kopf. Ich rieb mir die Stirn.

»Was haben wir eben besprochen?«, fragte ich und suchte in Mavis‘ Gesicht nach einem Hinweis. Ein Schatten verdunkelte ihre Miene, aber dann lächelte sie.

»Nichts Wichtiges, es ging um einen Effekt, über den du Bescheid wissen wolltest. Das hat Zeit.«

Ich runzelte die Stirn.

»Aber hatten wir nicht …? Oder du hast …?« Die Worte weigerten sich, sich zu Sätzen zu verbinden, so sehr ich mir auch Mühe gab.

»Tim.« Serenas Stimme klang wie ein Marschbefehl.

Ich drückte Mavis‘ Arm und lief hinter den beiden her. Mit dem Gefühl, etwas Wichtiges auf dem Balkon liegen gelassen zu haben.


Kapitel 17 – Nächtliche Aussprache

Mavis

Ich wollte nur nach Hause. Morgen war drehfrei und ich hatte nicht vor, den Tag ausschließlich mit dem Auskurieren eines Hangovers zu verschwenden. Es war gut, dass Tim unser Gespräch vergessen hatte. Dass er sich genauso wenig an den Kuss erinnern konnte, verursachte zwar einen kleinen Stich in meinem Herzen, aber es war besser so. Ich war doch nur ein Mittel zum Zweck für ihn gewesen.

Über mir funkelten die Sterne und ich warf einen letzten Blick auf die Aussicht, die ideal für Liebesgeständnisse und gestohlene Küsse schien.

Villa / Balkon                                                                                     Innen / Nacht

MAVIS vergräbt ihr Gesicht in den Händen. Über ihr glänzen die Sterne wie Lampions und die Partygeräusche dringen gedämpft wie durch einen flauschigen Teppich auf den Balkon. Als sie den Kopf hebt, erkennt man ein verräterisches Glitzern in ihren Augen. Ein Knacken von unten lässt sie zusammenzucken und sie beugt sich über die Balustrade. Es ist zu dunkel, um etwas zu erkennen, aber ein Schatten bewegt sich eindeutig an der Seite der Mauer.

MAVIS

Hallo? Ist da jemand?

TIM

Ja. Da ist jemand.

TIM atmet hörbar, während er an den Rankhilfen hochklettert. Das Holz ächzt und splittert an manchen Stellen. TIM flucht sehr unritterlich und MAVIS lacht.

MAVIS

Was wird das?

TIM

Na, ich hab dich vorhin so stehen gelassen.

Deshalb wollte ich mich entschuldigen.

In aller Form und Würde.

Eine Sprosse bricht unter seinem Fuß und er rutscht ein Stück hinunter. MAVIS schnappt nach Luft und beugt sich über die Brüstung, streckt ihm die Hand entgegen, um ihm zu Hilfe zu kommen. TIM hat sich bereits gefangen, benötigt ihre Hand nicht mehr, ergreift sie dennoch und haucht einen Kuss auf ihren Handrücken. Mit ein paar Klettergriffen ist er oben am Balkon angekommen und schwingt sich über das Geländer. Er klopft sich ein paar Rosenblätter von der Kleidung. Er trägt kein Van Helsing Kostüm, sondern sieht jetzt Romeo in Strumpfhosen verdächtig ähnlich. MAVIS blickt an sich hinunter und auch ihr Kleid ist verändert. Ein zarter, weißer Baumwollstoff weht im Nachtwind.

TIM kniet sich vor sie und nimmt sanft ihre Hand.

TIM

Entweihet meine Hand verwegen dich,

O Heilgenbild, so will ichs lieblich büßen.

Zwei Pilger neigen meine Lippen sich,

Den herben Druck im Kusse zu versüßen.

»Mavis! Hier steckst du.« Gwen erschien mit wippender Halskrause auf dem Balkon.

Warum wurde ich eigentlich immer unterbrochen, wenns am schönsten war?

Ich hob die Hand und lehnte mich gegen die Brüstung.

»Hast du Spaß?«, erkundigte ich mich bei meiner Freundin und überlegte, ob ich je von diesem Balkon wegkommen würde. Mit zusammengekniffenen, immer noch makellos weiß geschminkten Augen unterzog sie mich einer Musterung.

»Ja. Nein. Keine Ahnung.« Ihr Schmollmund war unübersehbar. »Hier sind mir eindeutig zu viele Schauspieler und solche, die es werden möchten. Alle reden permanent nur über sich und ihre Pläne. Ich, ich, ich. Eine vernünftige Unterhaltung zu führen ist harte Arbeit.«

»Was hältst du davon, wenn wir einfach abhauen?«, fragte ich. Bei dem Wort vernünftig musste ich sofort an die temporäre Aufhebung dieser Sprachbarriere denken. Der Gedanke, ich könnte all diese verrückten Dinge mit meiner besten Freundin besprechen, pumpte wieder Energie durch meine Adern.

»Denkst du, das hinterlässt einen schlechten Eindruck?«, fragte sie und ich zuckte mit den Schultern.

»Ja.«

»Wunderbar.« Wir kicherten und schlängelten uns lachend an den mittlerweile gut gefüllten Treppen und dem Eingangsbereich vorbei. Niemand hielt uns auf. Das Glück war uns hold, denn die Produktionsfahrerin war noch im Dienst und kutschierte uns zu mir nach Hause.

Das Licht in der Küche warf einen warmen Schein in den Gang.

»Ist deine Tante noch wach?« Gwen flüsterte und entledigte sich der Halskrause. Die Haustür ließ sich ohne jegliches Geräusch schließen und ich murmelte ein Danke.

»Nein, eigentlich nicht, sie lässt immer ein Licht in der Küche an. Das ist symbolisch für das Herdfeuer oder so«, erklärte ich.

»Oh ja, genau, ich kann mich erinnern. Ein netter Brauch«, sagte Gwen.

Wenig später saßen wir abgeschminkt und in bequemen Kleidern bei einer Tasse Tee. Trotz der vorgerückten Stunde waren wir viel zu aufgedreht. Ich konnte es nicht erwarten, Gwen einzuweihen. Zumindest für eine kurze Zeitspanne.

»Gwenny, ich erkläre dir jetzt die Sache mit dem Eisenmangel«, begann ich. Sie runzelte die Stirn und sah mich ernst an, schwieg jedoch.

»Halt mal still«, wies ich sie an und hob den Finger.

Sie saß mir gegenüber und ihre Augen wurden groß, obwohl ich noch gar nichts tat, geschweige denn etwas leuchtete. Bevor ich noch zu kichern begann und die Konzentration verlor, schloss ich die Lider. Das Gefühl, in Gelee zu tauchen, stellte sich schneller ein als beim letzten Mal und ich berührte sie zwischen den Augenbrauen. Als ich hinsah, pulsierte meine Fingerspitze in sanftem Licht. Wie in Zeitlupe zog ich die Hand zurück.

»Was war das denn? Ein neuer Trick aus dem Set-Dec?«, fragte Gwenny, aber der Scherz misslang.

Ich schüttelte den Kopf. »Ich bin eine Hexe«, sagte ich und wollte vor Freude am liebsten aufspringen. Meine Freundin sah mich an, als hätte ich ihr eröffnet, dass Santa Claus existierte.

»Du. Bist. Eine. Hexe?« Die Worte purzelten wie aufgereiht, eins nach dem anderen heraus.

Ich nickte und erklärte ihr das Hexengen samt Bluttest und dem wenigen, das ich wusste.

»Und du verarschst mich sicher nicht?«, murmelte meine Freundin.

»Nein, das tut sie nicht«, antwortete Tante Mina.

Wir fuhren herum. Wann war sie hereingekommen? Und warum hatte ich so ein schlechtes Gewissen? Okay, diese Frage konnte ich sehr einfach selbst beantworten. Das Gespräch mit ihr war so was von überfällig.

»Mina. Haben wir dich aufgeweckt?« Ich sprang auf, holte eine weitere Tasse und goss Tee für sie ein. »Wie viel hast du mitbekommen?«

»Genug, um zu wissen, dass du dich mit jemand unterhalten hast, der Bescheid weiß.« Sie klang nicht sauer, sondern eher müde.

»Martyn Spielhaus ist eine Hexe«, platzte es aus mir heraus.

»Ah. Naheliegend. Das ist dieser berühmte Regisseur, nicht wahr?«, sagte sie, knotete den grünen, flauschigen Morgenmantel enger um ihre Taille und setzte sich an den Tisch.

»Ist denn jeder mit einer Begabung eine Hexe?« Gwenny klang begeisterter, als ich mich fühlte, und schien die Informationen aufzusaugen wie ein Schwamm. Würde sie das später alles vergessen?

»Nein, manche Menschen haben sich ihr Können schlichtweg antrainiert. Mit der entsprechenden Übung kann man einiges erreichen. Es ist nicht einfach, aber möglich.« Sie legte die Hände um die Tasse.

»Tante Mina. Es ist noch mehr passiert«, druckste ich herum. Jetzt hatte ich die volle Aufmerksamkeit.

»Als Tim Denmark, der Darsteller in der Serie, eine Szene mit Feuer gedreht hat, hat er auf mich reagiert. Oder sein Talent.« Ich knetete meine Finger. So laut ausgesprochen machte es meine Vermutung gleich viel realer.

»Das warst du?« Gwens Mund klappte auf.

»Nein. Oder ja. So genau weiß ich das nicht. Er hat plötzlich gestrahlt wie ein Weihnachtsengel und das Feuer hat sich ausgebreitet anstatt kleiner zu werden«, erklärte ich und sah zwischen den beiden hin und her. Meine Tante musterte mich so intensiv, dass ich ihren Blick über die Haut kriechen spüren konnte.

»Kanntest du Tim schon von früher? Der Name kommt mir so bekannt vor?«, fragte sie. Mir fiel auf, dass sie die direkte Antwort vermied. Mein Misstrauen schoss gleichzeitig mit meinem Puls in die Höhe. War das so ein Fall, wo Magie aufeinander reagierte? Was so gut wie nie vorkam, erinnerte ich mich an Teile unseres ersten Gesprächs bei der Ärztin. Natürlich war Gwen sofort zur Stelle und präsentierte ein paar Bilder aus dem Internet. Tante Mina zeigte keine Reaktion. Zumindest keine, die ich deuten konnte.

»Er war in unserer Highschool, ist dann nach Los Angeles gezogen und ist jetzt wieder hier in Vancouver. Für die Dreharbeiten.«

»Und davor hast du keine Reaktion bemerkt?«

»Also nicht in der Highschool.«

»Aber?« Sie kannte mich zu gut.

Automatisch spielte ich mit meinem Lippenpiercing.

»Er war am selben Tag wie ich bei Dr. Ariel zum Bluttest.«

Mina nahm einen Schluck aus ihrer Tasse. »Interessant.«

»Genau und er hat am 31. Oktober Geburtstag. Wie Mavis. Ist das nicht ein seltsamer Zufall?«, sagte Gwen und stellte die kleinen Plastikkürbisse, die auf dem Küchentisch standen, in einer Reihe auf.

»Ich bin in der Arztpraxis in ihn reingelaufen und als ich ihn berührt habe, wurde seine Haut warm. Oder meine Finger? So genau kann ich das nicht beschreiben. Es war jedenfalls nicht normal.«

»Interessant«, wiederholte meine Tante. Ich konnte nicht mehr still sitzen und sprang auf. Um meine Hände irgendwie zu beschäftigen, füllte ich den Wasserkocher.

»Tante Mina, du machst mich ganz kribbelig mit diesem Interessant. Ein wenig mehr Details wären wirklich angebracht.«

Sie sah mich lange an und ich tauschte einen schnellen Blick mit Gwen. Sie streckte ihre Hand aus, die ich ergriff, und sie drückte meine. Ein Gefühl von Dankbarkeit schwappte über mich wie eine Welle. Dass Gwen mich nicht ausgelacht oder für verrückt erklärt hatte, rechnete ich ihr hoch an. Wobei … Sie war meine beste Freundin. Mina zupfte an einer Haarsträhne und atmete sichtbar ein.

»Okay, Mavis. Ich wollte das vermeiden, aber es scheint so, als kämen wir daran nicht vorbei.« Ich würde ihr den Oscar für die kryptischste Aufklärungsrede verleihen, wenn sie so weitermachte.

»Woran kommen wir nicht vorbei?«

Sie lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und suchte irgendetwas an der Zimmerdecke. Als legte sich ein Schalter um, begann sie endlich zu erzählen.

»Hexengene werden vererbt, wie jedes andere Gen auch. Es kann Generationen überspringen, sich genauso gut weniger oder stärker entwickeln.«

Ich hatte zwar in Biologie nicht immer so genau aufgepasst, aber so viel hätte ich mir auch zusammenreimen können.

»Meist ist es an einer Verstärkung eines Talents erkennbar. Dinge, die dir extrem leicht von der Hand gehen, deuten auf ein Gen hin.« Ich saugte die Information auf wie der Teebeutel, den ich in das heiße Wasser tauchte. Auch wenn nicht wirklich Neues dabei war, hatte ich das Gefühl, Mina war endlich bereit diese Geheimnisse mit mir zu teilen.

»Ich kann wirklich gut Pizza essen. Bin ich jetzt auch eine Hexe?«, fragte Gwen und ich schmunzelte. Meine Freundin hob die Handflächen. »Okay, okay, der war mies. Das ist meine Art, das Ganze hier zu verarbeiten.« Aber sogar Tante Minas Mundwinkel zuckten, obwohl sie so ausgesehen hatte, als spräche sie über eine todbringende Krankheit. Zum Glück ließ sie sich nicht davon ablenken.

»Manche Hexen haben zum Beispiel Zugang zu den Gedanken anderer, manche beherrschen die Elemente. Der Normalfall ist aber, dass du dein Talent außerordentlich gut beherrschst. Wissenschaftler, Musiker, Nobelpreisträger, die Liste ist endlos.«

Gwennys Augen wurden immer größer und sie sprach aus, was in meinem Kopf schwirrte.

»Das sind alles Hexen? Jeder Mensch, der etwas besonders gut kann, ist eine Hexe? Ich kann das gar nicht glauben«, sagte sie.

»Viele Menschen sind sich dessen gar nicht bewusst. Im Grunde ist es nicht einmal so wichtig. Für die meisten Leute bedeutet es schlichtweg, dass sie nicht sonderlich viel Übung benötigen, um etwas zu erlernen.« Das klang so einleuchtend, beinahe zu simpel.

»Und nur durch diesen Bluttest haben wir es herausgefunden? Warum hast du mich nicht im Unwissen gelassen?«, fragte ich. Es wäre doch viel einfacher gewesen, wenn ich nichts davon gewusst hätte.

Tante Mina kratzte an einem unsichtbaren Fleck auf der Tischplatte.

»Deine Eltern waren außerordentlich talentierte Hexen. Sie konnten jedes Element beherrschen und richtig gut damit umgehen. Was immer sie in Angriff nahmen, brachten sie zum Erfolg. Das ist extrem selten und deshalb wurden sie oft angefragt, um andere Zirkel zu unterstützen.«

»Wie läuft denn so etwas ab?« Gwen war mit ihrer Frage schon wieder schneller als ich.

»Es gibt Fälle, in denen die Kräfte Schaden anrichten können. Zum Beispiel, wenn die Magie bewusst unterdrückt wird. Dann kann sie sich umkehren.«

Ich schluckte. Mein toller Plan löste sich hiermit in Luft auf.

»Manchmal reagiert die Magie zweier oder mehrerer Hexen aufeinander. Im Normalfall ist das kein Problem und bedeutet, dass die Personen einfach gut miteinander arbeiten können.« Jetzt wurde mir das Thema eindeutig zu heiß und ich versuchte das Gespräch in eine andere Richtung zu lenken.

»Und zu welchem Zirkel gehören wir?«

Meine Tante machte eine kreisende Geste. »Wir sind unser eigener Zirkel.«

»Cool«, sagte Gwenny.

Wenn Mina es so laut aussprach, fand ich es gar nicht mal so schrecklich, obwohl mir der Gedanke überhaupt nicht gefiel.

»Hexenzirkel oder Coven bestehen aus zwei oder maximal zehn Hexen«, erklärte Mina weiter. »Die Vergangenheit hat jedoch gezeigt, dass Gruppen über zehn Mitgliedern in hierarchische Fallen tappen. Im siebzehnten Jahrhundert gab es große Zusammenschlüsse, die schlussendlich von der Kirche aufs brutalste verfolgt wurden.« Sie klang, als würde sie sich überwinden müssen, aber zumindest begann ich langsam Zusammenhänge zu verstehen.

»Es gibt nicht viele Regeln, außer dass die Zirkel, die meist aus einer Familie bestehen, unter sich bleiben. Man unterstützt sich, wo es möglich ist, aber es hat Grenzen«, fuhr meine Tante fort.

»Und wenn sich eine Hexe dann verliebt? In einen anderen Hexer?«, fragte Gwenny und ich murmelte: »Hexe, eine männliche Hexe.« Sie schnitt eine Grimasse.

»In eine männliche Hexe.«

»Dann gründen sie einen neuen Zirkel oder Coven. So einfach ist das. Es gibt kein Verbot oder eine Organisation, die untersagt, dass man untereinander in Kontakt tritt. Es hat sich als klüger erwiesen, unter sich zu bleiben, wenn es um große Entscheidungen geht.« Meine Tante nahm einen Schluck aus ihrer Tasse.

Ich runzelte die Stirn. Obwohl sie einige Details erläutert hatte, hatte ich das Gefühl, dass sie mir noch einiges vorenthielt. Wovor wollte sie mich beschützen? Ich war doch kein kleines Kind mehr und konnte die Wahrheit vertragen.

»Was genau ist das Problem, Mina? Ich verstehe, dass das alles überwältigend ist. Vor allem für mich. Du wirkst immer noch, als würdest du etwas verheimlichen.« Sie stellte die Tasse auf den Tisch. Ihre Augen füllten sich mit Tränen und plötzlich kam mir mein aufgebrachter Ausbruch dumm und kindlich vor.

»Tante Mina. Habe ich etwas Falsches gesagt?« Ich wechselte einen Blick mit Gwen, die eine Schulter hob, und beugte mich zu meiner Tante. Diese wedelte mit einer Hand vor ihrem Gesicht und wischte sich mit dem Handrücken die Tränen ab, die nun kullerten, als hätten sie nur darauf gewartet.

»Nein, du kannst nichts dafür. Ich habe einfach nur Angst. Ich habe so Angst dich auch zu verlieren, mein Engel.« Ihre Stimme brach am Ende des Satzes.

Gwen und ich tauschten einen weiteren alarmierten Blick.

»Aber warum verlierst du mich?« Ich reichte ihr ein Stück Küchenrolle, mit dem sie sich die Augen abtupfte.

»Ich hatte so gehofft, dieser Kelch würde an uns vorübergehen.« Sie räusperte sich und straffte die Schultern. »Die Geschichte wiederholt sich, verstehst du? Deine Eltern waren Hexen und es sieht so aus, als hättest du ihr Talent geerbt. Ich hatte so gehofft, dass das Gen dich auslässt.« Ich legte ihr eine Hand auf den Arm.

»Und warum laufen wir Gefahr, Mavis zu verlieren?«, fragte Gwen sanft und ein Ausdruck von Dankbarkeit huschte über Minas Gesicht.

Mein Handy, das auf der Anrichte lag, brummte und zeigte einen Text an. Da ich nur einen halbherzigen Blick darauf warf, konnte ich nicht erkennen, wer mir so spät eine Nachricht zukommen ließ.

»Die Magie ist so unkontrollierbar und es gibt immer wieder Unfälle. Ich habe keine Ahnung, wie man damit umgehen kann. Ich bin doch nur eine Hexe mit ungenügend entwickelten Fähigkeiten. Mit den paar Tarotkarten kann ich dich doch nicht beschützen.« In der Miene meiner Tante spiegelte sich die pure Verzweiflung. Sie sah plötzlich um Jahre älter aus.

»Ich habe deiner Mutter versprochen, immer auf dich aufzupassen und dich nie einer Gefahr auszusetzen.« Die Tränen, die wohl schon viel zu lange darauf gewartet hatten, liefen ihre Wangen herab. Ich trat auf sie zu und schloss sie fest in die Arme.

»Ich bin doch aber schon groß und du hast mich bis jetzt so gut beschützt. Das ist nur eine Herausforderung. Eine zugegeben unerwartete Herausforderung«, nuschelte ich an ihren Hals. Der Kloß, der sich bei mir gebildet hatte, wurde dadurch auch nicht kleiner.

Sie schüttelte den Kopf, griff nach der Küchenrolle und benutzte ein Blatt, um sich die Nase zu putzen.

Mein Telefon brummte wieder, aber ich hatte mich im Haar meiner Tante vergraben. Ich hatte Mina noch nie so zerbrechlich und klein erlebt.

»Ich habe so ziemlich jede Serie und jeden Film über Hexen und Zauberer gesehen, ich kenne mich also ein bisschen aus, ja?«, sagte ich mit Überzeugung. Gwen sprang sofort mit auf den Zug.

»Das ist ja quasi wie Fachliteratur. Und es gibt doch bestimmt noch andere Hexen, die man zu Rate ziehen kann oder darf?« Gwenny strahlte vor Zuversicht und Tatendrang.

Ich nickte heftig und schielte auf mein Handy, das jetzt surrte und brummte. Jemand rief an.

Gwen wandte sich zur Anrichte und drehte es kurzerhand um.

»Martyn Spielhaus, zum Beispiel. Er hat mir das mit der Auflösung der Barriere gezeigt. Das war ganz easy. Er zeigt mir bestimmt noch mehr Tricks«, sagte ich leichthin, aber hatte keine Ahnung, wie weit ich mich damit aus dem Fenster lehnte. Der oscargekrönte Regisseur sollte mir Hexenunterricht geben? Das klang eher unwahrscheinlich.

»Nenn es bloß nicht Tricks. Dein Vater hat sich immer furchtbar aufgeregt, wenn die Magie mit Zaubertricks in Verbindung gebracht wurde.« Sie schniefte und schien den Knoten ein wenig aufgelockert zu haben.

»Was wäre, wenn ein Zauberkünstler eine Begabung hat und Tricks ausübt, aber in Wirklichkeit eine Hexe ist? Darf er das, was er macht, dann doch Tricks nennen?«, fragte Gwenny und das brachte uns alle drei zum Lachen.

Nicht nur wegen der Leichtigkeit meiner Freundin, sondern auch weil ich endlich offen mit Mina gesprochen hatte, strömte ein Gefühl der Erleichterung durch mich.

Die Last lag nur noch halb so schwer auf meinem Herzen und ich fragte mich, warum ich mich so lange gesträubt hatte, mich mit Tante Mina auszusprechen. Ich fühlte mich wie nach einer heißen Dusche. Langsam löste ich mich aus der Umarmung und streckte gähnend die Arme in die Höhe.

»Mavis. Das Tattoo«, sagte Gwen und deutete auf meinen Rücken. Das Sweatshirt war hochgerutscht und hatte den Blick darauf freigegeben. Ich drehte mich zu meiner Tante und schob den Pulli hoch.

»Was sagst du dazu?« Sie putzte sich noch einmal die Nase und inspizierte dann meine Kehrseite.

»Darf ich es berühren?«, fragte sie.

»Klar, es tut nicht weh. Es fühlt sich eher an wie eine Wärmekompresse«, sagte ich und Gwen kicherte.

»Wie praktisch.« Ich schenkte ihr ein schiefes Lächeln. Vor allem, wenn Tim in meiner Nähe war, pulsierte die Hitze an dieser Stelle wie ein Radiator. Das würde ich jedoch nur Gwen erzählen. Ich musste ihr ohnehin noch die Sache mit dem Kuss beichten.

»Wow, was ist denn jetzt los?«, fragte meine beste Freundin. »Was hast du gerade gemacht?« Ich verrenkte mich, nahm jedoch nur einen hellen Schein im Augenwinkel wahr.

»Es leuchtet und pulsiert.«

»Was?« War ja nicht genug, dass ich Hexenkräfte hatte, nein, ich musste natürlich blinken wie ein Warnsignal.

»Ich habe nichts gemacht«, sagte ich verzweifelt und versuchte nach hinten zu schielen.

»Vielleicht ist es eine Art Alarmsystem?«, meinte Gwenny.

»Alarmsystem? Aber wofür?« Ich schob meine aufkochenden Emotionen zur Seite und nahm den Gedankengang auf. Analyse und Fakten halfen mir, wenn Gefühle zu überwältigend wurden. Meistens jedenfalls.

»Das Symbol kenne ich«, murmelte Mina. Sie hatte wieder zu ihrer üblichen ruhigen Art zurückgefunden, was mich ebenfalls entspannte.

»Jetzt holt sie gleich die Karten«, sagte ich zu Gwen und meine Tante schlug die Hand flach auf den Tisch.

»Die Karten, Mensch, natürlich.« Sie klang, als hätte ich ihr einen Rettungsreifen zugeworfen, lief ins Wohnzimmer und bedeutete uns, ihr zu folgen.

»Das war eigentlich ein Scherz. Aber wie wir wissen, ist mit den Tarotkarten nicht zu spaßen«, flüsterte ich Gwenny zu und sie grinste.

»Ich finde das alles übrigens wahnsinnig aufregend.« In ihrem Blick spiegelte sich aufrichtiges Interesse, Besorgnis und Anteilnahme. »Und ganz ehrlich? Es wundert mich irgendwie nicht, wenn du verstehst, was ich meine?« Ich betrachtete sie skeptisch von der Seite, während wir uns auf der Couch niederließen.

»Weil du schon immer das Gefühl hattest, alles, was mir zum Glück fehle, sei ein Besen?«, sagte ich und reichte ihr die Kuscheldecke. Mit einem Zwinkern breitete sie diese über unsere Füße.

»Schwer zu sagen. Irgendwie macht es Sinn, dass du eine Hexe bist. Wenn schon jemand so ein Gen in sich entdeckt, dann bist das du. Es passt einfach. Verstehst du?«

Ich schüttelte den Kopf.

»Nein. Muss ich aber auch nicht«, sagte ich und grinste sie an. Tante Mina kam wieder zurück, das Deck in der Hand.

»Ich mische mal«, sagte ich. Sie reichte mir die Karten und setzte sich auf den großen Lehnstuhl. Als ich fertig war, fächerte ich die Tarotkarten in einem Halbkreis auf dem Tisch auf. Die filigranen Symbole, die auf der Rückseite eingearbeitet waren, erschienen mir heute besonders kunstvoll. Der Untergrund war in einem tiefen Indigo gehalten, meine Lieblingsfarbe, die der Himmel annahm, kurz nachdem die Sonne verschwand. Das helle Gold der Muster und Zeichen bildete den perfekten Kontrast dazu.

Gwenny unterdrückte ohne Erfolg ein Gähnen und ich blickte auf die Standuhr in der Ecke. Ich fühlte mich hellwach, obwohl das Ziffernblatt bereits weit nach Mitternacht anzeigte.

»Nur eine Karte, mein Engel«, wies sie mich an und ich leerte meine Gedanken. Tante Mina war imstande durch ausgefallene Legemuster Antworten auf alle Lebensfragen zu erhalten. Zugegeben, Tarotkarten waren eine sehr interpretative Art und viele Menschen hielten davon nichts. Ich war damit aufgewachsen und fand es ganz normal, dass Mina die Karten befragte, auch wenn ich mich gelegentlich darüber lustig machte. Mit der Hexensache bekamen sie jedoch eine ganz andere Bedeutung. Mehr Gewicht.

Ich bewegte die Finger über die Karten, ohne sie zu berühren. Die Couch schnurrte sachte, aber Gwen starrte gebannt auf mich und schien nichts davon zu bemerken.

Die Luft unter meiner Haut flirrte und die Handfläche wurde warm. Ich schloss die Augen und konzentrierte mich auf die Wärme und das Prickeln auf meinen Fingern. Es war wie ein Sog, der mich in eine bestimmte Richtung leitete.

Dann klebte plötzlich eine Karte an meiner Handinnenfläche. Als hätte ein Magnet sie angezogen.

»Das ist neu«, sagte ich, löste sie vorsichtig von den Fingern und reichte sie Mina, ohne darauf zu sehen.

Meine Tante sah nicht sonderlich überrascht aus.

Gwen sah zwischen uns hin und her.

»Willst du nicht wissen, was du gezogen hast?«, fragte sie und spielte mit einer Ecke der Decke.

Ich grinste.

»Geduld du haben musst, junger Padawan«, antwortete ich. Meine Freundin rollte mit den Augen und flüsterte: »Nerd.«

Ich kicherte und schoss zurück. »Selber Nerd.«

Mina räusperte sich gespielt streng, drehte die Karte so um, dass wir sie nicht sehen konnten, und zog eine Augenbraue hoch.

»Ich fresse einen Besen, wenn es kein Kelch ist.« Die halb im Scherz gemeinte Bemerkung platzte ungebremst aus mir heraus. Die Miene meiner Tante war so schwer zu lesen, dass ich den Anflug von Übermut vergaß. Sie hob den Kopf und ihr Blick bohrte sich in meinen.

»Das Ass der Kelche«, verkündete sie.

»Wieso wusstest du das?«, fragte Gwen.

»Ha!«, rief ich aus und schlug auf die Couchlehne. Ein langgezogenes Quietschen ertönte. Gwen sah sich um.

»Was war das?«

Ich zog die Schultern ein und streichelte sanft über den Stoff der Lehne.

»Gwenny, darf ich dir unsere Couch vorstellen?«

Gwenny hielt sich die Hand vor den Mund und war im Begriff aufzuspringen.

»Deine Couch?«

Ich nickte und setzte einen treuherzigen Welpenblick auf. Meine Freundin ließ ihren Blick über die Kissen wandern und strich vorsichtig über den Stoff. Ein hauchzartes Vibrieren erfasste das Möbelstück und erinnerte mich einmal mehr an ein Haustier. Gwens Augen wurden groß und ich zuckte mit den Schultern.

»Okay, ich ignoriere jetzt mal, dass deine Couch schnurrt. Erklär mir bitte, warum du wusstest, dass die Karte das Ass der Kelche ist?« Meine Freundin lenkte unsere Aufmerksamkeit wieder auf das eigentliche Thema.

»Ich wusste es nicht, eher so eine Ahnung. Es gibt ja vierzehn Kelche-Karten in so einem Deck.«

»Und weiter?«

Fast bereute ich, dass ich die Barriere aufgelöst hatte.

»Seit einem Jahr habe ich ausschließlich Kelche gezogen. Nicht dieselbe Karte, aber es waren immer Kelche.«

»Und was bedeutet das?«

Im Augenwinkel nahm ich wahr, wie Gwenny sich ebenso anspannte wie ich mich.

»Das Ass der Kelche deutet auf ein großes Geschenk hin. Es steht für Empfänglichkeit, Hingabe, überfließende Liebe, Freundschaft, Harmonie, emotionale Erfüllung, Geben und Nehmen Können.« Sie unterbrach und wir warteten. Versunken betrachtete sie die Illustration.

»Das ist mir vorhin nicht aufgefallen«, murmelte sie, dann hob sie den Kopf. »Dreh dich bitte mal um.«

Ich tat wie geheißen, schob den Sweater hoch. Als Mina die Karte neben meinen unteren Rücken hielt, sog sie scharf die Luft ein.

»Gwen, machst du bitte mal ein Foto? Ich drehe hier noch durch«, bat ich meine Freundin.

»Klar.«

Nachdem sie fertig war, reichte sie mir ihr Handy. Ich zoomte mit den Fingern in das Display und starrte abwechselnd das Tattoo und die Karte an.


Kapitel 18 – Romeo lässt grüßen

Mavis

»Wow«, sagte ich und ließ mich in die Couch sinken. »Was bedeutet das, Mina? Warum habe ich plötzlich ein Tarotkartensymbol auf meinem Rücken?« Hinter der Stirn meiner Tante konnte man förmlich die Gedanken rasen sehen.

»Der Mond und die Sonne sind eigentlich hohe Arkanen, also Trumpfkarten. Mir ist das so auch noch nicht aufgefallen«, murmelte sie eher zu sich selbst und dann unterdrückte sie ein Gähnen. Den aufsteigenden Ärger behielt ich lieber für mich. Tante Mina ließ sich niemals zu schnellen Reaktionen hinreißen.

»Ich muss darüber nachdenken, mein Engel. Meditieren. Das braucht etwas Zeit.« Gwen sah zu mir, formte ein tonloses: »Echt jetzt?«, und spielte mit einem ihrer Zöpfe. Ich zuckte hilflos mit den Schultern, war jedoch nicht sehr überrascht über die Reaktion meiner Tante. »Was machen wir jetzt?«, fragte Gwen laut.

»Ich für meinen Teil werde zu Bett gehen«, verkündete Mina. »Ich brauche einen klaren Kopf, um das richtig interpretieren zu können.« Sie erhob sich und kam auf die Couch zu. Mit einer sanften Handbewegung strich sie uns beiden über das Haar. Es war so eine familiäre Geste, die sich nach Filmabenden mit Popcorn anfühlte.

»Bist du müde?«, fragte Gwen und ich wollte verneinen, als die Kissen mich tiefer in die Polster zogen. Wortwörtlich. Eine herrliche Schläfrigkeit überrollte mich.

»Was hältst du davon, wenn ich einen Film anwerfe und wir hier schlafen?« Gwen quittierte meinen Vorschlag mit einem Nicken und gähnte. Sie kuschelte sich ebenfalls in die Kissen.

»So gemütlich habe ich die Couch gar nicht in Erinnerung«, sagte sie wieder und prompt ertönte ein sanftes Schnurren.

Ich kämpfte mich aus den Kissen und suchte die Fernbedienung. Gwen murmelte etwas, das nach Darüber reden wir noch klang.

Als ich in der Mitte des Raums stand, bemerkte ich ein Geräusch aus der Küche. Es war ein Brummen und Surren. Auf der Anrichte lag mein Smartphone und bewegte sich durch die Vibration. Als ich es umdrehte, entdeckte ich zehn Nachrichten und sieben unbeantwortete Anrufe von Tim.

Der letzte Text stach mir ins Auge: Es ist verdammt kalt.

Dazu ein paar frierende Emojis.

Ich lief zurück zum Wohnzimmer, wo Gwen bereits tief und fest eingeschlafen war. Wieder brummte mein Telefon. Stand er tatsächlich vor meiner Haustür? Ich musste mich davon überzeugen, auch wenn ich mir ein wenig blöd vorkam.

Leise lief ich durch den Gang und öffnete die Haustür. Bis auf die kleinen Plastikgrabsteine, Kürbisse und Teile von Skeletten, die sich aus der Erde gruben, war kein Mensch zu sehen.

Was für eine bescheuerte Idee. Warum sollte er denn hier sein? Mit einem sanften Klicken schloss ich die Türe und überlegte, ob ich mir meinen Pyjama von oben holen sollte, als etwas gegen die Scheibe im Wohnzimmer klopfte. Etwas oder besser jemand. Ich eilte zu dem großen Sprossenfenster und versuchte hinauszusehen.

In dem Moment, in dem jemand von unten hochschnellte, stolperte ich vor Schreck einen Schritt zurück.

Er war so ein Depp.

Mit einem Atemzug hatte ich meine Fassung wieder und schob das Fenster hoch.

»Was machst du hier, Tim?«, zischte ich halblaut. Mit gerunzelter Stirn blinzelte er gegen das Licht der Wohnzimmerlampe an. Ich bewegte den Kopf so, dass er mir direkt in die Augen sehen musste. Er trug noch immer das Van Helsing Kostüm. Ein paar Herzschläge verstrichen, bis er realisierte, dass ich ihn musterte. Scharfer Alkoholgeruch umgab ihn wie eine Wolke des Verderbens.

Er wankte und war offensichtlich sternhagelvoll. Ich wollte mich zurückziehen, als seine Arme vorschnellten und er mein Gesicht mit beiden Händen umfasste. Mit gerunzelter Stirn suchte er etwas, bis er meine Augen fand. Dann strahlte er, bis Grübchen seine Wangen zierten. Er drückte mir einen feuchten Kuss auf den Mund. Er schmeckte wie ein alkoholisierter Gummibär.

»Alles Gute zum Geburtstag, Mavis. Ich habe dir nicht zum Geburtstag gratuliert. Schließlich ist das ein wichtiger Tag für uns, nicht wahr?«, sagte er mit schwerer Zunge. Sternhagelvoll war untertrieben.

Ich packte seine Handgelenke und löste vorsichtig seine Hände von meinem Gesicht. Die erwartete Hitze kribbelte bei dem Hautkontakt, aber es war abgeschwächt.

»Hach, Mavis, Mavis. Ich bin so froh, dass ich dich endlich gefunden habe«, sagte Tim in einem lauten, melodischen Singsang, der binnen kürzester Zeit die halbe Nachbarschaft aufwecken würde.

»Tim, sei leise«, zischte ich wieder und er nickte, um eine ernste Miene bemüht, und verschloss die Lippen, als hätte er einen Zippverschluss. Er legte den Kopf in den Nacken.

»Mavis.«

»Pssssst.«

»Mavis«, flüsterte er so laut, dass er genauso gut nach mir hätte rufen können.

»Was willst du denn?«, fragte ich und ging meine Optionen durch. Am besten, ich rief ihm ein Taxi.

»Dich. Dich. Dich.« Da ging die Singerei wieder los.

»Entweihet meine Hand verwegen dich, O Heilgenbild, so will ich‘s lieblich büßen. Zwei Pilger neigen meine Lippen sich. Den herben Druck im Kusse zu versüßen.«

Du meine Güte, was ging denn jetzt ab?

»Tim, wenn du nicht sofort still bist, lass ich dich hier draußen erfrieren.« Meine Warnung erntete ein Lachen.

»Das ist aber nicht nett. Das würdest du nicht tun. Außerdem ist deine Zeile ganz anders. Du musst sagen: Nein, Pilger, lege nichts der Hand zuschulden. Für ihren sittsam-andachtvollen Gruß. Der Heilgen Rechte darf Berührung dulden, und Hand in Hand ist frommer Waller Kuss.«

Er hielt sich die Hand vor Brust und Hose, als würde er seine Blöße bedecken. Ich musste ein Kichern unterdrücken, weil es wirklich witzig aussah, aber ich wollte ihn nicht ermutigen.

»Wenn du still bist, komme ich raus zu dir.«

Er drehte sich so schnell einmal im Kreis, dass er das Gleichgewicht verlor und zur Seite torkelte.

»Keinen Mucks und keine Bewegung, ja?«, sagte ich streng und er nickte mit todernster Miene. Ich schloss das Fenster, warf einen Blick auf die schlafende Gwen und schlüpfte beim Hinausgehen in meinen Mantel.

Tim war verdächtig still und ich befürchtete, er läge halb bewusstlos auf dem Gras, aber er stand brav da, die Lippen zusammengepresst.

Als ich auf ihn zutrat, gingen in seinem Gesicht die Sonne und der Mond gleichzeitig auf. Diese Reaktion löste ein Flattern in meinem Magen aus. Er fiel auf die Knie und griff mit seinen warmen Händen nach meinen. Ich wehrte mich nicht, solange er nur nicht laut zu singen anfing. Wieder erwartete ich Hitzestöße, aber es fühlte sich an, als wäre er auf Sparflamme gedreht.

»Haben nicht Heilge Lippen wie die Waller?«, rezitierte er und als ich nichts sagte, fuhr er im Flüsterton fort, als würde er mir den Text soufflieren: »Ja, doch Gebet ist die Bestimmung aller.« Ich schüttelte den Kopf und zog ihn nun doch hoch. Selbst leicht gebeugt und torkelnd war er viel größer als ich. Er lehnte sich weiter vor und legte seine Stirn an meine.

»Mavis. Du bist meine Julia, mein Stern, meine Sonne, mein Mond …« Er richtete sich plötzlich auf und ließ seinen Mantel von den Schultern gleiten.

»Tim, lass den Mantel an, es ist schweinekalt. Ich rufe dir jetzt ein Taxi«, sagte ich und zog mein Telefon heraus.

»Nein, nein, du musst es dir angucken«, sagte er, knöpfte die Weste auf und nestelte an seinem Hemd herum.

»Tim.«

Er kicherte.

»Na, das wolltest du immer schon mal sehen, oder? Der Unterhosenhintern, der die ganze Kohle beschafft.« Ich nahm an, er hatte vor, charmant sarkastisch zu klingen, aber es war kaum verständlich.

»Jetzt guck dir das mal bitte an.«

Ich hob den Mantel auf und wollte ihn schnellstmöglich auf seine Schultern legen.

Ohne es zu wollen, schielte ich zu seinem nackten Rücken. Er drehte sich noch ein Stück weiter, so dass ich die beste Aussicht hatte, und schob das Hemd viel zu weit nach oben. So gut es mir möglich war, ignorierte ich seine breiten Schultern und unterdrückte den Impuls über seine Haut zu streichen.

»Toll, nicht wahr? War einfach da«, sagte Tim, als handelte es sich um ein T-Shirt und nicht ein seltsam pulsierendes Tattoo. Der Mantel rutschte mir aus der Hand und glitt auf den Boden. Ohne etwas zu sagen, drückte ich auf die Taschenlampenfunktion meines Smartphones und strahlte das gleiche Tattoo an, das auch auf meinem Rücken aufgetaucht war.

Eine Sonne und ein Mond vereint, in der Form eines Kelchs.


Kapitel 19 – Hoher Wellengang

Tim

Der Boden schwankte wie ein Schiff auf dem aufgewühlten Meer und ich hatte meine liebe Mühe, es auszugleichen. Das Zitat des berühmtesten und witzigsten Filmpirats lag mir auf der Zungenspitze. Aber als ich hinter mich sah, erhaschte ich Mavis‘ furchtbar ernsten Blick und schluckte es hinunter.

Ihre Augenbrauen trafen sich mittlerweile beinahe und sie wirkte dadurch noch attraktiver. Mavis, der anbetungswürdige, wütende Racheengel. Etwas, das man Frauen nie sagen sollte und schon gar nicht dieser Frau. Wie süß sie aussah, wenn ihr der Ärger aus den Ohren dampfte.

Ich wollte es mit ihr nicht vermasseln. Alles war anders, was Mavis betraf. Und damit meinte ich nicht den Hautkontakt, der so heiß war, dass mein Puls gar nicht hinterherkam.

Meine Gedanken flogen von allen Seiten auf mich zu wie Wurfpfeile. Der Alkohol vereinfachte meine Versuche, logisch zu analysieren, nur bedingt. Besser gesagt, meine Logik wurde davon eher torpediert.

Vielleicht waren die Tequilas doch keine so gute Idee gewesen? Ich vertrug so einiges, aber als Mavis einfach von meiner Party abgehauen war, hatte der Ärger mich an die Bar getrieben. Oder vielmehr die Enttäuschung. Zu allem Überfluss war das Gespräch mit dem Direktor des Shakespeare-Festivals auch völlig aus dem Ruder gelaufen. Am Ende hatte ich das Gefühl gehabt, er würde Serena eine Rolle anbieten wollen und nicht mir.

Die Frustration zog mich noch ein paar Stockwerke tiefer.

»Seit wann hast du das?«, fragte sie und holte mich damit aus meinem Gedankenwirrwarr heraus. Unter einiger Anstrengung schaffte ich es, weiterhin aufrecht zu stehen. Der verflixte Boden schwankte immer noch wie ein Piratenschiff.

»Keine Ahnung. Ich guck mir so selten auf den Hintern.«

Sie runzelte die Stirn. Okay, Witze waren wohl nicht so angebracht.

Trotzdem oder gerade deswegen arbeitete sich ein unkontrolliertes Kichern meine Kehle hoch. Die kühle Nachtluft auf der nackten Haut ließ mich frösteln und ich zog das Hemd hinunter.

»Was sagst du nun, Mavis Gloria. Sind wir Tattoobuddies?« Ich kicherte und wackelte mit meiner Hüfte. Ich schielte über die Schulter, aber drehte mich gleich wieder um. Mein Magen war meiner Bewegung nicht gefolgt und hob sich wie in einem Looping.

Der Wellengang war eindeutig zu hoch.

»Ich rufe dir jetzt ein Taxi. Darüber reden wir dann morgen«, murmelte sie. Ich wandte mich ihr wieder zu und betrachtete sie. Von der raffinierten Frisur als Vampirschneewittchen war nicht mehr viel zu erkennen. Die Locken hatten sich gelöst und umspielten wild tanzend ihr Gesicht. Sie sah ein bisschen aus wie eine furchterregende Kriegerin aus einem Fantasyfilm. Verwegen und mutig.

Mit immerwährend zusammengezogenen Brauen tippte und wischte sie auf dem Handy herum. Alles, was ihr fehlte, war ein Schwert und eine Rüstung. Sie hob den Kopf und ihr Blick aus smaragdgrünen Augen traf mich mitten ins Herz.

»Das Taxi ist in fünf Minuten da.« Dann verschränkte sie die Arme vor der Brust und sah direkt in den sternenklaren Nachthimmel.

Ich konnte den Blick nicht von ihr lösen. Ich hatte sie in der Highschool schon süß gefunden, aber das hätte ich ihr damals niemals gestanden. Möglicherweise hatte ich ein wenig Angst vor ihr.

»Hör auf, mich so anzusehen«, sagte sie und starrte weiter nach oben.

»Warum? Ich liebe dein Gesicht. Ich muss es genau studieren. Fotografisches Gedächtnis und so. Ich brauch ein hübsches Bild zum Einschlafen.« Okay, da war ein wenig viel Information rausgerutscht, aber drauf geschissen. Es war ohnehin nötig, hier mal die Wahrheit rauszulassen. Ich trat einen vorsichtigen Schritt näher.

»Du bist betrunken.« Ihre sachliche Feststellung änderte nichts an meinem Zustand.

»Korrekt.« Meine Hände wanderten ohne mein Zutun nach oben und ich umfasste ihr Gesicht.

»Nicht heiß«, murmelte ich.

»Was?«

»Als ich deine Haut das letzte Mal berührt habe, war es, als würde ich auf eine Herdplatte greifen. Eine angenehme Herdplatte, wohlgemerkt. Jetzt ist es mehr so lauwarm«, sagte ich und war stolz, so einen langen Satz problemlos formuliert zu haben.

»Höchstwahrscheinlich dem Alkohol zuzuschreiben«, sagte sie leise.

Klang einleuchtend.

Die kühle Nachtluft tat nun doch ihre Wirkung und meine alkoholgetränkten Gedanken klärten sich zumindest ein wenig. Sie senkte endlich den Kopf und unsere Blicke trafen sich. Verhakten sich ineinander. Etwas in meinem Bauch zog sich zusammen und ich schwankte nach vorne.

Ihr Handy brummte.

»Das Taxi ist in einer Minute da«, murmelte sie und mir wurde bewusst, dass diese Chance in weniger als sechzig Sekunden vorbei wäre.

Die Worte überschlugen sich in meinem Kopf, als meine Aufmerksamkeit zu ihren Lippen abrutschte. In der Ferne meinte ich ein Motorengeräusch wahrzunehmen. Sie spielte ganz sachte mit ihrem Lippenpiercing. Eine winzige Bewegung und doch so faszinierend. Mein Blick blieb darauf geheftet, als wäre das das schönste Schauspiel aller Zeiten. Mein Hirn entleerte sich nun vollständig und ich gab dem Gefühl nach, nur eines zu wollen: In Mavis’ Nähe zu sein.

Ich beugte mich hinunter und küsste sie sanft. Als ich keinen Widerstand von ihr spürte, zog ich sie in meine Arme. Am liebsten hätte ich sie nie wieder losgelassen und ich genoss ihre Nähe wie ein gehaltenes Versprechen und Träume, die sich erfüllten.

Plötzlich legte sich ein Schalter um und ihre Haut begann unter meinen Fingern zu prickeln. Ein Grollen, das von einer großen Katze stammen könnte, befreite sich aus meiner Kehle. Diese zunehmende Wärme löste aufregende und zugleich beruhigende Gefühlswellen in mir aus. Sicherheit und Herausforderung in einem. Ein Kontrast, der mich erregte, neugierig machte. Ich wollte eindeutig mehr davon. Von uns.

Das laut brummende Motorengeräusch kündigte den heranrollenden Wagen an und ich hielt Mavis fester an mich gedrückt.

»Du erstickst mich«, nuschelte sie in meine Brust.

Sofort lockerte ich den Griff. Sie hob den Kopf und alle Sterne spiegelten sich in ihren dunklen, warmen Augen.

»Und jetzt, lieber Tim, gehen wir schön nach Hause«, sagte sie in einem strengen, aber liebevollen Tonfall.

Mein Herz stolperte. »Bedeutet das, du kommst mit zu mir?«

Sie stieß schnaubend die Luft aus, ich bemerkte aber genau, dass ihre Mundwinkel zuckten.

»Nein. Du fährst zu dir nach Hause und ich gehe in mein Bett. In deinem Zustand solltest du einfach nur schlafen.« Ich seufzte ergeben. Allein die Vorstellung, auf einer gepolsterten Rückbank zu sitzen, ließ mich gähnen.

Sie öffnete die Autotür und schob mich sanft hinein. Ich gab dem Fahrer die Adresse und drehte mich noch einmal zu Mavis, deren Hand ich nicht losgelassen hatte.

»Ich weiß, ich bin betrunken.« Ich streichelte zärtlich über ihren Handrücken. »Aber alles, was ich gesagt habe, meinte ich auch so. Verstehst du das?« Meine schwere Zunge fühlte sich langsam geschmeidiger an.

Mavis sah mich so lange an, bis der Fahrer sich räusperte. Ich hätte sie am liebsten einfach ins Auto gezogen und jeden Zentimeter ihres Gesichts geküsst.

»Glaubst du mir das?«, fragte ich und sie schüttelte den Kopf, aber das Lächeln, das sie mir schenkte, strafte die körperliche Reaktion Lügen. Ich griff noch einmal nach ihrer Hand und hauchte einen Kuss darauf.

»Solltest du dich morgen daran erinnern können, dann …« Sie brach ab und setzte neu an: »Schlaf deinen Rausch aus, Tim.«

»Kann ich von hinnen, da mein Herz hier bleibt? Geh, frostge Erde, suche deine Sonne!« Ein Glück, dass mein Gedächtnis mich selbst im alkoholisierten Zustand nicht im Stich ließ. Das Lachen, das aus Mavis hervorbrach, hallte in meinem Herzen wider.

»Jetzt mach, dass du nach Hause kommst«, sagte sie und strich mir eine Strähne aus dem Gesicht. Eine unendlich liebevolle Geste, die ich selten so erfahren hatte.

»Sehr wohl, Mylady«, sagte ich und die Autotür fiel ins Schloss.

Die Straßenlaternen zogen in gleichmäßigem Rhythmus an mir vorbei. Meine Augen wurden schwer und ich lehnte die erhitzte Stirn an die kühle Fensterscheibe. Die Erinnerung von Mavis‘ Lippen auf meinen prickelte so intensiv, dass ich mit dem Zeigefinger über meine Unterlippe fuhr.

Ich blinzelte, als das Geräusch der Kaffeemaschine zu mir drang. Meine Gedanken waren zäh wie alter Kaugummi und kamen genauso langsam in die Gänge. War Mavis doch mitgekommen? Hatte ich geträumt, dass ich zu ihr gefahren war? Schnell hob ich die Bettdecke, aber das Vampirjägerkostüm bewies zumindest, dass ich sofort eingeschlafen war, nachdem das Taxi mich abgesetzt hatte.

Vage Bilder tauchten wie Blitzlichter in meinem Gedächtnis auf.

Mavis, die in die sternenklare Nacht sah.

Unsere Nasenspitzen hatten sich berührt.

Wir hatten uns geküsst.

Ein Lächeln, das in ihren Augen blitzte, bevor sie die Autotür zugeschlagen hatte.

»Guten Morgen, Darling.« Die helle Stimme von Serena schnitt durch meine Erinnerungen wie ein Messer. Ich griff mir automatisch an die Schläfen, weil das Pochen sich mit jeder kleinen Bewegung verstärkte.

»Hier kommt das Notfallmenü«, sagte sie fröhlich und tänzelte mit einem Glas sprudelndem Wasser auf mich zu.

»Trink, dann wird’s gleich besser«, säuselte sie und ich nahm schweigend das Glas. Sie war viel zu gut aufgelegt und ich hatte einen zu großen Kater.

»Was machst du in meiner Wohnung?«, fragte ich und bemühte mich nicht um einen freundlichen Tonfall. Sie zuckte mit den Schultern.

»Wenn du das nicht mehr weißt … tja.« Sie ließ den Satz so stehen und lächelte ihr süffisantes Lächeln, das mich an eine Eisskulptur erinnerte. Je mehr Fetzen ich zusammenkratzte, desto überzeugter wurde ich, dass ich bei Mavis gewesen war und die Nacht nicht mit Serena verbracht hatte.

Allerdings war ich sehr, sehr betrunken gewesen.

»Wie bist du in meine Wohnung gekommen?«, fragte ich.

»Wenn du das nicht mehr weißt … tja«, wiederholte sie im gleichen Tonfall. Die gute Laune klebte an ihr wie Hundedreck an der Schuhsohle. Ich rubbelte mir über das Gesicht und knackte mit dem Kiefer.

»Du findest selbst raus«, murmelte ich und machte mich auf den Weg ins Badezimmer.

»Wir wollten doch noch unseren Dialog durchgehen? Morgen drehen wir diese Szene, du weißt schon.« Etwas in ihrer Stimme aktivierte eine Alarmglocke in meinem Inneren.

Ich hatte keine Ahnung, wovon sie sprach, aber nach dem Debakel mit dem Feuer wollte ich mir keinen Schnitzer mehr leisten. Allerdings war es verdächtig, dass sie deshalb gekommen war. Serena tat nichts ohne irgendeine Agenda, die vor allem ihren Vorteil einschloss.

»Okay, ich bin gleich fertig«, sagte ich und sie machte einen Schritt auf mich zu.

»Ich könnte mitkommen und dir den Rücken einseifen«, sie klimperte mit den Wimpern.

»Nein«, sagte ich und unterdrückte das: kein Bedarf, du Schlange.

Vorsichtshalber verriegelte ich die Badezimmertür von innen. Als ich wenig später mit nassen Haaren heraustrat, räkelte sie sich auf der grauen Stoffcouch. Sie hatte ihr Drehbuch in der Hand, das Klebezettel in den verschiedensten Farben aufwies.

Sie ließ ihren Raubtierblick über mich gleiten und ich war froh, dass ich eine Jogginghose und ein T-Shirt am Boden des Badezimmers entdeckt hatte. Nicht mehr ganz frisch, aber für diese Zwecke sollte es reichen. Ich ging mit steifen Gliedern zu der weißen Kücheninsel, drückte mir einen schwarzen Kaffee aus der Maschine und stürzte ein großes Glas Wasser hinunter. Die Kopfschmerzen klangen langsam ab. Ich fragte Serena mit Absicht nicht, ob sie etwas zu trinken wollte. Wer zum Teufel hatte sie in die Wohnung gelassen?

Mit der Tasse bewaffnet setzte ich mich auf den Polsterstuhl und vermied so, Serena auf der Couch zu nahe zu kommen. Sie schnalzte mit der Zunge und hob ihr Drehbuch.

»So wird das nichts, Tim.« Ihre fein gezupfte Augenbraue wanderte nach oben, als hätte sie das schon hunderte Male vor dem Spiegel geübt. Das war vermutlich auch so. Ich fuhr mir durch die feuchten Haare und nahm einen Schluck Kaffee. Die bittere, heiße Flüssigkeit war genau das Richtige, um klare Gedanken zu fassen.

»Wir drehen morgen die Szene, bei der wir uns am Ende küssen. Also du küsst mich«, erklärte sie sachlich und ich blies die Backen auf.

»Ach, diese Szene«, sagte ich und flüchtete zurück in die Küche, auf der Suche nach Süßstoff. Ich fand Ahornsirup und kippte einen großen Schwung in den Kaffee.

»Wir gehen ja nur den Dialog durch, dachte ich?«

»Ja, aber um echte Chemie heraufzubeschwören, braucht es ein wenig Magie.« Der Satz triggerte eine vergrabene Erinnerung in meinem Gedächtnis, aber aus irgendeinem Grund schwirrten mir nur wirre, unzusammenhängende Gedanken zum Thema Vitaminmangel im Kopf. Serena klopfte auf den Platz neben sich und formte ein zuckersüßes Lächeln. »Na, komm, es gibt nichts, was ich nicht schon gesehen hätte.«

Ich stöhnte innerlich, denn das entsprach der Wahrheit. Das war einer der Gründe, warum ich lieber Distanz zwischen uns brachte.

»Ich verspreche dir, ich werde nichts tun, was nicht im Drehbuch steht«, säuselte Serena. Sie hob eine Hand zum Schwur und ich kramte meinen Text aus der Sporttasche. Fehlte noch, dass wir beide ihr Exemplar verwendeten.

Ich plumpste an das andere Ende der Couch. Serena fuhr sich mit der Zungenspitze über die Unterlippe und blätterte zu der Szene.

»Okay. Leg los. Shannon hat Eddie bekräftigt, seine Fähigkeiten auszuprobieren und er ist aufgeregt, weil es so problemlos funktioniert«, ratterte ich so emotionslos wie möglich herunter.

Sie senkte den Blick auf die Seite vor ihr und ihre gesamte Körperhaltung änderte sich. Sie schien in sich zusammenzufallen, zog die Schultern hoch und als sie wieder aufsah, schwammen ihre Augen. Sie war verdammt gut, das musste man ihr lassen. Ich war versucht, ihr das verschreckte Mäuschen abzukaufen.

»Eddie, das war toll«, hauchte sie. »Ich wusste immer, dass die Magie tief in dir steckt, sie musste nur ein wenig ermutigt werden.«

»Kann sein. Aber sieh dir das an, Shannon. Das ist einfach unglaublich.« Ich wies auf eine unsichtbare Kerze und schnippte mit dem Finger.

»An, aus, an, aus.« Ich stellte mir Mavis Lippenpiercing vor und ein Lachen löste sich aus meinem Bauch. »Dass das einfach so funktioniert. Ich kann das nicht begreifen.« Serena rückte ein Stück näher.

»Es fließt unwahrscheinlich viel Magie durch dich durch. Das ist etwas …« Sie stockte, als müsste sie sich überwinden, den Satz fortzuführen. »Etwas ganz Besonderes.«

Ich wich zurück und betastete meinen Körper.

»Woher weißt du das?« Sie streckte die schlanken Finger aus und als sie mich am Oberarm berührte, lief ein eiskalter Schauer über meinen Rücken. In ihrem Kiefer zuckte für den Bruchteil einer Sekunde ein Muskel.

»Ich kann es spüren.«. Sie drückte meinen Arm und die Kälte, die von ihr ausging, war unheimlich. Schnell senkte ich den Blick auf das Script.

»Wie soll das gehen?« Sie kroch näher und alle meine Instinkte schalteten auf Alarm. Sie strich langsam über den Oberarm zu meinem Hals.

»Unsere Magie scheint sich zu kennen«, sagte sie mit einer Stimme, in der Angst und Neugier scheinbar einen Kampf austrugen. Ich tat so, als müsste ich die Zeile im Drehbuch suchen, dann hob ich den Blick und ihre eisblauen Augen glitzerten.

»Wie kann sich Magie kennen?«

Ihre Unterlippe zitterte und eine Träne löste sich. Ich legte eine Hand an ihre Wange.

»Was ist los, Shannon? Habe ich etwas falsch gemacht?«, fragte ich als Eddie und unterdrückte all die Gefühle, die mich zum Aufstehen und Abhauen verleiten wollten. Sie schluckte, eine weitere Träne kullerte und tropfte von ihrer Wange. Das Timing war schon zu perfekt.

»Ich darf dir das nicht sagen, weil der Hexenmeister mich dafür bestrafen würde. Aber du hast alles vergessen. Wir beide waren … wir sind …« Sie brach ab und sah so verletzlich aus, dass Bambi dagegen wirkte wie Rambo. Ich hob die andere Hand an ihr Gesicht und legte meine Stirn an ihre.

»Meine Erinnerungen mögen manipuliert sein, aber ich spüre genau, was du meinst.« Ihre Augen wurden rund und der Anflug eines Lächelns zuckte in ihrem Mundwinkel. Sie schwieg und schluckte noch einmal.

Blaue Kristalle, die mich anzogen wie ein Magnet, mein Blick fiel auf ihre geschwungenen Lippen. Im Hinterkopf fragte ich mich, wo das Lippenpiercing hinverschwunden war. Sie hob den Kopf und näherte sich zaghaft. Shannon war nicht sicher, ob Eddie das wollte, er musste die Initiative ergreifen. Vielleicht konnte er sich nach einem Kuss wieder erinnern, was davor passiert war.

Eddie und Shannon waren einmal so glücklich gewesen.

Ein stechender Schmerz fuhr wie eine Nadel durch die schwammigen Gedanken. Shannon, nein, Serena sah mich besorgt an.

Nur noch ein kleines bisschen, dann …

»Was ist los, bist du in Ordnung?« Ihr Blick glitt über mein Gesicht und blieb an meinen Lippen hängen. Ich griff automatisch zu meiner Schläfe und presste die Fingerspitzen dagegen.

Jetzt krieg dich wieder, mein Kleiner.

Ich blinzelte zu Serena, die noch ganz in der Rolle der Shannon verharrte. Ich hob den Kopf und lehnte mich zurück.

»Okay, dann küssen wir uns und passt. Klappt doch perfekt, oder?«, sagte ich und beobachtete, wie ihr die Verletzlichkeit aus der Visage wich.

Verdammt. So knapp.

»Na klar. Küssen haben wir schon geübt und waren doch richtig gut darin.« Mit ihrem Lächeln transformierte sie sich wieder in den Vamp, der mich am liebsten auf einem Silbertablett serviert haben würde. Ich stöhnte ein wenig zu laut.

»Scheiße, Serena, ich hab noch einen ausgewachsenen Kater von gestern. Danke, dass du hergekommen bist, aber ich glaube, ich bin heute zu nichts mehr zu gebrauchen.«

Verdammter Blödmann.

Ich legte den Kopf schief und lächelte sie an. Es war ein ehrliches Lächeln, weil ich es grandios fand, wie ich in ihren Gedanken lesen konnte. Sie hatte sich tatsächlich etwas ausgerechnet. Sie erwiderte meine Reaktion so charmant und liebevoll, dass ich sie für ihre Schauspielkunst ein wenig bewunderte.

Ich kuschelte mich in die Couchkissen.

»Danke, Serena, du bist ein echter Schatz. Fand ich total nett von dir. Du findest selbst raus?«, sagte ich zuckersüß. Mir war klar, dass sie es nicht aus Nächstenliebe getan hatte.

Sie schlüpfte in ihren Mantel und trat zu mir. Mit einer Bewegung strich sie mir eine Strähne aus dem Gesicht. Ein Bild von Mavis schoss mir durch den Kopf und damit auch das Herzklopfen und die verwirrenden Gefühle ihr gegenüber. Das Lächeln vertiefte sich.

Hauptsache, ich habe diesen Schlüssel noch.

Diese Schlange. Jetzt erinnerte ich mich, dass ich nie meinen Schlüssel zurückverlangt hatte. Es hatte mich damals nicht gekümmert. Die Wohnung hatte Thea für mich gemietet und als wir zusammen gewesen waren, schien es einfacher mit unseren unterschiedlichen Arbeitszeiten.

Serena ging rückwärts in Richtung Tür und warf mir eine Kusshand zu. Ich wartete bis zu dem Moment, in dem sie die Klinke ergriff.

»Serena?«

»Ja?«

»Den Schlüssel legst du bitte in die Schale auf der Kommode im Eingang. Danke.«

»Klar«, sagte sie knapp.

Verdammter …

Der Rest ging in dem lauten Geklapper von Metall auf Porzellan unter. Ich verschränkte die Arme hinter dem Kopf und konnte das Grinsen nicht unterdrücken.


Kapitel 20 – Das Buch der Kelche

Mavis

Ich sollte nicht auf die Uhr starren und tat es zum gefühlt dreißigsten Mal innerhalb von zwei Minuten. Als würde ich unter einem krankhaften Tick leiden, hob ich immer wieder den Blick und beobachtete die Zeiger. Es war später Nachmittag, Gwen hatte den Vormittag hier verbracht und sich mit dem Plan, den Rest des Tages in einer heißen Badewanne mit kiloweise Epsomsalz zu entspannen, verabschiedet. Wie erwartet, hatte die Barriere sich wieder aufgebaut und ich beließ es dabei.

Tim hatte sich natürlich nicht gemeldet. Das war auch der Grund, warum ich gezögert hatte, ihr davon zu erzählen. Im Licht der Morgensonne kam es mir so unwirklich vor, als hätte ich seinen nächtlichen Besuch nur geträumt. Ein Teil von mir hatte auch keine Lust auf eine Warnung. Ich wusste sehr genau, dass Tim ein Player war, den man nicht ernst nehmen durfte.

Was hatte sich mein dummes, verliebtes Herz ausgemalt? Dass er hier ankam und mir erklärte, dass er tatsächlich in mich verknallt wäre und das Geständnis nicht nur ein alkoholisierter Anfall?

Ja, genau das. Ich ließ das Notizbuch in meinen Schoss sinken und starrte auf die Kritzeleien, die ich dort statt Worten fabriziert hatte.

Die ausziehbare Treppe zum Dachboden knarzte und wenig später erklang die Stimme meiner Tante.

»Ich habe es.«

Sie hatte wieder einmal nur kryptische Anmerkungen von sich gegeben und war in der Dachkammer verschwunden. Hauptsächlich erhoffte ich mir etwas mehr Information, das Tattoo betreffend. Vor allem jetzt, wo Tims Rücken auch so ein Kunstwerk schmückte.

»Wohnzimmer«, rief ich und sie erschien mit einem Glitzern in den Augen, das ich so nicht kannte. In den Händen hielt sie ein braunes, in Leder gebundenes Buch und legte es auf dem kleinen Tisch ab. Es wirkte wieder wie ein Requisit, mit den genähten Rändern und abgegriffenen Stellen.

»Die Bücher der Symbole.« Die Ehrfurcht in ihrer Stimme ließ mich aufhorchen. Bei näherer Betrachtung erkannte ich das Zeichen, das auf dem Buchdeckel eingraviert war. Ein Halbkreis, der mit der runden Seite auf der Spitze eines Dreiecks platziert war. Eindeutig ein Kelch.

»Wo hast du dein Journal?«, fragte Mina. Ich reichte es ihr. Mein Versuch aufzuschreiben, was sich in den letzten Tagen abgespielt hatte, erwies sich als äußerst zeitraubend. Aus diesem Grund hatte ich ein paar kleine Zeichnungen hineingemalt, wenn mir nach langen Grübeleien kein vernünftiger Satz eingefallen war.

Es war zu schwer in Worte zu fassen. Zumal ich ohnehin besser in Bildern erzählen konnte. Sie setzte sich zu mir und platzierte das große Buch auf den Tisch. Dann nahm sie das kleine Notizbuch und legte es auf das Symbol. Das kleine Buch sank einen Millimeter ein, als würde das große Buch es aufnehmen. Ich erwartete, dass es völlig darin versank, aber es blieb liegen. Die Seiten pulsierten plötzlich in einem sanften Licht wie ein Herzschlag. Ich richtete mich auf.

»Was ist das?«, fragte ich. Mina ergriff die Bücher, die nun zu einem ganz neuen Buch gemorpht waren. Sie waren nun miteinander verschmolzen.

»Das, meine liebe Mavis, ist eines der Bücher der Symbole. In diesem Fall das Buch der Kelche.« Ich musste ein Lachen zurückdrängen.

»Das Buch der Kelche? Wo kommt das denn bitte so plötzlich her?«, fragte ich und täuschte einen Hustenanfall vor. Sie warf mir einen Blick zu, der einen Diamanten zersplittern würde. Ich hob die Hände.

»Es tut mir leid, dass ich bei deinem Tarotkartendingens nicht so richtig aufgepasst habe«, sagte ich zerknirscht und meinte es so. Tief in meinen Erinnerungen wusste ich sehr wohl, dass es ein Buch für die Stäbe, die Kelche, ein paar andere Symbole und die große Arkana gab. Etwas, das ich nie im Leben brauchen würde. Hatte ich gedacht.

So konnte man sich täuschen.

Ich setzte eine ernsthafte Miene auf. »Das Buch der Kelche also. Was macht es da mit meinem Tagebuch?« Ich tippte mit dem Zeigefinger auf den Buchdeckel und er flog von selbst auf.

Ich wich zurück und sah abwechselnd von meiner Tante zu dem Buch.

Jetzt wurde diese Hexensache langsam so richtig unheimlich. Die Couch sank ein, als würde sie mich umarmen oder unterstützen wollen.

Eine Couch. Es war zu verrückt.

»Die Verbindung deiner persönlichen Gedanken ermöglicht dir Zugang zu ganz besonderen Informationen und wird dir helfen, mit deinen Kräften umzugehen. Es ist wie dein ureigener Ratgeber.« Meine Zweifel ließen sich kaum unterdrücken.

»Es ist gleichgültig, wie genau du es notiert hast. Durch die Zeichnungen und Notizen fließt genug deiner Persönlichkeit ein. Es ist nicht so wichtig, wie detailliert du es ausgeführt hast«, ergänzte sie.

Das machte Sinn. Auf eine sehr abgefahrene Weise.

Mavis zu Hause / Wohnzimmer                                                    Innen / Abend

MINA nimmt ein mit grünen Smaragden besetztes Messer und reicht es MAVIS, die sie mit schreckensgeweiteten Augen ansieht.

MINA

Keine Angst.

Nur ein kleiner Blutstropfen.

Aber du musst es selbst machen.

Das Glitzern in den Augen ihrer Tante ermutigt MAVIS nur minimal. Sie nimmt das Messer und drückt die Spitze in den Mittelfinger. Ein kleiner Blutstropfen quillt heraus und sie muss ein wenig nachhelfen, dass er auf das Papier fällt. Die Wunde schließt sich sofort.

In dem Moment, in dem der Tropfen auf die leere Seite trifft, versinkt er und verschwindet. Nichts passiert. Mavis hebt den Blick.

MAVIS

Hat es nicht funktioniert?

Mina schüttelt den Kopf.

MINA

Geduld.

Das Buch beginnt zu vibrieren und Buchstaben erscheinen auf dem Papier. Sie schlängeln sich auf der Oberfläche, formen Worte, dann wieder das Alphabet. Es wirkt wie eine Schule von Delphinen, die sich fröhlich im Meer vergnügen. MAVIS beobachtet das Geschehen mit großen Augen und Mina beobachtet die tanzenden Buchstaben ebenfalls fasziniert. Es wirkt allerdings, als sähe sie den Vorgang nicht zum ersten Mal.

Plötzlich stoppt das Schauspiel und die Buchstaben wenden sich MAVIS zu. Sie fliegen aus dem Papier, die Druckerschwärze verwandelt sich in golden glänzende Farbe. Wie ein Schwarm Bienen stürzen sie auf Mavis zu und kreisen um ihren Kopf. Sie hat den ersten Schreck überwunden und ein Lächeln zupft an ihren Mundwinkeln.

»Möchtest du nicht umblättern?« Minas Stimme riss mich aus der allzu realistischen Fantasie und ich schluckte. Sie war es gewöhnt, dass ich mich wie so oft in meinen Tagträumen verlor und machte mir deshalb nie einen Vorwurf. Deshalb schenkte ich ihr ein dankbares Lächeln. Dann wandte ich mich dem Buch zu.

Mit den Fingerspitzen fuhr ich über das Symbol, welches auch auf der ersten Seite abgebildet war. Alles blieb unverändert. Für den Bruchteil einer Sekunde überlegte ich, ob ich vielleicht doch Blut darauf tropfen sollte.

Ich blätterte um und hielt den Atem an. Es war nicht ganz so plastisch wie in meiner Vorstellung, aber es tauchten tatsächlich Buchstaben aus der Leere auf und verfestigten sich zu einem Text. Als sich nichts mehr bewegte, konnte ich ein Inhaltsverzeichnis ausmachen. Mit der Fingerspitze berührte ich die Buchstaben und spürte ein sachtes Vibrieren, das durch meinen Finger bis in die Knochen drang. Ein Gefühl, als setzte sich etwas in mir zusammen, ein Puzzleteil, von dem ich nicht gewusst hatte, dass es mir fehlte.

»Vorbereitung, Meditation, Tarot«, las ich murmelnd und war ein wenig enttäuscht. Das klang eher wie ein Selbsthilfebuch.

»Bündelung der Kräfte, mentaler Schutz, Emotionen.« Ah, hier ging es endlich richtig los.

Mondmagie, Kristalle, einfache Rituale und Sprüche.

Ich blätterte weiter und überflog die ersten Kapitel. Meine Zunge spielte automatisch mit dem Lippenpiercing.

Kräutermagie, Zauber, Banne, einfache Rituale und Tränke.

Die Ähnlichkeit zu Filmen zauberte mir ein Schmunzeln auf die Lippen. Ich tippte mit dem Finger auf die oberen Kapitel.

»Das sind doch die Meditationstechniken, die du mir beigebracht hast, nicht wahr? Hast du die aus diesem Buch?«, fragte ich meine Tante und sie schüttelte den Kopf.

»Ähnliche. Diese sind ganz speziell auf dich zugeschnitten«, erklärte sie mir und ich runzelte die Stirn.

»Okay. Und die anderen Anleitungen? Muss ich das jetzt jeden Tag üben?« Ich hatte keine Lust, ein dummes Training zu absolvieren. Vor allem da ich mich auf meinen Job am Set konzentrieren wollte. Das hatte für mich Priorität über den Hexenkräften. Mina legte sanft eine Hand auf meinen Arm.

»Nein. Das Buch soll dir Fragen beantworten. Es wird dir genau die Antworten preisgeben, für die du bereit bist.« Ich unterdrückte ein Augenrollen.

»Ein Buch mit eigenem Willen. Als ob eine Couch nicht reicht«, murmelte ich. Obwohl die Couch bis jetzt ein regelrechtes Vorbild an Unterstützung darstellte.

»Es passt sich an deine Entwicklung an und wächst mit dir«, erklärte meine Tante und ich musterte sie.

»Hast du auch so ein Buch?«

Sie nickte.

»Ja, es hat sich allerdings schon lange nichts mehr getan. Meine Kräfte haben irgendwann ihren Höhepunkt erreicht und dann pendelt sich das ein.«

Ich saugte am Piercing und spuckte es gleich wieder aus.

»Mom und Dad hatten auch so ein Buch?«

Sie hob ihre Augenbrauen.

»Mina?«

Schweigend blätterte sie eine Seite um und ich folgte irritiert ihrer Handbewegung.

»Da.« Sie deutete mit dem Zeigefinger auf das beige Papier.

Mit elegant geschwungenen Buchstaben, die so regelmäßig aussahen, dass sie eher gedruckt wirkten als handgeschrieben, las ich:

Persönliche Aufzeichnungen von Melody und Danny Gloria.

Mein Körper reagierte wie so oft dieser Tage mit Herzklopfen, abgelöst von einem Hitzestoß und dann einem Frösteln. Na toll. Eine Grippe war ein harmloses Husten gegen diese Veränderungen.

»Waren sie … Kelche?«, fragte ich und wusste nicht, warum mein Magen flatterte. Was war so wichtig daran?

»Ja«, antwortete sie knapp.

Tim musste auch ein Kelch sein, wenn er das gleiche Symbol trug.

»Am besten du fängst mit den Meditationen an. Das sollte dir nicht allzu fremd vorkommen«, schlug sie vor und ich nickte.

Spannend wäre gewesen, wie man diese Sicherheitsbarriere dauerhaft lösen konnte. Ich blätterte weiter und suchte nach einem ähnlichen Begriff. Als ich bei dem letzten Kapitel ankam, stolperte ich über das Sonnen- und Mondsymbol, das einen Kelch darstellte, wenn man den Winkel drehte. Es gab keinen erklärenden Text, aber es war eindeutig das Tattoo, das ich auf dem Rücken trug. Ich schob die Abbildung in Minas Richtung.

»Was bedeutet das?« Sie betrachtete die Zeichnung, die mit ihrer filigranen Strichführung wie aus Tusche wirkte.

»Es gibt magische Verbindungen, die vorherbestimmt sind. Manche Hexen, die auf eine besondere Weise miteinander verbunden sind.« Ich sog scharf die Luft ein und verschluckte mich an meiner eigenen Spucke. »Das heißt allerdings nicht immer, dass es eine Liebesverbindung ist. Es unterscheidet nicht zwischen Geschlecht, Alter, Identifikation. Es ist schlichtweg magische Energie, die eine besondere Verbindung zwischen zwei Individuen aufgebaut hat«, erklärte sie weiter. Ich schluckte trocken.

»Was kann man dagegen tun?« Sie hob eine Augenbraue.

»Nichts. Im Gegenteil, je mehr du dich wehrst, desto stärker wird der Sog. Wieso?«

Na toll. Das waren ja Aussichten.

»Och. Nur so. Falls mir mal jemand begegnet, dann weiß ich ja, was los ist«, sagte ich in einem Tonfall, der so neutral war, dass es selbst in meinen Ohren verdächtig klang.

Tante Mina musterte mich, äußerte sich jedoch nicht weiter dazu. Mir war klar, dass sie wusste, was los war, aber sie hatte mir immer genug Raum gelassen, mir über Dinge meine eigenen Gedanken zu machen. Ich durfte zu ihr kommen, wenn ich bereit dazu war.

»Lies noch weiter und praktiziere, was dich anspricht. Ich habe es manchmal zugeklappt und von selbst aufklappen lassen.« Sie faltete die Hände und öffnete sie wie ein Buch. »Meistens war das eine passende Übung für meine Situation.« Sie erhob sich und strich sich über die perfekt sitzende Frisur.

Mittlerweile war es schon später Abend und ich wollte unbedingt noch etwas über Hitze und Feuer in dem Buch nachschlagen.

»Alles klar. Danke, Mina, das ist eine große Unterstützung und ich weiß, wie viel Überwindung dich das kosten muss.« Sie nickte und wirkte um Jahre gealtert.

»Es ist in Ordnung. Ich hätte mir gewünscht, die Sache wäre an uns vorübergegangen, aber es ist, was es ist. Wir sind jetzt offiziell ein Zirkel.« Sie presste die Lippen aufeinander.

»Äh, okay. Ändert das irgendetwas?«, fragte ich und stellte fest, dass mich die Antwort tatsächlich interessierte.

»Nein. Nur falls dich jemand fragt. Es ist gut möglich, dass andere Hexen deine Magie sehen. Und sie dürfen oder können dich darauf auch ansprechen.« Nun machte es auch Sinn, dass Martyn mich so aus dem Nichts heraus konfrontiert hatte.

»Ich muss morgen früh raus und werde noch eine Runde lesen«, sagte sie und gab mir einen Kuss auf die Stirn.

»Danke, Mina.«

Ich sank in die Sofakissen zurück und widmete mich dem Buch, als mein Telefon eine Nachricht ankündigte. Ich griff danach und mein Puls schoss in die Höhe, als ich den Absender las. Tim hatte ich zwar nicht vergessen, aber zumindest war ich ein wenig abgelenkt gewesen. Mein Körper spannte sich an, als würde er unter Strom stehen. Das war so eine blöde Reaktion.

Ich öffnete die Nachricht.

Tim: Sorry. Ich war so geplättet.

Können wir morgen am Set reden?

Das war so furchtbar neutral und unverbindlich, dass mir das Herz zwischen die Couchkissen rutschte. Darauf würde ich nicht antworten. Das Handy piepste noch einmal.

Tim: Der Liebe leichte Schwingen trugen mich,

kein steinern Bollwerk kann der Liebe wehren;

und Liebe wagt, was irgend Liebe kann.

Na toll. Von emotionsneutral zu viermal Liebe in einem Satz. Kitschiger war kaum möglich. Ich suchte im Internet nach einer passenden Stelle aus Romeo und Julia, samt der Regieanweisungen, nur dass hier keine Missverständnisse aufkamen.

Mavis: Wie? Lärm? – Dann schnell nur! [Sie ergreift Romeos Dolch.]

O willkommner Dolch!

Dies werde deine Scheide. [Ersticht sich.]

Keine Reaktion. Minutenlang. Erst nachdem ich mich gewaschen und mir die Zähne geputzt hatte, erreichte mich eine neue Nachricht.

Tim: Wow. Mavis, die Grausame. Ich interpretiere das als Ja. Bis morgen, holde Mavis. Bitte sei vorsichtig, wenn du ein Messer in die Hand nimmst. Danke.

Ich musste wider Willen kichern und kuschelte mich ins Bett. Das Buch der Kelche lag unter meinem Kopfkissen und vermittelte mir ein angenehmes Gefühl von Sicherheit. Vor allem, da es bedeutete, eine unerwartet aufregende und gleichzeitig beängstigende Verbindung zu meinen Eltern zu schlagen.


Kapitel 21 – Küsse im Fahrstuhl

Mavis

Der Drehtag hatte mich eingesaugt wie ein Staubsauger einen Wollfussel. Der große Vorteil daran war, dass ich wenig Zeit zum Grübeln hatte. Trotzdem flatterte mein Magen jedes Mal nervös, wenn ich Requisiten ans Set brachte. Den Blick auf den Boden geheftet, hielt ich mich so kurz wie möglich dort auf. Das Schicksal oder die Drehordnung hatte wohl etwas dagegen, dass ich Tim begegnete.

Nur einmal, als ich unter dem Tisch vor dem mit flaschengrünem Samt bezogenen Sofa herumkroch, um eine Vorrichtung zu fixieren, sah ich seine Schuhe. Beziehungsweise hörte ich erst Tims Stimme, die mich in der Bewegung innehalten ließ. Er schien mich jedoch nicht zu bemerken und ging an mir vorbei. Ich stieß erleichtert die Luft aus. Oder enttäuscht?

Was erwartete ich denn? Der kleine Mistkäfer Mavis, der unter einem Tisch herumkrebste, war das letzte, was ihm auffallen würde.

Wow. Was waren das für destruktive Gedanken? Das musste ganz schnell aufhören. Ich war sonst auch nicht so von Zweifeln zerfressen, aber der Kerl löste Zustände aus, die ich von mir so nicht kannte.

Mit wenigen Handgriffen zwang ich mich, die Arbeit unter dem Tisch zu vollenden und verdrückte mich vom Set. Im Augenwinkel bemerkte ich Serena und Tim, wobei sie für meine Begriffe viel zu nahe an ihm klebte. Ihre Hand lag auf seiner Brust und sie warf lachend die rote Mähne in den Nacken.

Es sollte keine Reaktion in mir hervorrufen und doch spürte ich einen Stich in meiner Herzgegend. Ich biss die Zähne aufeinander und lief zurück zum Lager.

Das war wohl der Zeitpunkt mir einzugestehen, dass ich Gefühle für diesen Deppen entwickelte. Diese dummen, leidenschaftlichen Küsse und seine Geständnisse fühlten sich nach mehr an als einem bedeutungslosen Flirt.

Während ich einen Stuhl aus Balsaholz bearbeitete, fluchte ich leise vor mich hin.

Diese Sache mit dem Tattoo hatte eine Reihe von ungesunden Gedankenketten ausgelöst, die sich neu und fremd anfühlten.

Was, wenn wir füreinander bestimmt waren?

Liebe so stark und unwiderruflich, durch Magie angezogen.

Kate und Leo.

Romeo und Julia.

Love Story.

Mir fiel auf, dass all diese Liebesgeschichten tragisch endeten. Ich legte den Kopf in den Nacken und starrte an die hohe Decke der Halle.

Julys Stimme drang schnarrend aus dem Funkgerät und holte mich glücklicherweise aus den dunklen Wolken. Dankbar stürzte ich mich wieder in die Arbeit.

Nach der Mittagspause, in der Gwen und ich mit den Beleuchtern über die Schwierigkeiten gefachsimpelt hatten, so gut wie keine elektrischen Lampen verwenden zu dürfen, verdrückte ich mich schnell wieder zurück ins Lager. Das Gespräch hatte meinen aufgeriebenen Nerven gutgetan. Sie behandelten mich wie ein vollwertiges Mitglied der Crew und wenn ich zu sehr in Filmen und Serien abtauchte, erntete ich kein mildes Lächeln. Im Gegenteil, die Liebe zum Medium Film verband uns. Während ich schon als Kind gewusst hatte, dass Filmemachen meine Bestimmung war, war ich mir dessen jetzt so gewiss, wie ich einen Nagel blind einschlagen konnte.

Bestimmung.

Und schon kreisten meine verdammten Gedanken wieder um Tim wie eine Fruchtfliege um Obst. Vielleicht half frische Luft? Ich vergrub die Hände in den Hosentaschen und joggte in Richtung Eingang der Requisitenhalle, den Blick auf die Spitzen meiner Boots geheftet.

»Hey«, sagte jemand mit einer warmen, dunklen Stimme, die mir die Hitze ins Gesicht trieb und ich blieb stehen.

Musste mein Körper so offensichtlich auf seine Nähe reagieren? Schnell zog ich die Kapuze über den Kopf und vermied Tims Blick.

»Hi.«

»Tut mir leid, dass ich dich gestern versetzt habe.« Er kratzte sich an der Nase. »Ich war ziemlich, äh … indisponiert.« Bei seiner Wortwahl musste ich grinsen.

»Kann ich mir vorstellen. So etwas nennt man Hangover«, erwiderte ich eine Spur zu schnippisch. Cool und gelassen zu wirken konnte ich mir in seiner Anwesenheit ohnehin abschminken.

Im nächsten Moment nahm er meine Hand und zog mich wieder in den Raum hinein. Gleich rechts am Eingang standen dicht an dicht eine Reihe von größeren Möbelstücken. Er quetschte sich mit mir im Schlepptau hinter einen riesigen Holzschrank. Die dunkelste Ecke im ganzen Lager. Man konnte sich dort großartig vor neugierigen Blicken verstecken. Mein Herz stolperte mindestens so oft wie meine Füße. Obwohl er mit Sicherheit bemerkte, dass ich mich nicht sonderlich wehrte. Im Gegenteil. Dann blieb er stehen und mein Magen machte einen Sprung.

Tim nahm meine Hände in seine und trat so nahe zu mir, dass mich sein Duft nach Aftershave und dieser eigenartigen Note Bitterschokolade einhüllte. Er strich mir eine Locke hinters Ohr, die sofort wieder an ihren Platz zurücksprang. Paralysiert sah ich in seine dunklen Augen und bemerkte, wie sich seine Mundwinkel hoben. Machte er sich über mich lustig? Im gleichen Moment, in dem ich den Mund öffnete, um eine sarkastische, unflätige Bemerkung zu machen, lagen seine warmen Lippen auf meinen.

Mein Körper reagierte noch heftiger auf ihn als beim letzten Mal.

Auf seine Nähe, seinen Duft, seine Berührungen. Es summte und brummte in meinen Ohren, als liefe Starkstrom durch mich hindurch.

Anstatt ihn von mir wegzuschieben, presste ich mich enger an ihn. Anstatt ihm eine zu knallen, öffnete ich mein Herz. Mein Widerstand schmolz in seinen sanften Händen und machte mich zu einem Wesen, das sich in ihm verlieren wollte.

Ich schmiegte mich an ihn, vergrub die Finger in seinen Haaren und kostete den Kuss mit all meinen Sinnen aus. Das Tattoo brannte lichterloh und es hätte mich nicht gewundert, wenn tatsächlich Flammen daraus geschossen wären. Das Erschreckendste daran war, dass es mir egal war. Alles, was ich wollte, war in Tims Nähe sein. Ich schmolz förmlich in seinen Armen, reagierte auf seine wandernden Hände wie Wachs.

Irgendwo in einem anderen Universum schnarrte ein Funkgerät.

Schwer atmend lösten wir uns und sahen einander an. Tim räusperte sich.

»Das wollte ich noch gesagt haben.« Er klang, als hätte seine Stimme Mühe in Gang zu kommen. Ich musste grinsen.

»Äußerst eloquent ausgedrückt«, antwortete ich. Er gab mir einen Kuss auf die Nasenspitze.

»Ich bin gleich dran, aber nach Drehschluss entkommst du mir nicht, verstanden? Und nicht vergessen: keine Messer, ja?« Seine Stimme war so liebevoll, dass ich die Schauer, die mein Rückgrat hinunterrieselten, nicht unterdrücken konnte. Stumm grinsend nickte ich.

Wie eine bescheuerte, liebeskranke Idiotin. Dann wandte er sich um, fing den Kleiderständer, gegen den er rannte, gerade noch so auf und verschwand lachend aus der Halle. Ich tastete nach dem Tattoo, es roch ein wenig angekokelt, aber die Haut war völlig intakt und schmerzte nicht.

Danach verflog der Tag wie im Zeitraffer und ich hatte Mühe, das dämliche Grinsen zu unterdrücken. Einmal ertappte ich mich selbst dabei, wie ich mit dem Zeigefinger meine Unterlippe entlangfuhr und in die Unendlichkeit starrte.

Als ich mich hektisch umsah, war ich glücklicherweise allein.

Meine Güte, was für ein schrecklicher Zustand. Und doch liebte ich das warme, kribbelige Gefühl in der Magengegend, das sanft durch meinen Körper pulsierte wie eine Bestätigung, das alles genauso sein sollte, wie vorherbestimmt.

Bestimmung. Magie, die sich verband.

Kurz bevor die letzte Szene gedreht wurde, stattete mir Gwen einen Besuch ab. Sie sprang in kleinen Hüpfern durch die Halle und kam direkt vor mir zum Stehen.

»Was für ein Tag«, sagte sie und ich hob den Blick.

»Aber sowas von.« Mir entschlüpfte ein ungewolltes Seufzen.

»Okay, Süße, bis …« Sie wandte sich in einer schwungvollen Bewegung ab und verharrte. »Moment mal.« Sie drehte sich um und hielt die Hand, als würde sie durch eine Lupe sehen. Dann beugte sie sich zu mir, bis sich unsere Nasenspitzen berührten. Ob sie Tims Aftershave riechen konnte? Prompt flatterten meine Nasenflügel. In ihre gerunzelte Stirn gruben sich weitere Falten.

»Was ist los mit dir? Dieses Grinsen habe ich schon seit Ewigkeiten nicht mehr gesehen. Das letzte Mal, als du mit Josh Westerbarkey geknutscht hast.« Sie umkreiste mich einmal und ich kicherte bei der Erwähnung des Jungen, dem ich meinen ersten Kuss verdankte.

Ein Röntgenstrahl war ein Spielzeug im Vergleich zu ihrem Blick. Es war ohnehin sowas von überfällig, ihr von Tim zu berichten.

»Also, ich habe …« Ihr Ausdruck veränderte sich schlagartig und sie legte den Finger an ihr Ohrstück, das mit dem Funkgerät verbunden war.

»Copy. Komme sofort.« Dann richtete sie ihren Fokus wieder auf mich. »Wir sind hier noch nicht fertig.« Ich salutierte und sie rauschte ab. Ich würde Gwenny alles gestehen, samt den verwirrten Schmetterlingen im Bauch, die bei Josh nicht einmal einen lahmen Flatterschlag zustande gebracht hatten.

Nachdem ich die Liste für den morgigen Drehtag dreimal kontrolliert, das Werkzeug poliert und sortiert hatte, erschöpften sich die Dinge, die ich in der Halle noch tun konnte. So langsam ich konnte, schlenderte ich ans Set und suchte mir eine Position, von der aus ich alles beobachten konnte, jedoch halbwegs unsichtbar blieb.

Die letzte Szene für den Tag spielte in einem Fahrstuhl, in dem Tim die Tür mit einer Handbewegung von selbst wieder aufgehen ließ. July betätigte die Fernbedienung in dem Moment, in dem sie sich bis auf einen Spalt schloss.

Serena stand mit verschränkten Armen in der Kabine und hatte Tränen in den Augen. Ihre Haare fielen in ungekämmten Wellen in ihr Gesicht und verliehen ihr eine verletzliche Aura.

»Ist das Licht fertig?«, fragte Karen mit einem Hauch Ungeduld in der Stimme.

Eine Kerze wurde mit einem schwarzen Karton abgedeckt, sodass nur ein kleiner Teil des warmen Scheins auf Serenas Körper fiel. In ihren hellen Augen spiegelte sich die ruhige Flamme.

»Dreißig Sekunden«, versprach der Beleuchter und die Spannung stieg. Ich verfolgte gespannt, wie die Szene perfekt ins Licht gerückt wurde. Serena schien auf einmal ganz zart zu leuchten, aber als ich blinzelte, wirkte sie völlig normal. Von der mystischen Kerzenstimmung einmal abgesehen. Sie war eine phänomenale Schauspielerin und ich fragte mich erneut, wie der letzte Film so ein grandioser Flop geworden war. Denn die Nachricht über ihren Misserfolg verbreitete sich langsam, aber sicher immer weiter.

»Sind alle drehbereit?« Der Make-up-Artist eilte noch einmal zu Serena und fuhr mit einem Pinsel über ihre Nase und Stirn.

»Achtung. Ruhe bitte.«

Tims startete im Gang und war im Moment nicht zu sehen. Ich konzentrierte mich wieder auf Serena. Ich musste den Impuls unterdrücken, dieses kleine Häufchen Elend in den Arm zu nehmen und zu trösten. Vor allem, sobald ich mich erinnerte, was für eine bissige Schlange sie sein konnte.

»Okay, Leute, alle bereit. Das ist die letzte Szene für heute. Die Schlüsselszene für diese Episode, also volle Konzentration bitte«, sagte Martyn mit einer natürlichen Autorität, die den Raum augenblicklich in Stille versetzte.

Jemand murmelte: »Super. No pressure und so.« Es klang verdammt nach Tim. Für eine Sekunde tat er mir leid, aber ich vertraute darauf, dass er das schaffte.

Schließlich war das hier sein Traum.

Dann ging es los.

Tim lief am anderen Ende des Gangs los, dicht verfolgt von einer Steadicam. Eine tolle Möglichkeit für den Kameramann, sich frei im Raum zu bewegen. Tim als Eddie sah abgekämpft aus, der Schweiß glänzte auf seiner Stirn.

»Shannon. Warte. Shannon, die verdammte Magie kann nicht zwischen uns stehen.« Er stoppte hart ab, sah sich um, bis er den Fahrstuhl entdeckte. Genau in diesem Moment schlossen sich die Türen und er beschleunigte sein Tempo.

»Es ist das Element, das uns …« Der Spalt wurde schmaler und schmaler, bis er verschwand. Dahinter die aufgerissenen Augen eines verletzten Mädchens, das nur in den Arm genommen werden wollte. Tims Brustkorb hob und senkte sich und er machte eine Handbewegung. Als der Fahrstuhl sich wieder öffnete, trat er einen Schritt in die Kabine. Serenas Unterlippe zitterte und ihre Augen füllten sich mit Tränen.

»Magie ist das Element, das uns verbindet«, sagte Tim sanft und trat noch näher auf sie zu. Die Schmetterlinge in meinem Bauch gingen auf Angriff und völlig überrumpelt biss ich die Zähne zusammen. Es fühlte sich an, als drehte sich mein Magen von innen nach außen. Das Tattoo auf meinem unteren Rücken pulsierte, aber diesmal waren es Nadelstiche, die sich schmerzhaft in die Haut bohrten.

Serena wich zurück und flüsterte ihre Zeilen so leise, dass es nur über das Mikrofon verständlich war. Sie drehten sich so, dass der Kerzenschein ihr Profil sanft ausleuchtete. Tim nahm ihr Gesicht in seine Hände und küsste ihre Stirn. Serena blinzelte und richtete sich aus ihrer gekrümmten Haltung auf. Reckte sich ihm entgegen wie ein zartes Blümchen der Morgensonne. Tim wisperte etwas und ein zaghaftes Lächeln erschien wie ein Lichtstrahl nach einer dunklen, langen Nacht.

Mir wurde speiübel.

Tim berührte mit zwei Fingern Serenas Kinn und hob es an.

Shannons Kinn. Sie war Shannon, er war Eddie.

Sie schloss die Lider mit einem Flattern und er küsste sie sanft. Nach einer Ewigkeit lösten sie sich voneinander, sahen sich so tief in die Augen, dass ich halb erwartete, unter ihnen würde sich ein Schlund auftun und sie mit sich reißen. Okay, das war womöglich eher meine Hoffnung. Dann trafen ihre Lippen hungrig aufeinander, als hätten sie ihr ganzes Leben nichts anderes getan.

»Und Cut«, rief Martyn und klatschte in die Hände. Mir fiel ein Stein vom Herzen, weil im Grunde nicht viel passiert war.

Die beiden Hauptdarsteller unterbrachen ihre Handlung jedoch nicht.

Entweder hatten Serena und Tim es nicht gehört oder sie waren so vertieft, dass sie alles um sich vergaßen. Sie küssten sich so lange, bis die Crew zu pfeifen begann.

»Wir checken das Gate!«, sagte Karen und klang sogar richtig fröhlich. »Wenn alles sauber ist, machen wir ein paar Nur-Töne und dann ist Schluss für heute.« Aufgeregtes Gemurmel folgte, die Leute begannen halbherzig aufzuräumen.

»Aua«, fluchte Tim und stolperte einen Schritt aus der Kabine. Mit eingesogener Unterlippe wischte er sich mit dem Handrücken über den Mund. Das Lächeln auf Serenas Lippen sah aus wie das einer Raubkatze, die ihre Beute noch einmal loslaufen ließ. Wie sie es schaffte, der zerbrechlichen Serienfigur Shannon Leben einzuhauchen und innerhalb eines Wimperschlags wieder sie selbst zu sein, war erstaunlich. Wider Willen musste ich zugeben, dass sie diesen Wechsel perfekt beherrschte.

Tim wirkte benommen und rieb sich über das Gesicht. Er vergrub die Hände in den Hosentaschen und sein Blick wanderte zu Martyn. Seine Lippen bewegten sich und er fuhr sich einmal mit der Zunge über die Unterlippe. Er murmelte etwas vor sich hin und sah sich suchend um. In einer Sekunde würde er mich entdecken, deshalb machte ich einen Schritt zur Seite und versteckte mich hinter dem Tonmeister, der vor seinem fahrbaren Pult saß.

Serena schlenderte zu Martyn, als liefe sie auf einem Laufsteg. Geschickt wich sie den Crewmitgliedern aus, die Kerzen löschten, Utensilien und sonstige Geräte verstauten. Der Regisseur und Karen wechselten ein paar Worte, dann wurde noch einmal um Ruhe gebeten. Es trat Stille ein und ich atmete flach. Für die Aufnahme der Raum-Atmosphäre sollten die Gegebenheiten so sein wie bei den gedrehten Szenen davor. So hatte man die Möglichkeit, eine Tonaufnahme der Atmosphäre des Drehorts ohne Geräusche später in der Nachbearbeitung darunter zu legen.

»Ton ab.« Karen kommandierte die Crew in ihrem üblichen Befehlston und alle standen still. Kaum atmend hob ich den Kopf. Mein Blick verlor sich in dunklen Augen vor mir. Ein Blick wie eine Umarmung, ein Umklammern, eine Bitte um Hilfe.

Tim stand vor dem Tonmeister und starrte mich an. Seine Lippen formten ein Wort, das ich nicht erkennen konnte, dafür war es zu dunkel, denn das Arbeitslicht durfte für die Tonaufnahmen noch nicht angeschaltet werden. Es surrte zu laut.

»Danke. Das ist ein Wrap. Danke, Leute«, rief Karen. Kollektives Ausatmen folgte und damit hatten alle die Erlaubnis ihre Sachen aufzuräumen. Meine Wangen glühten, als Tim einen Schritt auf mich zu machte. Er rieb sich den Nacken und das Lächeln, das er mir zuwarf, verdrängte sämtliche Filmküsse in den Fahrstuhl zurück. Ich konnte gar nicht anders als zurücklächeln.

»Na, wie war dein Tag?«, fragte er sanft, als er in Hörweite war. Ich spielte mit meinem Zungenpiercing und hob eine Schulter.

»Keine Pannen«, sagte ich leise.

July lief an mir vorbei und kniff mich spielerisch in den Oberarm.

»Du bist viel zu bescheiden, Süße. Hast uns ein paar Mal den Arsch gerettet. Dieses Improvisationstalent will ich mal haben.« Sie zwinkerte mir zu, als ich ihr versicherte, dass in der Halle alles vorbereitet war.

Tim stand so nahe, dass er meine Hand berührte und hauchzart mit den Fingerspitzen über die Innenfläche fuhr. Das Tattoo sprang sofort darauf an und verteilte Wärme wie ein Heizkissen.

»Darf ich dich zum Essen einladen?«, fragte Tim und ich suchte zu lange nach einer witzigen Antwort, denn Serena erschien hinter ihm wie der fleischgewordene Alptraum mit Stahlblick. Sie stellte sich neben ihn und legte besitzergreifend ihre schlanke Hand um seine Taille. Er versteifte sich sichtlich, aber brach den Kontakt zu mir ab.

»Darling. Thea sagt, wir haben noch einen Termin«, hauchte sie und beugte sich zu seinem Ohr. Als sie andeutete, ihm ins Ohrläppchen zu beißen, wich ich zurück. Tim wand sich aus ihrer Umarmung und rieb sich das Ohr.

»Davon weiß ich nichts. Ich habe heute Pläne«, sagte er, aber klang wie ein Kleinkind. Ich trat den Rückzug an, als Thea, seine Agentin, näherkam. Wenn Gwen einen Röntgenblick hatte, war diese Frau eine ganze Röntgenstation. Ich hatte immer das Gefühl, sie konnte meine Gedanken lesen.

Vielleicht konnte sie das sogar? Ich kniff die Augen zusammen und musterte sie, aber kein Schein hüllte sie ein. Meine Angst war jedoch unbegründet, denn die Agentin ignorierte mich.

»Kommt ihr?«, sagte sie und es klang kaum wie eine Frage, es war ein eindeutiger Befehl. Tim sah unschlüssig zu mir und massierte sich mit Daumen und Zeigefinger den Nasenrücken.

»Ich wusste nichts von einem Termin. Ehrlich.«

»Tja. Der Kalender eines Stars ist flexibel«, sagte Thea und die beiden brachen in Lachen aus, als wäre das der Scherz des Tages. Ich hatte mich fast völlig hinter einer der breiten Stützsäulen versteckt und plante, dieser seltsamen Szene ohne Verabschiedung zu entfliehen.

»Können wir das nicht auf morgen verschieben?«, fragte Tim und ich hielt überrascht inne. Diese Hartnäckigkeit hätte ich nicht erwartet und das war irgendwie süß. Theas Nasenflügel bebten für einen Moment und sie sah von Serena zu Tim und dann zu mir. Jetzt schaltete sie das Röntgengerät ein. Eine Augenbraue wanderte nach oben.

»Wir haben einen Termin mit digital TV-Trends, dem Hollywood-Magazine und Iniside-TV. Das wirst du nicht für die kleine Setschlampe hier stehenlassen, oder?« Ihr Tonfall war zuckersüß, aber sie schnitt mir direkt ins Herz.

Moment mal. Setschlampe?

Mein Blut gefror zu Eis. Serena inspizierte ihre Fingernägel, Tim runzelte die Stirn und Thea betrachtete mich, als wäre ich ein Mistkäfer. Hatte sie das eben tatsächlich gesagt?

»Wer sind Sie nochmal?«, fragte ich und schnappte nach Luft.

»Ich bin wichtig. Im Gegensatz zu dir, Kleines.« Mein Puls raste und ich suchte nach einer Antwort. Allerdings hatte ich selten so offene Feindseligkeit erlebt und wusste im Moment nicht, wie ich reagieren sollte. Sie zeigte mit ihrem rot lackierten Fingernagel auf meine Stirn.

»Wir wissen alle, was du da heimlich im Lager treibst. So ganz allein, wenn keiner hinguckt, einer nach dem anderen …« Sie flüsterte und ich starrte sie ungläubig an. Mir verschlug es für einen Herzschlag lang die Sprache.

»Was ist das denn für eine Scheiße? Bist du völlig übergeschnappt, so etwas zu behaupten«, rief ich aus und suchte Tims Blick. »Hast du gehört, was sie da gerade gesagt hat?« Er wirkte, als hätte ihm jemand in den Magen geschlagen. Hatte sie uns dabei zugesehen, wie wir uns geküsst hatten? Aber wie kam sie dann dazu, solche Behauptungen aufzustellen?

»Kleine, lass die Erwachsenen das übernehmen«, giftete Serena.

Thea sah mich so herablassend an, dass ich für einen Moment vergaß, wer hier am längeren Hebel saß, als sich ihre gesamte Haltung änderte. Sie wandte sich Tim zu und sagte in zerknirschtem Tonfall: »Darling, ich weiß, du hattest einen harten Drehtag. Aber der Termin ist vertraglich festgelegt, den können wir nicht absagen.« Martyn kam mit wippenden Schritten auf uns zu. Im nächsten Augenblick wurde mir klar, warum sie so schnell von Hyäne auf Löwenmutter umgeschaltet hatte. Vor dem Regisseur würde sie sich mustergültig benehmen. Er nickte in die Runde.

»Alle bereit?« Er schenkte auch mir ein freundliches Lächeln.

Ich konnte immer noch nicht fassen, was diese Frau zu mir gesagt hatte.

»Klar«, murmelte Tim ergeben. Die Enttäuschung legte sich wie ein Bleimantel um meine Schultern. Thea und Serena würdigten mich keines Blicks mehr, hakten sich links und rechts bei Tim ein und zogen ihn vom Set.

»Gute Arbeit, Mavis. Wie immer«, sagte Martyn und es fühlte sich an wie ein heilsames Trostpflaster. Dann folgte er dem Trio.

Setschlampe?

Ich stand da und hatte Mühe, das Gehörte zu verarbeiten. Warum hatte mich Tims Agentin so aus dem Nichts heraus angegriffen? Ich überlegte, ob ich etwas gesagt oder getan hatte, was diese Reaktion hervorrufen konnte. Allerdings gab es beim besten Willen nichts, was mir einfiel.

Außerdem wurde mir klar, dass ich diese Gefühle, diese gefährlichen Gedanken Tim betreffend sofort abstellen musste. Ich war nicht auf der Suche nach einer Beziehung. Nicht einmal ein One-Night-Stand interessierte mich. Alles, was zählte, war meine Karriere und die würde ich nicht in Gefahr bringen.


Kapitel 22 – Das Arrangement

Tim

Wie in einen Schraubstock eingeklemmt, zerrten Thea und Serena mich vom Set. Ich hatte Mühe, einen klaren Gedanken zu fassen. Erst dieser ekelhafte Kuss mit ihr, der mich ohnehin schon Überwindung gekostet hatte, aber das war nun mal die Rolle. Nachdem Martyn den Take beendet hatte, war ich dann allerdings in eine Art Trance getaucht und viel zu spät wieder zu mir gekommen. Das Schlimmste daran war, dass Mavis am Set gewesen war und alles mitbekommen hatte. Ihr gequälter Gesichtsausdruck hatte mich dazu gedrängt, sie an der Hand zu nehmen und einfach abzuhauen.

Aber natürlich war das nicht möglich gewesen.

Und ja, ich hatte den Termin vergessen. Es war in meinem Vertrag festgehalten, die Vermarktungsstrategie peinlich genau einzuhalten. Die Produktionsfirma könnte mich ohne Probleme verklagen oder Thea mir den Hals umdrehen.

Widerwillig war ich den beiden nach draußen gefolgt und war in das Auto gestiegen. Thea briefte uns auf Inhalte der Serie, die wir verraten durften und was unter keinen Umständen an die Presse gelangen sollte. Mein Verstand nahm die Anweisungen auf, aber mein Herz war am Set geblieben.

Mavis hatte mich so enttäuscht angesehen, dass ich selbst bei der Erinnerung einen Stich verspürte. Ich schielte zu Serena, die dasaß wie eine Königin. Hatte sie mich vorhin in diesen seltsamen Zustand versetzt? Vielleicht konnte sie Hypnose anwenden oder so etwas. Ich blickte zu Thea, die vom Vordersitz aus ununterbrochen redete.

»Nun kommen wir zum wesentlichsten Punkt dieses Termins.« Sie machte eine Kunstpause. »Es ist wichtig, dass ihr den Eindruck erweckt, ein Paar zu sein.«

Ach, du Schande.

Ich stöhnte auf und Serenas Kopf schoss herum. Ihre Augen zu Schlitzen verengt, spitzte sie die Lippen. Wie eine Schlange, die ihre Beute ins Visier nahm. Thea ignorierte meine Reaktion und fuhr fort: »Kleine Berührungen, heimliche Blicke, so etwas in der Art. Ihr werdet die Fragen diesbezüglich selbstverständlich abwehren und sagen, ihr seid nur Freunde. Aber wenn jemand Augen im Kopf hat, wird er es sehen und darauf spekulieren.« Sie drehte sich zu uns um und blitzte mich an.

»Ist das klar, Tim?« Ihr Tonfall erlaubte keine Widerrede. Ich starrte zurück.

»Glasklar«, murmelte ich. Dann wurde ihre Miene weich.

»Habt ihr eure Vitamine schon genommen?«, fragte sie und ich schüttelte den Kopf. War mir doch egal, wer brauchte das?

»Danke, ja. Ich hatte meine zum Snack vorhin.« Serena winkte ab.

Thea kramte in ihrer Tasche und leerte eine der Pillen in ihre Hand.

»Dr. Ariel hat mit …«

»Einer ausgesuchten Ernährungsexpertin einen speziellen Plan zusammengestellt. Wissen wir doch«, unterbrach Serena und überraschte mich mit ihrem patzigen Tonfall. Thea ließ sich nicht beirren.

»In der Tasche vor euch sollte je eine Wasserflasche bereitstehen.« Ich nahm die Vitamine mit dem Wasser und schwieg.

Der Termin lief wie geschmiert und wir überzeugten die gesamte Presse mit der Scharade unserer sich anbahnenden Affäre. Am Ende tendierten die Fragen immer mehr zu unseren privaten Plänen und wurden zunehmend dreister. Ich hatte den Drang, so schnell wie möglich unter die Dusche zu springen und den ganzen Dreck abzuwaschen. Angefangen bei dem widerlichen Kuss, über diesen gefakten Auftritt hier bis zu meinem schlechten Gewissen Mavis gegenüber.

Serena verabschiedete sich erstaunlich schnell und rief sich sogar selbst ein Taxi. Unschlüssig stand ich in dem Raum, den uns das Hotel zur Verfügung gestellt hatte, in dem die Pressekonferenz abgehalten wurde.

Insgeheim hatte ich auf eine Nachricht von Mavis gewartet. Ich konnte verstehen, dass sie sauer oder zumindest enttäuscht war. Der erste Schritt musste von mir kommen.

Tim: Bist du noch wach?

»Du fährst jetzt am besten nach Hause. Morgen müsst ihr früh raus. Du hast deine Anfangszeit gesehen?«, fragte Thea und scrollte auf ihrem Handy. Ich nickte und schwieg.

»Tim. Es gibt ein Thema, das ich mit dir besprechen will.« Ich hob den Kopf. Bei dem einfühlsamen Tonfall, den sie anschlug, stellten sich meine Nackenhaare auf.

Ich sah auf mein Telefon, aber es zeigte keine Nachricht.

»Okay.«

»Setz dich.« Sie wies mit ihren schlanken Fingern zu der bequemen Sitzgruppe in der Ecke. Ich ließ mich nieder und bereitete mich auf das Schlimmste vor. Die Produktion würde mich doch nicht feuern? Martyn hatte extrem zufrieden gewirkt und sogar meine Fortschritte gelobt. Obwohl ich seine Gedanken seit einiger Zeit nicht mehr lesen konnte, hatte ich mich in die Rolle des Eddie gut eingefunden. Wollte sie mich aus der Agentur schmeißen?

Thea faltete die Hände in ihrem Schoß.

»Die Marketingstrategie, die ich für dich ausgearbeitet habe, ist bis ins kleinste Detail durchgetaktet und geplant.« Ihre grauen Augen erinnerten mich an Quecksilber. Sie musterte mich durchdringend und da ich nichts erwiderte, machte sie ebenfalls eine Pause.

»Du verstehst sicher, dass davon der Erfolg deiner Karriere abhängt, nicht? Der Sprung vom Model zu einer Netflix-Serie war extrem hoch und nicht wirklich stabil.« Ich schluckte trocken. Bewusst war mir das schon. Ich benahm mich manchmal so, als wäre Thea mein Feind.

»Es war ein großes Risiko, dir diese Rolle zu geben, deshalb sind diese Maßnahmen so eine Art Absicherung«, erklärte sie.

»Wenn du dich also weiter wie ein Kleinkind benimmst, dann muss ich mir sehr genau überlegen, ob ich dich weiter betreuen kann.«

Mein Magen sank auf den Boden.

»Kleinkind?«

»Tim. Wenn ich nicht darauf achte, was du trägst, auf Instagram postest und dich nicht ständig erinnere, die Vitamine zu nehmen, was würde dann passieren?« Ihre Finger krallten sich ineinander. »Ich habe mir das nicht ausgesucht. « Ich seufzte.

»Kannst du dich erinnern, was ich dich gefragt habe, als du damals bei mir unterzeichnet hast?« Klar konnte ich das. Damals hätte ich wohl meine Seele verkauft.

War das immer noch so? Etwas hatte sich verändert. Etwas hatte mich verändert.

»Willst du ein Star sein, Tim Denmark? Ein Star mit allen Konsequenzen?«, sagte ich leise und wiederholte damit die Frage, die sie mir in unserem ersten Gespräch gestellt hatte.

Sie hob die Finger ans Ohr wie einen Trichter und ich sprang auf, schob die Hände in die Hosentaschen.

»Schon kapiert«, sagte ich und hob das Kinn. »Aber ich muss nicht wirklich mit Serena zusammen sein?« Ich musste es einfach laut aussprechen. Musste es mit meinen eigenen Ohren hören. Sie warf mir einen seltsamen Blick zu.

»Natürlich nicht. Es soll den Eindruck erwecken, die Fantasie anregen.« Dann legte sie den Kopf schräg. »Lass die Finger von der kleinen Setschlampe.« Mein Puls schoss hoch, aber ich verbarg die Emotion hinter einer arroganten Miene.

»Setschlampe? Wer soll das sein?« Sie erhob sich nun ebenfalls.

»Das kleine Emo-Girl aus dem Set-Dec. Ich habe mit eigenen Augen gesehen, was sie da im Lager treibt.« Meine Gesichtszüge waren kurz vor dem Entgleisen. Es war erstaunlich, wie locker ihr diese Lüge über die Lippen kam. Denn es musste eine Lüge sein. Ich zuckte mit den Schultern.

»Und wenn, würde es dich einen …« Ich brach ab.

Mit einem Schritt stand sie so nahe, dass ihr schweres Parfum in meiner Nase kitzelte und ich um ein Haar niesen musste. Sie war einen Kopf kleiner und trotzdem hatte ich das Gefühl, zu ihr hochzuschauen.

»Das geht mich sehr wohl etwas an.« Jedes Wort ein stahlgrauer Pfeil. »Wenn ich davon nichts mitbekomme, dann ist es in Ordnung. Alles andere kannst du vergessen. Du weißt, ich habe meine Augen und Ohren überall.«

Ich rieb mir das Kinn, nur um irgendetwas zu tun und nicht zu flüchten oder zu schreien.

»Kann ich gehen?«, fragte ich knapp und sie hielt meinen Blick noch sekundenlang fest. Zu meiner Erleichterung ertönte der Klingelton ihres Handys und sie wandte sich ab. Ich blies die Backen auf und nahm die Jacke vom Stuhl.

Keine Nachrichten auf dem Telefon.

Enttäuscht hob ich die Hand und lief aus dem Zimmer. Die Produktionsfahrerin mit der Schirmmütze wartete im Gang auf mich.

»Wo darf es hingehen, Mr. Denmark?«

»Wenn ich das wüsste«, sagte ich leise.

»Haben Sie noch einen Zwischenstopp, bevor Sie nach Hause wollen?« Ich hob den Blick und sah sie verwirrt an. Ich war doch ein Depp. Ihr Tag war bestimmt schon ewig lang und sie hatte verdient, Feierabend zu machen.

»Wo hast du denn geparkt? Und bitte sag Tim zu mir.« Sie räusperte sich.

»Okay. Cassia.«

»Hi, Cassia. Ich mach noch einen Anruf.« Sie grinste und ihr verschlossener Gesichtsausdruck veränderte sich. Sie lief voraus und ich wählte Mavis‘ Nummer.

Mailbox.

Ich wählte erneut.

Mailbox.

Tim: Bitte, Mavis. Lass es mich erklären.

Cassia schloss das Auto mit einem Piepen auf und ich stieg hinten ein. Ich drückte auf Wiederwahl. Jemand hob ab.

»Hey.« Meine Stimme klang selbst in meinen Ohren heiser und ich schluckte trocken. Am anderen Ende vernahm ich Gwens Stimme und nicht Mavis.

»Tim. Ich möchte dir am liebsten Dinge sagen wie: Verpiss dich zu deiner Schlange und lass meine beste Freundin in Ruhe. Ihr Herz hat solche Spielchen nicht verdient.« Sie holte geräuschvoll Luft und ich nutzte die Pause, die dadurch entstand.

»Gwen, bitte, kann ich mit ihr sprechen?«

»Nein, heute nicht. Oh, und du brauchst nicht bei ihr vorbeikommen. Sie ist nicht zu Hause.« Die Verbindung wurde getrennt.

»Fuck.«

Wütend pfefferte ich das Handy auf den Rücksitz. Cassia machte ein Geräusch.

»Nach Hause?«

»Nein. Irgendeine Bar«, sagte ich.

»Nach Hause also. Deine Abholzeit ist jenseits von freundlich.«

»Was? Das stimmt doch gar nicht, ich bin erst am Nachmittag dran. Ich will in eine fucking Bar und mich fucking noch einmal betrinken«, platzte es aus mir heraus und Cassia zuckte zusammen.

»Okay. Schon gut.«

Ich vergrub das Gesicht in den Händen und seufzte.

»Sorry, Cassia. Das war total beschissen von mir. Du hast nichts damit zu tun.«

»Nach Hause also?«

Ich nickte.


Kapitel 23 – Dein Symbol: Der Kelch

Mavis

»Was hat er gesagt?«, fragte ich und hob gleich darauf die Hand. »Nein, ich will es gar nicht wissen.« Ich drückte mir Zahnpasta aus der Tube und musste mich beherrschen, sie nicht zu zerquetschen.

Gwen sah mich mitfühlend an.

»Sagen wir mal so. Es war nichts von Bedeutung.« Sie saß auf meinem Bett und umklammerte eins der Kissen, das wie eine Filmklappe aussah. Meine Antwort ging in einem Genuschel aus Zahnbürste und Zahnpasta unter.

»Wie meinen?« Ich spülte den Mund aus. Gwenny streckte sich auf dem Bett aus, auf dem bequem drei Personen Platz gehabt hätten, und scrollte auf ihrem Handy.

»Wow, unsere Zeiten morgen sind ja wieder einmal besonders freundlich für den frischen Teint.« Sie tätschelte sich die Wange und ich kicherte.

Mein Herz war um einiges leichter, jetzt wo ich die verrückten Erlebnisse mit ihr geteilt hatte. Ich hatte die Kommunikationssperre sofort aufgehoben, weil ich nichts in meiner Erzählung auslassen wollte. Und dann hatte ich ihr mein ganzes Herz ausschüttet. Inklusive aller Küsse, meinen verwirrenden Gefühlen und dem Scherbenhaufen, vor dem ich saß. Gwen war wie erwartet die weltbeste Zuhörerin, die weder Grimassen schnitt noch Kommentare einwarf. Erst ganz am Ende meines Berichts hatte sie gefragt: »Und, bist du verliebt?«

Ich hatte mit »Nein« geantwortet, aber gleichzeitig genickt und wir hatten beide lachen müssen. Ein kleines, ehrliches Lachen, das den Knoten in meinem Magen ein wenig aufgelöst hatte. Ich hatte mit dem losen Ende der Decke, die wie ein Filmposter aussah, gespielt.

Ich kam aus dem Badezimmer und sah meine Freundin an.

»Vielleicht bin ich doch ein bisschen verliebt? Aber das geht bestimmt schnell vorbei«, sagte ich leise und setzte mich zu ihr aufs Bett.

Gwens Augenbrauen wanderten nach oben. »Bestimmt.«

»Eventuell finden wir in diesem legendären Buch etwas, mit dem du das loswerden kannst. Einen Anti-Verliebtheits-Zauber oder so?«, schlug sie vor und grinste. Interessanterweise erinnerte sie sich an alles, was wir beim letzten Mal besprochen hatten. Es war zwar durch die Sperre in ihrem Gedächtnis kurzzeitig verdrängt worden, aber nicht völlig in Vergessenheit geraten. Das machte die Kommunikation überraschenderweise praktisch.

»Gar keine schlechte Idee.« Ich krabbelte über das Bett und holte das Buch unter dem Kopfkissen hervor.

»So weit seid ihr schon? Du und das Buch?«, witzelte Gwen und ich strich liebevoll über den Einband.

»Es knutscht ja nicht mit irgendwelchen Scheiß-Schauspielerinnen herum. Es ist ganz brav und treu. Wartet immer auf mich.«

»Unter deinem Kopfkissen.«

»Genau.«

»Hast du deinem Schätzchen denn schon einen Namen gegeben?« Es sollte ein Witz sein, aber sie betrachtete das Buch mit großen Augen wie ein Fabelwesen, das man im echten Leben nie zu Gesicht bekam. Irgendwie war es das auch.

»Nein«, murmelte ich.

Ich schlug das Buch auf und wie jedes Mal pulsierte es sanft, als hätte es einen Herzschlag.

»Nein. Ich hab gelinde gesagt keine Ahnung. Mina meinte, das Buch der Symbole versorgt mich mit den richtigen Informationen zur richtigen Zeit. Außerdem sind darin auch die Aufzeichnungen meiner Eltern verwahrt«, sagte ich leise.

»Echt? Was sagen die so?«

»Verwahrt, versteckt, nicht für mich zu sehen.«

»Oh. Verstehe.«

Gwen streckte den Zeigefinger aus.

»Darf ich es anfassen?« Die Ehrfurcht in ihrer Stimme war nicht zu überhören. Ich hatte im Grunde keine Ahnung, aber nichts in mir sperrte sich, deshalb nickte ich. Im Gegenteil, sie war meine beste Freundin. Indem sie sich mit diesen Dingen befasste, verschob sie die Verrücktheit in eine fassbare, reale Ebene.

Sie berührte das Papier und zog den Finger so zurück, als hätte es sie gebissen.

»Wow.« Sie sah mich an und dann wieder die aufgeschlagene Seite.

»Was?«

»Es fühlt sich an, als wäre es lebendig«, flüsterte sie.

»Das beschreibt es ziemlich genau.« Ich blätterte eine Seite um.

Das Inhaltsverzeichnis las sich relativ trocken. Etwas anders als beim letzten Mal, aber zumindest ähnlich.

Geschichte der Kräutermagie

Geschichte der Mondmagie

Geschichte der Elementarmagie

Geschichte der Kristalle

Dein Symbol: der Kelch

»Der Anfang liest sich wie ein Schulbuch«, sagte Gwen und ich musste ihr zustimmen.

»Es hat sich verändert. Immer wenn ich darin lese, kommt ein Kapitel dazu, oder ein anderes verschwindet zum Teil.«

»Mave, Baby. Hättest du dir das jemals gedacht, als wir damals heimlich Mad Max und Star Wars geguckt haben?«

Ich schüttelte den Kopf.

»Was genau meinst du?«

»Na, hier. Echte Magie. Du eine Hexe«, sagte sie in einem so sachlichen Tonfall, als würde sie die Drehorte für morgen durchgehen. Ich blies die Backen auf und ließ langsam die Luft ausströmen.

»Gewünscht habe ich mir das schon immer. Ich muss gestehen, jetzt wo ich mich mit dem Gedanken anfreunde, tauchen kleine unbedeutende Erlebnisse aus der Kindheit auf, die im Nachhinein irgendwie Sinn machen.«

Meine Freundin musterte mich.

»Deine unfassbare Begabung, was handwerkliche Dinge betrifft und dein visuelles Vorstellungsvermögen?«, fragte sie.

»Ja, genau. Womöglich war es schon früher einmal stärker ausgeprägt und hat sich dann zurückgezogen.« Diese Theorie vermutete ich schon eine ganze Weile. Ich hatte ganz automatisch in den Seiten geblättert. Beim letzten Abschnitt, meinem Symbol, hielt ich inne und las laut.

»Der Kelch steht als Sinnbild für deine Gefühlswelt. Damit verbunden sind Themen wie die Seele, aber genauso deine Intuition. Positive Entwicklungen zeigen sich besonders im Zusammenhang mit Liebe.«

Gwen pfiff und wackelte mit den Hüften, so gut das auf dem Bett sitzend klappte und ich musste lachen. Sie legte den Handrücken an die Stirn und seufzte. »Oh, Tim. Dein knackiger Unterhosenpo hat mir das Herz gestohlen.«

Ich knuffte sie kichernd in den Oberarm.

»Liebe in jeder Form. Romantische Liebe, aber auch tiefe Freundschaft und Familienbeziehungen.« Ich zeigte ihr die Zunge. »Ätsch. Der kann sich seinen Po in den Arsch schieben.«

»Wie man das wohl zustande bringt?«

»Der Frieden ist auch ein zentrales Thema. Das gilt für sich selbst, die Familie, Freunde oder den Arbeitsplatz.« Damit endete der Absatz und ich gähnte.

Gwens Blick flog über die Worte und sie blätterte eine Seite extrem vorsichtig um.

»Hier, das klingt doch interessant: Eine Mischung aus Engelwurz, Basilikum, Schnittlauchblüten und Klee unterstützt den Prozess, negative Energien und ungewollte Gefühle loszulassen und schützt dich gleichzeitig sie wieder anzuziehen.«

Ich beugte mich näher, um mitzulesen.

»Kräuter sind am wirksamsten in Verbindung mit Mondmagie und den damit hergehenden Phasen. Trocken (dieser Vorgang ist auch in der Mikrowelle möglich), als Essenszusatz oder als Tee (siehe auch Instruktionen von Teeaufguss).« Gwen sah mich an. »Na bitte, zumindest kannst du dich schützen. Du reibst dich morgen mit Basilikum ein und Serena wird das Weite suchen.« Ich grinste.

»Vor allem weil ich dann wie eine Pizza rieche und solche Kaloriensünden erlaubt sie sich bestimmt nicht.« Ich klimperte mit den Wimpern.

»Ich bin eine dicke, fette Käsepizza. Komm, iss mich.« Wir kicherten wie in alten Schulzeiten und ich ließ mich mit einem Seufzen in die Kissen sinken.

»Danke, Gwenny.«

Ihre Miene wurde weich.

»Immer, Mave. Immer. Ich bin froh, wenn du das nicht mehr so ernst nimmst. Schließlich hast du einen hammergeilen Job bei einer Serie, die richtig durchstarten wird. Martyn und Joel werden dich wärmstens empfehlen oder einfach den nächsten Gig buchen.« Das Glücksgefühl breitete sich in mir aus wie warme Honigmilch. Tröstend und voller Versprechen, dass sich alles zum Guten wenden würde.

»Vor allem werde ich mich nicht von einem Mann so aus dem Konzept bringen lassen.«

Gwen nahm meinen Arm und bog ihn in eine Siegerpose. »Das sieht dir, Mavis Gloria, Star am Regiehimmel, nicht ähnlich.«

»Kleiner Set-Dec-Mini-Stern. Aber ja.« Empört schüttelte sie den Kopf. »Jetzt mach dich mal nicht so runter.« Ich nickte, wie um mir selbst Mut zuzusprechen. Ein Blick auf mein Handy entlockte mir ein Gähnen.

»Wie war das mit dem frischen Teint?« Gwen streckte sich und ich klappte das Buch zu, als mir ein Begriff ins Auge stach.

Erkennen, bestärken, schwächen – deine Magie und du.

Ich wunderte mich nicht darüber, dass das Kapitel vor ein paar Minuten noch nicht sichtbar gewesen war. Ich musste dem Buch wirklich mal einen Namen geben. Gwen war ins Badezimmer verschwunden und ich hörte, wie sie summend die Zähne putzte.

Manche Hexen erkennen die Magie anderer an einer Aura, die aber kontrolliert werden kann. Kräfte in Entwicklung sind meist stärker sichtbar.

Magie kann durch Kräuter, Kristalle und Rituale gepflegt aber genauso unterdrückt werden.

Risiken: Die Magie kann gänzlich verschwinden wie eine Pflanze, die nicht gegossen wird.

Seltener: Magie zweier oder mehrerer Hexen reagiert aufeinander. In diesem Fall ist Vorsicht geboten, da sich die Resonanz in Elementarmagie ausdrücken kann.

Gängigste Formen: Feuer, Wind.

»Hast du noch was entdeckt?«

Gwenny kam aus dem Bad und schlüpfte unter die Decke.

»Sieht so aus, als könnte man die Magie auch loswerden. Unterdrücken, bis sie komplett verschwindet.« Bei dem Gedanken daran rebellierte mein Magen.

»Aha. Willst du das?« Gute Frage. Die erste Reaktion war sehr heftig gewesen. Ich hatte keine Lust, mich mit etwas auseinandersetzen zu müssen, was mich in meinen Plänen behinderte. Allerdings hatte sich etwas in mir verändert.

»Ich weiß es nicht«, gab ich zu.

»Die Magie ist ein Teil von dir. Würde deine Begabung nicht verschwinden?«, fragte Gwen und schielte auf das Buch, als würde es die Antwort darauf geben.

Ich nagte an einem Daumennagel.

»Nicht zur Gänze. Aber ob ich einen Nagel noch blind einschlagen könnte, ist fraglich.«

Meine Freundin verzog den Mund.

»Ist es nicht ein Geschenk, das du da bekommst? Ich meine, wie viele Menschen würden sich wünschen, so eine außerordentliche Begabung zu besitzen?« Sie deutete auf sich selbst.

»Stimmt schon. Vielleicht brauche ich einfach ein wenig Zeit.« Gwen robbte an mich heran und nahm mich in den Arm.

»Mach dir keine Gedanken, Süße. Das bekommen wir in den Griff.« Ich nickte und ein Gefühl der Dankbarkeit durchflutete mich wärmer als die Decke, die wir über uns zogen.

Als wir endlich das Licht löschten und es still im Zimmer wurde, bemerkte ich, dass meine Finger nicht mehr gekribbelt hatten. War das ein Zeichen, dass ich mich mit meiner Magie auseinandersetzte oder sie verschwand?

Der folgende Tag am Set hatte wieder einmal den angenehmen Nebeneffekt, mir absolut keine Zeit zum Grübeln zu lassen. Ich musste Tim für den größten Teil des Tages zum Glück nicht ausweichen, denn er war erst in der letzten Szene dran. Für die plante ich dann mich im Lager zu verschanzen oder sonst wo zu verstecken. Er hatte noch ein paar Nachrichten geschickt, die ich zwar gelesen, aber nicht beantwortet hatte. Seine Beharrlichkeit war wie ein Schleier, der sich auf meine Zweifel legte und mich glauben ließ, dass das, was wir alle mit eigenen Augen beobachtet hatten, nur eine Scharade war.

Ich marschierte deshalb einigermaßen gelassen zum Set und übergab July ein paar Gläser, die so präpariert waren, dass sie später in unzählige kleine Splitter zerbrechen würden. Serena tauchte wie aus dem Nichts neben mir auf und hielt ihr Smartphone vor die Nase der brünetten Nebendarstellerin Bette, die direkt neben mir stand.

»So süß oder?«, flötete sie und war kaum zu überhören. July und ich rollten synchron mit den Augen und ich musste grinsen. Bette, die in der Serie Shannons Freundin spielte, hörte auch nach Drehschluss nicht damit auf und klebte permanent an Serenas Seite.

»Ihr seid einfach das perfekte Paar«, sagte Bette und seufzte übertrieben. Sie blies sich eine Strähne aus dem Gesicht und imitierte den schmachtenden Ausdruck von Serena meisterhaft. Mit ein wenig Anstrengung gelang es mir die beiden zu ignorieren, vor allem weil mein Magen sich seltsam zusammenzog, als wollte er mich vor etwas warnen. Höchste Zeit zu verschwinden.

Ich wandte mich um und knallte gegen Serenas Schulter. Sie musste mir absichtlich in den Weg getreten sein. Augenblicklich kochte die Wut in mir hoch.

»Hey«, murmelte ich, aber konzentrierte mich auf meine Schuhspitzen. Serena griff nach meinem Oberarm. Es fühlte sich an, als würde eine Eisenkralle ihre Zacken in mich schlagen.

»Oh, sorry, ich war gerade so vertieft in dieses Bild.« Eine Entschuldigung klang anders. Jetzt schob sie mir ihr Handy unter die Nase, das eine Aufnahme von ihr und Tim zeigte.

Er hatte die Sonnenbrille auf der Nasenspitze und warf Serena einen spöttischen Blick zu. Sie formte einen Kussmund und es war eindeutig zu erkennen, dass etwas zwischen den beiden lief. Man konnte nicht ausmachen, wo sie sich genau befanden, was aber im Grunde egal war. Die Bildunterschrift des Social-Mediakanals der Klatschzeitung vermutete sämtliche Stadien einer Beziehung bis zum Heiratsantrag. Serena quietschte.

»Verlobt? Na, lange kann es nicht mehr dauern.« Sie sah mich an, ohne zu blinzeln. Immer wieder erinnerte sie mich an ein Reptil und ich wich einen Schritt zurück.

»Schön für dich. Ich muss jetzt weiter.« Ich verbiss mir den Kommentar, dass manche Menschen hier auch arbeiten müssten. Texte auswendig auf Kommando zigmal zu wiederholen, Tränen und Lachen auf Knopfdruck zu produzieren war nicht einfach und ich hatte einen Heidenrespekt vor den Darstellern.

Serena schürzte die Lippen.

»Mavis Gloria. Du wirst bezahlen. Mit allem, was ich nur kann, werde ich dir …« Ich stolperte zurück, als Thea zwischen uns fuhr und sie grob am Arm packte.

»Serena. Darling, höchste Zeit für dich, in die Maske zu gehen und dich abzuschminken.« Serena blinzelte immer noch nicht, ihr Atem ging schwer. Die Agentin warf mir einen seltsamen Seitenblick zu und zog die Schauspielerin aus dem Studio. Sie wehrte sich nicht und Bette trippelte hinterher wie ein Schoßhündchen.

Was, bitteschön, war das gewesen?

Eine Form von Nervenzusammenbruch, dem Schauspieler zum Opfer fielen, die den Stress nicht standhielten,? Vielleicht konnte sie die Rolle der Shannon nicht mehr richtig von ihrem Serena-Ich trennen?

Mavis Gloria. Du wirst bezahlen.

So sehr ich mich bemühte es zu verstehen, es gelang mir nicht. Gwen fing meinen verwirrten Blick auf und ich gestikulierte etwas hilflos. Jetzt sah sie mindestens so durcheinander aus wie ich und ich schüttelte den Kopf.

Karens Stimme peitschte durch den Raum und die Crew kam in Bewegung.

»Das wird die letzte Szene für heute und wir liegen gut im Zeitplan. Weiter so. Seid euch bewusst, dass wir den Cliffhanger drehen, das grandiose Ende der Staffel. Martyn möchte es so perfekt wie möglich aufnehmen. Wenn die Pyrotechnik bitte noch einmal alles doppelt und dreifach überprüft.« Immer wieder erstaunlich, wie sie einen Befehl so freundlich formulieren konnte. Nichtsdestotrotz jagte sie mir Angst ein.

»Doppelt und dreifach. Sonst habe ich nichts zu tun«, murmelte der Pyrotechniker Matthias und schenkte mir ein schiefes Grinsen. Im Gegensatz zu den letzten Malen trug er heute Lederhut und Ledermantel und erinnerte mich an einen berühmten Archäologen und Schatzsucher.

Als würde ein Sonnenstrahl durch eine graue Wolkendecke brechen, veränderte sich die gesamte Stimmung. Ich schob es auf die unzähligen Kerzen, die eingerichtet wurden. Schließlich trat jedoch Tim in die Mitte des Sets und unterhielt sich mit dem Lichtdouble. Hitze schoss mir in die Wangen und mein unterer Rücken pulsierte. Er hob den Kopf und sah sich suchend um. Ich wollte wegsehen und vor allem wegrennen, aber ich stand nur da, unfähig mich zu bewegen, als sich unsere Blicke trafen. Die Verbindung zwischen uns reichte so viel tiefer und ich versuchte erfolglos woanders hinzusehen. Die Traurigkeit, die Tim umgab, versetzte mir einen Stich. Das Licht-Stand-in, das genau die gleiche Größe und Statur von Tim hatte, klopfte ihm auf die Schulter und der Moment zerbrach. Tim lächelte sein dummes Unterhosenlächeln samt Grübchen und ich blies die Luft aus den Backen.

»Doch nicht so schnell loszuwerden, dein Crush, nicht wahr?«, raunte mir Gwen ins Ohr, während sie hinter mir vorbeilief. Diesmal reagierte ich pfeilschnell, indem ich sie in den Arm zwickte. Sie sah mich gespielt empört von oben herab an und wir grinsten. Es fiel mir schwer, Tims Reaktionen einzuordnen. Nach außen hin schien er mit Serena anzubandeln oder sogar mehr. Immer wenn ich ihn sah oder er mich kontaktierte, war er jedoch so auf mich fixiert, dass mir ganz schwindelig wurde.

Karen rief die Crew zur Ruhe und die Proben begannen. Tim kreierte einen Feuerball und ließ ihn in der Luft schweben. Es wirkte spielend einfach und völlig ungefährlich, außer dass er verflixt nahe an dem Feuer dran war. Der Pyrotechniker entzündete für Tim den kleinen Ball, der an einer für die Kamera unsichtbaren Nylonschnur in die Höhe gehoben wurde. Clever ausgeleuchtet und mit der Kamera im richtigen Winkel sah der Zauber verdammt echt aus. Martyn bestand darauf, dass man nicht einmal das Nylon bemerken durfte.

Tim konzentrierte sich auf seine Handgriffe und ich versorgte July mit den vorbereiteten Requisiten. Alles lief wie geschmiert und die erste Szene wurde gedreht.

»Und danke! Das war schon sehr gut«, sagte Martyn und klatschte in die Hände. Er trat auf Tim zu und erklärte ihm mit ein paar großen Gesten, was er anders spielen sollte. Karen stand daneben und machte sich Notizen. Dann knackte das Funkgerät. »Können wir hier ein paar mehr feuerbehandelte Kissen herlegen?«, fragte Karen.

»Shit«, fluchte July neben mir und fummelte an dem Brandschutzspray. »Was ist mit dem verdammten Verschluss los?«

»Ich laufe!«, sagte ich und jagte, so schnell ich konnte, ins Lager. Wir hatten noch einen Reservespray neben den zwei Dosen, die July bei sich trug. Gezielt lief ich in der Halle zu dem riesigen Apothekerschrank, den ich komplett umorganisiert und jede Schublade peinlich genau beschriftet hatte. Joel hatte mir eine halbe Liebeserklärung gemacht und mir eine große Karriere im Set-Dec versprochen.

Mit einem Handgriff öffnete ich das richtige Fach, in der die Spraydosen aufbewahrt wurden, und zog das Brandschutzspray heraus. Sicherheitshalber drückte ich einmal auf den Sprühkopf. Zischend verteilte sich eine feine Sprühwolke.

Ein Husten ertönte vom Eingang und erzeugte erneut dieses flaue Gefühl in meinem Magen. Ich verengte die Augen und erkannte Thea.

»Was ist das für ein giftiges Zeug?«, fragte die Agentin und hielt sich mit einer übertriebenen Geste die Nase zu. Ich schnüffelte, denn das Zeug war geruchlos und sie viel zu weit entfernt, um es überhaupt einatmen zu können.

»Sorry«, murmelte ich trotzdem und lief auf sie zu, denn sie stand direkt im Türspalt. »Ich muss wieder ans Set.«

»Wir haben noch etwas zu besprechen.«

Irritiert sah ich sie an.

»Haben wir nicht«, erwiderte ich mit Nachdruck und wollte mich an ihr vorbeischieben.

»Sehr wohl, Mavis Gloria.« Warum nannte sie mich neuerdings immer mit meinem ganzen Namen? Thea fixierte mich mit ihrem eiskalten Blick.

»Ich mache es kurz. Deine Beziehung.« Sie machte eine vage Handbewegung in Richtung Ausgang. »Was auch immer das mit Tim sein soll, wird sofort unterbunden. Es geht hier um Millionenbeträge und das Bild nach außen ist von äußerst großer Bedeutung. Serena und Tim sind mehr oder weniger verlobt und werden sich dementsprechend präsentieren.«

Ich zuckte mit den Schultern.

»Okay«, sagte ich und ärgerte mich, dass es so kratzig herauskam.

»Vergiss, was Serena vorhin gesagt hat. Manchmal geht ihre Fantasie mit ihr durch. Sie ist einfach sehr verliebt in Tim.« Ihre Stimme klang viel zu freundlich.

»Okay.« Diesmal gab ich dem Ganzen einen genervten Unterton. Dann zwängte ich mich an ihr vorbei und flitzte zurück ans Set. Der Take wurde gerade angesagt und July grinste mich mit erhobenen Daumen an. Sie hatte es wohl doch noch geschafft, das Spray zu öffnen. Ich ließ die Hände sinken und bewegte mich nicht mehr.

Nachdem Karen laut die Kommandos gerufen hatte, sagte Martyn: »Und bitte, Tim.«

Wieder schien alles ganz wunderbar zu laufen, bis ich bemerkte, dass jemand hinter mir stand. Dem schweren Parfum nach zu urteilen, war es Serena, aber ich wagte es während der Aufnahmen nicht, mich zu bewegen. Wie hatte sie es geschafft, sich so geräuschlos anzuschleichen?

Tim hatte soeben die Feuerkugel kreiert und strahlte wie ein Kind vor dem Weihnachtsbaum. Er sah so unschuldig und glücklich dabei aus, dass mein Herz einen Schlag aussetzte. Die Kugel schwebte höher und breitete sich aus. Tims Hände waren so nahe an den Flammen, dass ich befürchtete, er könnte sich verbrennen, obwohl der Pyrotechniker seine Haut mit einer unsichtbaren Paste behandelt hatte, die ihn schützte.

»Danke! Fast perfekt«, sagte Martyn und beendete damit den Take. Augenblicklich kam Bewegung ins Team.

»Süß macht er das, nicht wahr?«, raunte Serena mir ins Ohr.

»Jetzt ist aber Schluss mit lustig. Zeit, ein wenig Action reinzubringen.« Ich drehte mich zu ihr und bemerkte ein unheimliches Glitzern in ihren Augen. Ihre Pupillen waren klein wie ein Stecknadelkopf und sie blinzelte nicht. Sie wandte sich mir zu.

»Schauen wir mal, wie wir dich am schnellsten loswerden.«

Ich dachte, ich hatte mich verhört und verschluckte mich beinahe an meiner eigenen Spucke.

Mich loswerden?


Kapitel 24 – Explosive Magie

Tim

Fast perfekt.

Ich verbiss mir ein enttäuschtes Stöhnen und hörte genau auf Martyns Anweisungen. Schließlich war er der oscargekrönte Regisseur und ich das Unterhosenmodel. Außerdem war ihm meine Reaktion nicht entgangen.

»Du machst das wunderbar. Ich brauche nur ein paar weitere Varianten im Schnitt. Es ist die Szene, die entscheidet, ob die Leute mehr davon sehen wollen, verstehst du?«, erklärte er und wirkte wie der nette Onkel von nebenan. Das machte Sinn und ich fühlte mich sofort besser. Ich nickte und konzentrierte mich, den Blick so ins Licht gerichtet, dass ich die Crew um mich herum ausblenden konnte.

»Bitte schiebt das Kerzenpanel drei Zentimeter nach kamerarechts«, sagte Karen in ihrer gewohnt schroffen und doch freundlichen Art. Wenige Augenblicke später wurde der Blick auf zwei Menschen dahinter frei.

Bei einer der beiden pochte mein Herz schneller und ich wollte die Nase in ihrem Haar vergraben, die andere verursachte mir eine Gänsehaut der unangenehmen Sorte. Ich runzelte die Stirn. Serena flüsterte etwas in Mavis Ohr, was mich alleine beim Zusehen nervös machte. Mavis stand mit verschränkten Armen da, die Augen geweitet und den Mund leicht offen. Was bei manchen Menschen ein wenig dämlich aussah, wirkte bei ihr rebellisch. Es machte den Eindruck, als würde sie Serena am liebsten eine knallen. Sie bewegte keinen Muskel.

Serena beugte sich zu Mavis Ohr und flüsterte ihr etwas zu. Im nächsten Moment rief Karen: »Ton ab!«

Ich richtete meinen Fokus wieder auf die Szene vor mir.

Cliffhanger, Feuer, teures Filmmaterial. Der Druck, die Szene ohne Patzer hinzukriegen, spannte sich an wie die Sehnen eines Bogens.

»Und bitte«, sagte Martyn. Ich murmelte den lateinischen Zauberspruch und hob die Hände. Als das Feuer aufflammte, fühlte es sich für einen Moment an, als würde ich echte Magie wirken und der Gedanke triggerte eine Frage, die aber sofort wieder verschwand. Der Ball vergrößerte sich und ich strahlte vor Freude. Ein Teil davon war nicht einmal gespielt, so cool fand ich das.

Dann öffnete jemand das Tor zur Hölle. Wenn man sich die Hölle als einen Ort des Feuers vorstellt.

Ich war im Begriff, den brennenden Ball höher steigen zu lassen, als die Hitze in meinem Körper anstieg wie ein Fieber. Aus dem Augenwinkel nahm ich Mavis wahr, wie sie die Hände hob. Sie war wieder umhüllt von einer leuchtenden Aura und schien etwas zu sagen, was ich jedoch nicht hören konnte. Ich versuchte, in ihrer Miene zu lesen, aber es gelang mir nicht. Karen schrie einen Befehl. Jemand schubste mich und es folgte ein ohrenbetäubender Knall.

Instinktiv riss ich die Ellenbogen vors Gesicht und duckte mich hinter die Couch.

»Cut. Matthias, Löschprozedere. Bringt die zusätzlichen Löschgeräte. Zack, zack, zack.« Karen klang erstaunlicherweise nicht anders als davor. Die Ruhe selbst, deren Fassung nicht einmal durch Explosion und Feuer ins Wanken geriet.

Mein Herzschlag raste und beißender Rauch stieg mir in die Nase. Hektisch suchte ich den Raum ab. Meine Güte, wo war Mavis? Es war mir egal, was die Leute sagen würden, und so stürmte ich dorthin, wo ich sie zuletzt gesehen hatte. Wenn ihr etwas passiert wäre, dann … Da stand sie. Mein Herz stolperte vor Erleichterung.

Sie war nur ein paar Meter zurückgewichen. Ich schob mich an Matthias vorbei, der an der Pyrotechnikvorrichtung schraubte und ziemlich irritiert aussah.

Mavis war wie erstarrt, stand direkt neben ihm und schnupperte an ihren Fingerspitzen. Durch die Erleichterung entschlüpfte mir ein seltsamer Laut, der wie ein Lachen und Stöhnen gleichzeitig klang. Mit zwei Schritten war ich bei ihr und zog sie wortlos in die Arme. Die Welt schob sich an ihren Platz. Mavis spannte sich für einen Herzschlag lang an, aber sank dann gegen meine Brust. Als würde das letzte fehlende Teil in ein Puzzle fallen, beruhigte sich mein Atem. Ich vergrub die Finger in ihrem Haar und sog ihren Duft ein, der diesmal eine starke Rauchnote hatte. Die Crew bewegte sich um uns, aber ich nahm nur sie wahr. Ich wollte nichts anderes.

»Ich hatte einen Moment richtig Angst um dich«, nuschelte ich in ihre Halsbeuge und sie antwortete etwas, das ich nicht verstand.

Dann legte sie sanft die Hände auf meine Brust und schob mich von sich.

»Ich glaube, wir sollten das nicht tun«, sagte sie und sah sich um, als würde im nächsten Moment ein Raubtier aus dem Gewusel von Leuten springen.

»Ja, vielleicht. Aber ich finde schon. Ich habe keine Lust auf diese Versteckspiele.« Sie hob den Kopf und ein Schatten huschte über ihr Gesicht.

Karen rief so laut, als hätte sie ein Mikrofon. »Okay, Leute, wir werden morgen zu den Außendrehs wechseln und den Drehplan dementsprechend ändern. Zum Glück brauchen wir nur noch einen Teil dieses Sets für einen Drehtag und können das am Ende dranhängen. Wir besprechen das im Detail im nächsten Produktionsmeeting. Bilanz, kurz zusammengefasst: Set zerstört, kein Mensch ist zu Schaden gekommen. Die Pyrotechnik, das Set-Dec und die Produktion treffen sich in dreißig Minuten im Produktionsbüro.«

Mavis brachte Distanz zwischen uns, die sich anfühlte, als würde man zwei Gegenpole eines Magneten zusammenbringen wollen. Sie runzelte die Stirn und ich wollte sie darauf ansprechen, als mich jemand von hinten umarmte. Instinktiv wich ich zurück, aber Serena war schneller. Ihre schlanken Arme und ihr graziler Körper schmiegten sich unangenehm an mich und hielten mich fest.

»Tim, oh, du meine Güte, ich habe mir solche Sorgen gemacht.« Serena kam vor mir zum Stehen und nahm mein Gesicht in beide Hände. Sie scannte mich mit übertrieben besorgter Miene. Schwarzgraue Schlieren von zerlaufenem Make-up liefen über ihre Wangen und sie blinzelte. Ihre Nasenspitze war gerötet und sie schniefte einmal. Ich griff nach ihren Handgelenken und löste sie von mir.

»Es ist nichts passiert.« Sie schnaubte synchron mit Mavis. Ich drehte mich um und realisierte langsam das Ausmaß des Desasters.

Das Set war de facto zerstört. Die Metallplatte, auf der ich meine Zaubereien ausgeübt hatte, war nach unten durchgebogen. Außerdem ging davon eine schwarz verkohlte, runde Fläche aus, die sich über das gesamte Set zog. Alles, was davon berührt worden war, war entweder verbrannt oder nass von dem Löschschaum, der sich bereits verflüssigte. Eine kühle Brise wehte mir durchs Haar, denn mittlerweile waren alle Tore geöffnet, das Arbeitslicht verströmte eine zusätzliche kalte Stimmung und beleuchtete den Schaden. Serena klammerte sich an meinen Arm und tupfte mit dem Zeigefinger unter ihrem Auge herum.

»Nichts passiert, würde ich das nicht nennen.«

Ich nickte langsam.

»Wow. Ich war, glaube ich, viel zu sehr mit dem Dreh beschäftigt. Konntest du erkennen, wie das abgelaufen ist?«, fragte ich und drehte mich wieder in Mavis Richtung, die allerdings in der Zwischenzeit verschwunden war.

»Darlings. Serena, Tim. Was für ein Schock.« Thea näherte sich mit ihren klappernden Stöckelschuhen im Stechschritt.

Sie griff nach meinem Kinn und hob meinen Kopf an, um mich zu inspizieren wie einen Preisochsen. Mit einer unwilligen Bewegung befreite ich mich und sie schnalzte mit der Zunge.

»Du siehst aus, als hättest du in der Hölle ein Sonnenbad genommen.« Mit dem Zeigefinger fuhr sie an meiner Wange entlang und hielt mir den Finger vor die Nase. Völlig schwarz. Oh.

»Ich gehe mich mal waschen«, murmelte ich, hauptsächlich um von den beiden loszukommen. Ich bewegte mich langsam genug, um mitzubekommen, dass Thea ein paar zischende Befehle in Serenas Richtung bellte, sodass diese zusammenzuckte. Das war neu. Sie war sonst immer Theas Liebling, weil sie alles richtig machte. Auf dem Weg zur Garderobe hielt ich Ausschau nach Mavis, aber sie blieb verschwunden. Überhaupt war das gesamte Set-Dec-Team wie vom Erdboden verschluckt.

»Tim, der Schornsteinfeger.« Vivian musterte mich von Kopf bis Fuß. »Du bist nicht verletzt, oder?«, fragte sie einen Hauch besorgter und ich lächelte.

»Nein, alles in Ordnung.«

»Na, dann komm mal mit. Wir haben das geeignete Reinigungsmaterial in unserem Maskenraum.« Damit wandte sie sich um und ich folgte ihr widerstandslos. Erst als sie mich in den Friseurstuhl drückte und ich in den Spiegel guckte, sah ich, warum mich vorhin alle so mitleidig angeguckt hatten. Als ich grinste, blitzten meine Zähne wie in einer Zahnpastawerbung weiß auf und meine Haut sah aus, als hätte man mich einmal in einen schwarzen Farbtopf getunkt.

Ich sandte Mavis eine Nachricht, als ein stechender Kopfschmerz mich zusammenzucken ließ. Instinktiv schloss ich die Lider. Vivian hielt das in Babyöl getauchte Wattepad vor meine Nase. »Alles in Ordnung?«

Das war schon eine echt wilde Explosion, mein Freund.

Ich blinzelte und sah die Maskenbildnerin an.

»Geht schon wieder«, murmelte ich.

Hatte ich da einen Gedanken aufgefangen? War es doch keine Einbildung gewesen? Es klopfte und Thea steckte ihren Kopf herein.

»Ich maile dir den neuen Drehplan, sobald ich ihn mit den anderen Projekten abgeklärt habe.« Ich starrte sie über den Spiegel an und nickte knapp. Meine Agentin stand in der halbgeöffneten Tür und konzentrierte sich wieder auf ihr Telefon. »Ich habe dir eine Flasche Wasser und deine Vitamine hingestellt«, sagte sie, ohne mich anzusehen. Mein Blick wanderte zu dem kleinen Tischchen, wo auch eine Kaffeetasse stand.

»Danke. Sonst noch was?«, fragte ich und sie hob den Kopf.

»Du hast später einen Termin mit Serena. Die Klatschpresse hat von der Explosion erfahren. Irgendjemand konnte mal wieder nicht die Klappe halten. Es gibt eine offizielle Klarstellung der Produktion, aber wir brauchen ein paar hübsche Bilder, dass ihr unverletzt seid.«

»Okay«, sagte ich und musste ein Grummeln unterdrücken. Vivians Augenbraue wanderte nach oben und Thea verzog sich zum Glück. Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, bis sie zufrieden nickte. Meine Haut war rot gerubbelt und brannte leicht, aber ich war vollständig sauber und roch wie ein Babypopo.

»Danke, Vivian«, sagte ich und erhob mich, als mein Blick auf die Pillen fiel. Ich nahm eine und schob sie in die Hosentasche.

»Bis dann, Tim. Immer schön aufpassen mit den Feuerbällen«, scherzte Vivian und ich verzog den Mund zu einem Grinsen.

Auf dem Weg zur Garderobe fingen mich Thea und Serena ab. Es wirkte, als hätten sie die gesamte Zeit über auf mich gewartet.

»Bringen wir es hinter uns«, sagte ich.

»Nur ein kleines Dinner. Das ist alles«, flötete Serena. Okay, das klang nicht so dramatisch.

»Wir haben unseren Informanten bei InFilm benachrichtigt. Es ist also alles vorbereitet.« Ich seufzte. Doch dramatisch.

Ein Blick auf mein Handy zeigte mir, dass Mavis nicht zurückgeschrieben hatte, als eine Person an uns vorbeistolperte. Den Kopf gesenkt, die Schultern hochgezogen, rannte sie an der Wand entlang, als würde sie jemand verfolgen. Ihr unverkennbarer Duft nach Lavendel löste einen seltsamen Sog aus, der mich schneller gehen ließ.

»Mavis, warte mal«, rief ich, doch sie reagierte nicht, sondern erhöhte das Tempo. Jemand krallte die Hand in meinen Oberarm und stoppte mich abrupt.

»Du kannst dich später darum kümmern. Dieser Termin hat oberste Priorität.« Mit unverhohlenem Ärger starrte ich meine Agentin an und bemerkte dabei, wie Martyn hinter ihr um die Ecke auf uns zusteuerte.

»Was machst du, wenn ich nicht komme?«, spuckte ich aus. Angewidert sah ich zu Serena. »Verklagt ihr mich dann?« Thea zog mich weiter und Mavis verschwand aus meinem Blickfeld.

»Alle fertig?«, fragte Martyn strahlend, als er bei uns ankam.

»Natürlich«, erwiderten die beiden Frauen.

»Wunderbar. Dann lasst uns aus dem Debakel eine spannende Behind-the-scenes-Geschichte spinnen«, sagte der Regisseur und wirkte nicht sonderlich besorgt.

Ergeben nickte ich und folgte ihnen.


Kapitel 25 – Ein seltener Ausnahmefall

Mavis

Die Ungerechtigkeit brannte wie Säure auf meiner Zunge und schnürte mir den Atem ab. Alle Augen waren auf mich gerichtet und obwohl die Worte aus mir herauspurzeln sollten, brachte ich keinen Ton über die Lippen.

»Kannst du das erklären, Mavis?«, fragte Joel sanft und die Zweifel, die sein irritierter Gesichtsausdruck in mir auslösten, stachen wie ein Messer in mein Herz. Wie um alles in der Welt sollte ich ihnen klarmachen, dass ich nichts mit dem Unfall zu tun hatte?

»Nein«, sagte ich und klang viel zu nervös und schuldig. »Es ging alles so schnell.« Außerdem hatte Tim gestrahlt wie ein radioaktives Teilchen und meine Magie war der Auslöser gewesen. Aber das als Grund anzugeben, kam nicht infrage. Abgesehen davon, dass ich das gar nicht konnte.

Joel strich die nicht mehr ganz so perfekt sitzende Föhnfrisur nach hinten.

»Fakt ist, dass jemand den Regler an der Gaszufuhr auf Anschlag gedreht hatte und dadurch die Explosion ausgelöst wurde«, sagte er und wirkte so erschöpft, wie ich mich fühlte. Alle schwiegen betreten.

»Um ehrlich zu sein, kann ich mich nicht genau erinnern, was passiert ist. Ich weiß nur noch, dass der Ball immer größer wurde. Also so wie vorgesehen. Dann plötzlich knallte es und es wurde so unfassbar heiß …« Meine Stimme war heiser und wurde immer leiser. Es klang verdammt nochmal nach einem Geständnis.

»Mehrere Personen am Set haben bestätigt, dass sie dich mit der Hand an der Vorrichtung gesehen haben«, sagte Joel. Ich vergrub das Gesicht in meinen zitternden Fingern. Mehrere Personen.

Er erzählte den Sachverhalt bereits zum dritten Mal.

»Ich habe das nicht getan, ich schwöre es«, flüsterte ich.

»Serena war sich sicher, denn ihr seid nur Sekunden vor der Explosion nebeneinandergestanden. Und Thea hat das Geschehen von der anderen Seite beobachtet. Sie war der Meinung, du regelst das Feuer kleiner, als es gleich danach in die Luft ging. Matthias, kannst du das bestätigen?«

Der Pyrotechniker nahm den ledernen Hut ab.

»Ich kann bestätigen, dass Mavis daneben stand und die Hände in der Nähe hatte. Das ist alles.« Dankbar lächelte ich ihn an.

Dann hob ich den Kopf und sah Joel mit brennenden Augen an.

»Ich habe den Regler nicht einmal berührt«, wiederholte ich leise.

»Silvio, hast du alles? Die Versicherung verlangt die Beschreibung des genauen Handlungsablaufs. Als Grund geben wir menschliches Versagen an«, sagte er müde und der Assistent nickte.

»Danke, Team. Das war‘s für heute. Den Drehplan solltet ihr demnächst in euren E-Mails finden. Morgen machen wir die Teambesprechung eine Stunde vor Arbeitsbeginn.« Er richtete den Blick wieder auf mich und mein Herz begann schneller zu klopfen. »Lasst uns bitte allein.« Mit leisem Gemurmel verließ das Set-Dec-Team den Raum. July drückte meine Schulter im Vorbeigehen und als die Tür sich mit einem Klicken schloss, trat eine unangenehme Stille ein.

Joel legte die Fingerspitzen aneinander.

»Ich verstehe es nicht, Mavis. War es eine Kurzschlusshandlung?« Er musterte mich. Die Worte kamen an dem Klumpen, der sich in meinem Hals gebildet hatte, nicht vorbei. Ich schluckte trocken und räusperte mich. Jede meiner Handlungen unterstrich den Eindruck von Schuld, den ich wohl vermittelte.

»Joel, bitte glaub mir. Dieser Job ist das Wichtigste in meinem Leben, ich hätte so etwas nie getan. Ich weiß nicht, warum und was die beiden gesehen haben, aber ich schwöre, ich habe nicht daran gedreht.« Vor Verzweiflung stiegen mir Tränen in die Augen und mit aller Macht drängte ich sie zurück. Ich wollte nicht den Eindruck einer hysterischen Attentäterin erwecken.

Joel sah mich lange an und ich suchte erfolglos nach weiteren Argumenten oder Beweisen. Wie oft sollte ich noch beteuern, dass ich nichts damit zu tun hatte?

»Weißt du was, Mavis? Ich glaube dir sogar«, sagte er schließlich.

Die Erleichterung ließ mich aufatmen.

»Ja? Oh, danke, Joel, ich …« Ich verstummte, denn seine traurige Miene passte nicht zu dem Vertrauensvorschuss, den er mir gerade gegeben hatte.

»Ich muss dich trotzdem suspendieren«, fuhr er fort. »Es ist ein Sicherheitsrisiko und vor allem wird die Versicherung verlangen, dass du dich vom Set fernhältst.«

Ein Schlag in den Magen wäre leichter zu ertragen gewesen. Jetzt füllten sich meine Augen doch mit Tränen und ich blinzelte.

»Okay«, sagte ich heiser. »Danke, dass du mir diese Chance gegeben hast.« Ich stand auf.

»Brauchst du noch etwas?«

Er schüttelte den Kopf.

Suspendiert. Er hätte mich gleich feuern können. Machte das einen Unterschied? Der Boden unter meinen Füßen schwankte und ich gab mir alle Mühe, nicht hier und jetzt zusammenzubrechen. In der Filmbranche, in der das Wichtigste der eigene Ruf war, hatte ich gleich bei meiner ersten Produktion alles versaut. Mit langsamen und kontrollierten Atemzügen versuchte ich meinen wilden Herzschlag zu beruhigen.

Ich musste einen Schritt nach dem anderen tun.

Erst die Jacke und Tasche aus der Halle holen. Dann zur Busstation laufen und, so schnell ich konnte, nach Hause fahren.

Mich im Zimmer einschließen und nie wieder hinausgehen.

Als ich aus der Tür des Büros trat, heftete ich den Blick auf die Schuhspitzen und ignorierte die Menschen, die sich im Gang befanden. An die Wand gedrückt, eilte ich an einer Gruppe vorbei und hörte vage meinen Namen. Die Stimme legte sich tröstlich um meine geschundene Seele, trotzdem stieß ich sie von mir.

Tim.

Ich bezwang den Sog, der mich erfasste, wenn er in der Nähe war, und sah weder hoch, noch gab ich dem Drang nach, zu ihm zu gehen. Ich hastete stur weiter.

Zum Glück sprach mich sonst niemand an oder versuchte, mich aufzuhalten. Die Welt versank in verschmierten Grautönen und dumpfen Geräuschen.

Begleitet von einem stumpfen Pochen in den Ohren erreichte ich unser Haus. Die Türen öffneten sich ohne mein Zutun und fielen mit einem leisen Klicken hinter mir ins Schloss. Mit Schuhen und Jacke rannte ich die Treppe hoch in mein Zimmer. In der Mitte des Raums blieb ich stehen. Alles drehte sich um mich wie ein Karussell. Die Filmposter an den Wänden grinsten mir hämisch entgegen.

Zimmer Mavis                                                                                   Innen / Tag

MAVIS steht wie angewurzelt im Raum. Sie versucht, den Fuß zu heben, aber es gelingt nicht. Der Holzboden mit dem Teppich ist mit ihren Schuhen verbunden. Das Licht verdunkelt sich und das Fenster wird durch einen heftigen Windstoß aufgerissen. Es scheppert, als die Fensterflügel gegen die Wand krachen. MAVIS schaut mit panisch geweiteten Augen hinaus. Die Welt hat alle Farben verloren und präsentiert sich in Grautönen. MAVIS versucht erfolglos den Fuß aus dem Schuh zu ziehen. Schwarzer Nebel fließt durch das Fenster und bedeckt binnen kürzester Zeit den Boden des Zimmers. MAVIS Brust hebt und senkt sich und ihr Mund öffnet sich zu einem tonlosen Schrei. Aus dem Nebel erheben sich Figuren, die die Form wechseln.

JOEL ragt über sie, etwa doppelt so groß wie in der Realität.

JOEL

Ich bin enttäuscht, Mavis.

Ich hatte mir mehr erwartet.

Da ertönt plötzlich MARTYNS Stimme.

MARTYN (lacht mit Echo)

Das ist wohl das Ende deiner kurzen Karriere.

MAVIS schlägt die Hände vor das Gesicht.

MAVIS

Ich war das nicht. Ich …

Der Nebel fließt und lässt eine weibliche Figur erscheinen.

SERENA

Natürlich nicht, kleine Mavis. Aber deine

Magie war das. Du hast sie nicht unter

Kontrolle. Du dachtest, du könntest das

so nebenbei erledigen.

Tja, wer mit dem Feuer spielt …

Es klopfte laut.

»Mavis, mein Engel. Ist alles in Ordnung?« Tante Minas Stimme klang wie durch Watte zu mir und ich konnte ihr nicht antworten.

Sie klopfte erneut und die Tür schwang auf, ohne dass die Klinke heruntergedrückt wurde. Als sie mich mit hängendem Kopf stehen sah, eilte sie zu mir.

»Was ist passiert? Bist du verletzt?«, fragte sie besorgt und hob mein Kinn. »Warum bist du schwarz im Gesicht?«

Ich öffnete den Mund, aber was folgte, waren endlich die Tränen. Sie flossen ungehindert heraus, als sie mir half, Jacke und Schuhe auszuziehen, und die Reste des Desasters von der Haut wusch.

Sie strömten auch weiter, als wir später im Wohnzimmer auf der Couch saßen und sie eine duftende Tasse Lavendel-Zitronenmelisse-Tee vor mich stellte.

»Trink das erst mal und dann erzählst du mir alles der Reihe nach.« Mein Mund war wie ausgetrocknet und dankbar nippte ich an dem heißen Getränk. Tatsächlich beruhigten sich die Schluchzer mit jedem Schluck und ich war imstande, zusammenhängende Sätze zu formulieren.

Meine Tante blieb dabei konzentriert und viel weniger emotional als ich, was mich zusätzlich entspannte. Sie drehte ihre Tasse in der Hand.

»Auffällig ist, dass die einzigen Zeugen Serena und Thea sind, nicht wahr?«, stellte sie fest. Ich schniefte und wischte mit den Handrücken unter meiner Nase. Ging es dabei wirklich nur um Tim? Okay, Serena sah wohl ihr Territorium gefährdet, aber beide?

»Ja, aber ich verstehe nicht recht, warum sie das machen? Es wäre etwas anderes, wenn ich eine echte Konkurrentin wäre, eine Schauspielerin, die ihr die Show stiehlt. Ich bin doch nur ein kleines Licht im Set-Dec. Ich verstehe das einfach nicht.« Es tat gut, der Verzweiflung und dem Ärger Luft zu machen. Minas Mund hatte sich zu einer schmalen Linie geformt.

»Was denkst du?«, fragte ich und griff nach der Box mit den Taschentüchern.

Doch sie kam nicht mehr dazu, etwas zu antworten. Die Türklingel läutete Sturm, was bei sanften Dreiklängen eine echte Kunst war. Hektisch sah ich auf. In meinem verheulten Zustand wollte ich eigentlich niemandem begegnen.

Mina hob die Hand und eilte zur Tür.

»Darf ich zu Mavis?« Die warme und besorgte Stimme fuhr mir in den Magen und verursachte Aufruhr unter den Schmetterlingen.

Ich wollte mich gleichzeitig in seine Arme stürzen und vor ihm davonlaufen und mich in meinem Zimmer verkriechen. Ich kam zu nichts davon, denn Tim stand zwei Herzschläge später im Türrahmen. Er musterte mich, aber er schien nicht mein Äußeres zu sehen. Sein Blick beschleunigte meinen Puls, fühlte sich jedoch an wie eine reale Umarmung.

»Das ist doch Bullshit, nicht wahr? Du hast mit dem ganzen Scheiß nichts zu tun«, sagte er.

Es war eine Feststellung. Ich erwartete, dass ich vor Erleichterung weiterheulen würde, aber stattdessen lächelte ich zaghaft. Ich nickte und putzte mir lautstark die Nase. Tim sah zu Tante Mina, die ihn hereinwinkte und er stieß sich vom Türrahmen ab.

»Hat Joel dich gefeuert?«, fragte er vorsichtig und setzte sich auf den Hocker neben der Couch.

Ich presste die Lippen zusammen. »Suspendiert. Er sagt, er glaube mir, aber wegen der Versicherung dürfe ich nicht mehr auf dem Set auftauchen«, erklärte ich leise.

»Eher wohl, weil die beiden Schlangen dich beschuldigen.«

Ich hob die Augenbrauen. »Ist sie nicht auch deine Agentin?«

Er schnaubte. »Ja, schon.«

»Ich lass euch mal alleine«, sagte Mina und bevor ich protestieren konnte, war sie davongeschwebt.

Plötzlich senkte sich eine seltsame Stille über uns. Ich knüllte das Taschentuch in meiner Hand zusammen und zupfte an der Decke. Seine Nähe strahlte eine derartige Hitze aus, dass mir auf einmal zu warm wurde. So würde ich noch einen Hitzschlag bekommen.

Ich setzte mich auf.

»Okay, wir müssen uns unterhalten«, sagte ich mit fester Stimme. Er rollte die Schultern nach hinten und nickte. Das schummerige Wohnzimmerlicht betonte seine markanten Züge und ich schluckte trocken.

»Genau. Es ist nicht normal, dass sich deine Haut unter meinen Fingern wie Feuer anfühlt.«

Schön. Er redete nicht um den heißen Brei herum. Er streckte die Hand aus und berührte meinen Handrücken in einer unendlich zarten Berührung. Seine Haut strahlte die angenehme Wärme eines Holzofens aus. Als träte man aus der frostigen Kälte in ein schnuckelig beheiztes Zimmer.

»Spürst du das auch?«

»Wie ein Magnet?«, fragte ich.

Er legte die Hand auf meine. Für eine Sekunde prickelte die Haut und ich hob den Kopf. Seine Pupillen weiteten sich und wir sahen einander lange an. Etwas schob sich an einen Platz, von dem ich nicht einmal gewusst hatte, dass es gefehlt hatte. Seine Mundwinkel zuckten und in mir stieg ein Glucksen auf. In Anbetracht der derzeitigen Lage so überhaupt nicht angemessen.

Wir verflochten die Finger ineinander und grinsten. Das Lachen arbeitete sich wie Champagner in einer Flasche, die man zu oft geschüttelt hatte, von tief in meinem Bauch immer weiter nach oben. Tim machte seltsame Quietschgeräusche und wir begannen beide so heftig zu lachen, dass mir wieder Tränen über die Wangen kullerten. Diesmal aus einem anderen Grund. Mein gesamter Körper wurde weich und entspannte sich wie schon seit langem nicht mehr. Wir ließen einander nicht los und ich wischte mir mit dem Taschentuchknäuel die feuchten Wangen ab. Nur sehr langsam beruhigten wir uns wieder.

»Etwas hat sich verändert, nicht wahr?«, sagte er leise und ich hob eine Schulter.

»Du. Hier. Das fühlt sich verdammt richtig an.« Mein Blick huschte zu unseren Händen.

Er nickte. »Wie so ein Wundertonikum voller Vitamine von einem Quacksalber.«

Ich kicherte. Er kramte in seiner Hosentasche und beförderte daraus eine Pille.

»Quacksalber? Wo hast du denn dieses schöne Wort her?«

Er zuckte mit den Schultern. »Sagt man das nicht so? Ich glaube, bei Shakespeare aufgeschnappt.«

Ich war beeindruckt. Seine Liebe zu dem alten Schriftsteller war nicht nur gespielt.

»Hast du denn das Casting bei dem Festival bekommen?« Ein Schatten kroch über seine Miene. Er blies eine Strähne aus seiner Stirn, antwortete jedoch nicht. Er nahm die Pille zwischen Daumen und Zeigefinger. Ein seltsamer Geruch nach verfaultem Obst zog mir entgegen. Ich rümpfte die Nase.

»Was ist denn das, bitte?«

Er nagte an seiner Unterlippe und ich musste mich zurückhalten, um ihn nicht zu berühren.

»Das frage ich mich mittlerweile auch. Meine Agentin sagt, es seien Vitamine, aber ich bin mir da nicht mehr so sicher.« Ich streckte die Hand aus und er ließ die Pille in meine Handfläche fallen. Noch einmal schnupperte ich daran. Diesmal zuckte ich vor dem scharfen Gestank zurück.

»Also meine Tante schwört auf stinkende Heilsäfte und so weiter, aber das kann nicht gesund sein.« Ich legte sie auf den kleinen Tisch und Tim machte ein zustimmendes Geräusch. Sein Blick wanderte zu unseren Händen. Es fühlte sich zu gut an, um loszulassen.

»So und was ist das jetzt? Sind wir miteinander verbunden? Ich komme mir vor wie ein Magnet. Wenn ich deine Hand nicht halte, dann zieht mich eine physische Macht dahin.« Er witzelte, ich konnte jedoch den Ernst in seinen Augen erkennen.

»Verbunden! Natürlich. Okay, warte hier.« Ich rappelte mich auf und löste vorsichtig unsere Finger voneinander. Es tat nicht weh, aber als angenehm würde ich es nicht bezeichnen. In Socken eilte ich die Treppe hinauf zu meinem Zimmer und holte das Buch unter dem Kopfkissen hervor.

Wieder bei Tim angekommen, setzte ich mich auf die Couch und platzierte es auf meinen Schoß.

»Wow. Das sieht aus, als würde es direkt vom The Mage-Set kommen.«

»Damit liegst du gar nicht mal so daneben«, murmelte ich und ließ das Buch von selbst aufklappen.

»Wie meinst du das?« Tim runzelte die Stirn und sah gebannt auf die Seite, die vor uns lag.

»Besondere Verbindungen«, las ich und stoppte. »Moment, du kannst das alles sehen und lesen, ja?« Er nickte und schien den Inhalt in sich aufzusaugen.

Interessant. Die Sperre war nicht aktiv.

»Warum sollte ich das nicht können?«

Tja. Wenn ich das wüsste. Ich brauchte den ultimativen Beweis.

»Weil dieses Buch ein besonderes Buch ist. Ich besitze es, weil ich eine Hexe bin.« Du liebes Zelluloid! Ich hatte das Wort Hexe gesagt.

In Tims Gesicht wechselten die Emotionen einander ab wie bei einem Hütchenspiel. Dann hellte sich seine Miene auf.

»Aber natürlich. Du hast mir das alles erzählt.« Er tippte sich zwischen die Augenbrauen. »War da nicht so eine Sperre, die du auflösen musst?«

Ich nickte.

»Ja, irgendetwas ist jetzt aber anders.« Unsere Hände fanden sich ohne unser Zutun und verflochten sich wieder.

Einen Moment lang fragte ich mich, wie das weitergehen sollte, wenn wir uns ständig berühren mussten, aber verdrängte den Gedanken schnell wieder. Tim setzte sich neben mich auf die Couch und betrachtete die filigrane Tuschezeichnung auf der Seite vor uns. Darauf abgebildet waren zwei Menschen, die durch Verästelungen, die aus ihren Körpern wuchsen, meisterhaft miteinander verwoben waren. Man konnte sich gar nicht an den feinen Strichen sattsehen. Am kunstvollsten ausgearbeitet war die Verbindung beider Herzen.

»Sind das zwei Frauen oder zwei Männer?« Ich drehte das Buch einmal im Kreis, aber es war wie eine optische Täuschung. Wenn man den Winkel veränderte, nahm man andere Details wahr. Tim kratzte sich an der Nase.

»Schwer zu erkennen. Ich würde sagen, das bedeutet, dass das Geschlecht der Personen nebensächlich ist.« Mit dem Zeigefinger fuhr ich sachte über das Papier. Es fühlte sich tatsächlich lebendig an. »Ein genderkonformes Hexenbuch. Sehr fortschrittlich«, sagte Tim und ich knuffte ihn spielerisch in die Seite.

»Na, hier steht: Die Verbundenheit läuft auf einer metaphysischen Ebene ab, die man weder sehen noch begreifen kann. In seltenen Ausnahmefällen ist die Anziehung so ausgeprägt, dass es zu körperlichen Anzeichen wie Hitze, Magnetismus und Reaktionen der Magie kommen kann. Dies ist nur möglich, wenn beide Personen Träger eines Hexengens sind.« Ich stockte und hob langsam den Kopf.

»In seltenen Ausnahmefällen. Hat Dr. Ariel nie etwas diesbezüglich erwähnt?« Tim verneinte.

»Mein letzter Besuch bei ihr war allerdings seltsam. Ich hatte den Eindruck, dass sie mir etwas mitteilen wollte, aber Thea sagte, sie kümmere sich darum. Sie haben mich den Test wiederholen lassen und dann war alles wie immer.« Sein Daumen kreiste in meiner Handfläche und die Geste beruhigte mich derart, dass meine Gedanken glasklar wurden. Mein Blick fiel auf die Pille. »Seit wann gibt dir deine Agentin diese Vitamine?«, fragte ich ihn.

Tim runzelte die Stirn. »Schon eine Weile. Einige Jahre.« Ich legte den Kopf schief. »Seit kurzem scheint es ihr äußerst wichtig zu sein, dass ich sie nehme. Vor allem wegen der Kopfschmerzen«, fügte er hinzu.

»Du konntest eindeutig meine Gedanken lesen.«

»Und Martyns«, ergänzte er.

»Du bist also auch eine Hexe.« Ich spielte mit meinem Lippenpiercing und Tim starrte wieder einmal darauf, als wäre es ein faszinierendes Schauspiel.

»Aber warum ist es jetzt verschwunden?«, fragte er und riss sich endlich los.

»Mina sagt, dass die Kräfte in dieser Zeit schwanken und phasenweise stark ausgeprägt sein können, dann allerdings wieder ganz verschwinden.«

»Aha.«

Ich schüttelte den Kopf. »Das könnte bei dir natürlich auch der Fall sein. Aber ich bin nicht sicher.« Plötzlich vibrierte das Buch in meinem Schoß und die Seiten begannen von selbst umzublättern.

Ich zuckte zurück und beobachtete fasziniert das Geschehen.

»Wow. Was ist jetzt los?«, keuchte Tim, aber ich konnte nur darauf starren. Es war gleichzeitig atemberaubend schön und angsteinflößend.

Nach ein paar Sekunden schien es das richtige Kapitel gefunden zu haben, denn die Seiten legten sich und wir senkten den Blick.

»Durch eine Mischung aus Johanniskraut, weißem Salbei und Baldrian kann die Magie eines Menschen unterdrückt werden. Nebenwirkungen: Die Gefahr besteht, dass diese Hexe die Magie zur Gänze verliert oder sie sich so akkumuliert, dass sie anderweitig entweichen muss«, las ich laut vor. Wir sahen uns an.

»Anderweitig entweicht?« Tim machte ein Geräusch und ich schlug ihm auf den Oberarm.

»Nicht, was du denkst!«, sagte ich mit gespielter Empörung. Er blinzelte mich unschuldig an.

»Was meine ich denn?« Ich konnte mich kaum noch halten.

»Schau mal unter H wie Hexenfurz«, sagte er und seine Mundwinkel zuckten unkontrolliert.

Wir prusteten beide los. Die Spannung war mit einem Mal verschwunden. Wie war es möglich, dass ich mich in seiner Gegenwart so gelöst verhielt, als hätten wir uns schon ein Leben lang gekannt?

»Also, hier steht ganz eindeutig …«

Er tippte mit dem Finger auf die Seite. »Moment, das war vorhin noch nicht da.«

»Was?« Grinsend beugte ich mich über die Stelle und ich erkannte sofort die geschwungene Handschrift.

»Die Verbindung wird stärker. Danny nennt mich einen Kometen, dabei finde ich, dass das viel besser zu ihm passt. Sicher ist, dass meine Magie auf seine steht«, las Tim laut vor. Darunter erschien ein verschnörkeltes M. Meine Kehle wurde eng und ich schluckte trocken. Tims Nähe wurde mir mit einem Mal doppelt so stark bewusst und ich unterdrückte den Impuls von ihm abzurücken. Ich wollte in seiner Nähe sein, auch wenn das ein sehr ungewohntes Gefühl war. Die gelöste Stimmung kippte in etwas Neues, etwas, das aufregend und erschreckend gleichzeitig war.

Ich räusperte mich. »Das ist eine Aufzeichnung meiner Mutter«, sagte ich leise.

Das Zucken seiner Mundwinkel wich einem sanften Lächeln. Alleine für diese Reaktion hätte ich ihn hier und jetzt gerne geküsst.

»Sie hatten auch diese Verbindung?«

Ich nickte stumm.

»Wir müssen das mit meiner Tante besprechen. Die kennt sich mit diesen Kräutern aus«, sagte ich hölzern und versank in seinen dunklen, warmen Augen.

»Das wäre gut.« Tims Brustkorb hob und senkte sich, was mein Magen mit einem Flattern beantwortete. Als sein Blick zu meinen Lippen rutschte, konnte ich nicht anders und öffnete den Mund.

»Mavis. Ich muss dich jetzt küssen.« Die Warnung klang wie eine Bitte und ich nickte nur stumm. Schon lag sein Mund auf meinem und es war, als würden kleine Feuerwerke in meinen Adern explodieren. Er schmeckte entfernt nach etwas Süßem wie Cola oder Gingerale, nach Tim und nach mehr. Und ich wollte noch viel mehr davon.

Wir lösten uns und sein heißer Atem strich über meine Haut. Ich schlang meine Arme um seinen Hals und zog ihn an mich. Der Kuss, der folgte, hatte jede Unschuld verloren. Hungrig suchten unsere Zungen einander, tauchten ein in einen Tanz voller wortloser Fragen und Antworten, spielten miteinander. Die Hitze jagte von meinem Bauch bis in die Fingerspitzen und ich konnte nicht mehr erkennen, wo meine Hände aufhörten und Tim unter meinen Berührungen anfing. Es war ein Nachhausekommen des Körpers und der Seele gleichzeitig. Ein lautes Plopp ließ uns auseinanderfahren. Das Buch war auf den Boden gerutscht.

»Wow«, sagte Tim. »Das war …«

»Ein seltener Ausnahmefall«, ergänzte ich. Er runzelte die Stirn und ich grinste.

»Na, so steht es in dem Buch.«

Tim fuhr sich über das Gesicht. »Ja, so könnte man das nennen. Ganz schön intensiv.« Er hob die Hand und strich mit dem Finger unendlich zärtlich über meine Wange. »Mavis, ich weiß nicht, ob ich später den Mut verliere, deshalb sage ich das jetzt.«


Kapitel 26 – Schein und Sein

Tim

Mein Herz klopfte bis in die Kehle. Den Kloß schluckte ich hinunter. Ich musste ihr endlich erklären, wie verrückt ich nach ihr war. Ohne Alkohol.

Sie sah mich an und ihre Augen strahlten wieder wie Smaragde. Ich rückte ein Stück ab. »Du leuchtest.«

Verdammt, nein, das war es nicht, was ich hatte sagen wollen.

»Was?« Sie sah an sich herab.

»Du hast so einen Schimmer um dich herum«, sagte ich.

»Oh, das.« Sie strich sich über den Unterarm, als ob das irgendetwas ändern würde.

»Manche Hexen können die Magie der anderen an so einem Strahlen erkennen«, sagte sie und es klang, als wäre es ihr peinlich.

Ich nickte.

»Okay. Das meinte ich aber nicht.« Sie klapperte mit ihrem Lippenpiercing und sog die Unterlippe mit einem Grinsen ein.

»Sorry.«

»Nein, sag nicht, dass es dir leidtut.« Ich legte eine Hand auf ihre warme, weiche Wange. Eigentlich drängte alles in mir danach, sie wieder zu küssen. Ich wollte jedoch aussprechen, was in mir tobte wie ein Wirbelsturm.

»Ich weiß nicht, was das genau ist zwischen uns. Aber eins ist sicher, wenn ich mit dir zusammen bin, sind meine Gedanken klarer, mein Herz geht über vor … vor Gefühlen. Ich möchte dich beschützen und Dinge mit dir erleben …« Ich kam ins Stottern. Es war die Wahrheit, auch wenn es kitschig klang. Ich fuhr mir durch die Haare. »Ich weiß, wie das klingt. Vielleicht habe ich zu viele Werbespots gedreht und kann nur noch kitschig.«

Mavis Augenbrauen gingen hoch.

»Du gehst jetzt aber nicht auf die Knie, oder?«, fragte sie und ich musste lachen.

»Nein, keine Angst. Ich wollte nur ausdrücken, dass ich mich rettungslos in dich verliebt habe.« Endlich war es raus.

Ihre Miene wurde ernst und ihr Atem ging definitiv schneller. Warum sagte sie nichts? Oh, mein Gott. Was, wenn ich mir nur eingebildet hatte, dass sie das Gleiche für mich empfand?

Nein, das konnte nicht sein. Mavis sah mich lange an, bis sie endlich den Mund öffnete.

»Auch wenn mir das wirklich, wirklich schwerfällt, Tim.« Sie rollte dramatisch mit den Augen.

»Ich kann nicht glauben, dass ich einem Unterhosenmodel verfalle.« Sie witzelte, aber das Lächeln, das sie mir schenkte, war so voller Wärme, dass mein gesamter Körper zu kribbeln begann. Sie strich sich eine Locke hinters Ohr und seufzte.

»Mir kommt das alles schrecklich ungelegen, verstehst du. Ich habe keine Zeit, mich zu verlieben. Ich habe womöglich soeben meinen Job verloren, mit Sicherheit meinen Ruf ruiniert, die dumme North Hollywood Filmacademy hat mich abgelehnt und alles, was ich denken kann, ist: Küssen wir uns heute noch einmal?«

Bevor sie den Satz beendet hatte, zog ich sie auf meinen Schoss und legte die Stirn an ihre.

»Du bist also verliebt in mich?«, neckte ich sie und sie seufzte.

»Musst du es laut aussprechen?«

Ich nickte breit grinsend. »Es gibt nur einen Weg, das zu verhindern«, sagte ich und hob mein Kinn. Sie kam mir so schnell entgegen, dass wir ein wenig zu heftig aneinandergerieten.

Wir küssten uns und meine Gedanken reduzierten sich auf Mavis Berührungen, Herzschläge, tiefe Atemzüge und vorsichtige Versprechen auf mehr. Die Zeit raste und kroch dahin, bis wir uns wieder voneinander lösten. Ihr Atem ging heftig und ihre Wangen glühten genau wie meine Haut.

Meine Hände lagen auf ihren Hüften und ich vergrub die Nase in der Kuhle zwischen Hals und Schlüsselbein. Mit einem genießerischen Laut sog ich ihren Duft ein.

»Du riechst gut.«

»Danke.«

Wir mussten beide lachen.

»Wofür?«

Sie richtete sich ein Stück auf und ihre Miene verfinsterte sich. Ich strich ihr eine Locke hinters Ohr, die sofort nach vorne sprang, als ärgerte sie sich darüber.

»Danke, dass du mich meine Sorgen vergessen lässt«, sagte sie leise. Was bedeutete, dass sie erneut an all die Scheiße denken musste.

»Gerne. Das können wir die ganze Nacht machen, wenn du magst. Ich habe da unglaubliches Durchhaltevermögen«, sagte ich und sie kicherte. Der Umstand, dass ich die undurchdringliche Mavis zum Kichern brachte, verursachte ein warmes Gefühl in meiner Magengegend.

Beinahe übermütig setzte ich zu einem weiteren Scherz an, als mein Handy klingelte. Mavis klapperte mit ihrem Lippenpiercing.

»Willst du nicht rangehen?«

»Nö.«

Das Lächeln, das sie mir schenkte, fuhr mir direkt in den Magen und tiefere Regionen. Diese Frau war so unglaublich anziehend, wie ich es selten erlebt hatte. Eigentlich noch nie. Dieser Magnetismus war mehr als körperliche Anziehung. Ich wollte ihr Lachen, ihren Geist, wollte, dass sie mich ansah, als wäre ich etwas Wichtiges in ihrem Leben. Ich sehnte mich mit Haut und Haaren nach der Mavis, die ich in den letzten Wochen kennengelernt hatte.

Wir kamen uns näher und ich schluckte trocken. Mein gesamter Körper begann zu prickeln und ich spürte ihren heißen Atem auf der Haut. Ich schloss die Augen und als unsere Lippen sich berührten, klingelte mein Telefon erneut. Mavis versteifte sich und legte eine Hand auf meine Brust.

»Geh ran, Tim, vielleicht ist es ja wichtig.« Ich stöhnte und zog das Handy aus der Hosentasche. Auf dem Display leuchtete mir Theas Name entgegen. Sie hatte eine Nachricht hinterlassen und ich drückte auf die Nummer der Mailbox.

Während wir beide Theas Stimme lauschten, blickte ich in Mavis‘ Augen.

»Tim. Wo bist du? Beweg sofort deinen kleinen Hintern zu dem Restaurant.«

Ich zuckte mit den Schultern und drückte auf die nächste Nachricht.

»Tim. Du weißt, was das Wort Vertragsbruch bedeutet?« Mein Lächeln rutschte mir aus dem Gesicht. Mavis glitt langsam von mir herunter. Ich lehnte mich in die Kissen dieser unfassbar bequemen Couch, die mich einsinken ließ, als würde sie mich umarmen. Sie lud mich regelrecht dazu ein, einfach sitzen zu bleiben und da weiterzumachen, wo wir gerade aufgehört hatten.

»Das klang nicht gut«, sagte Mavis und ich fuhr mir über das Gesicht.

»Nein, das ist sogar beschissen.« Ich überlegte fieberhaft, was ich meiner Agentin sagen konnte, um hier bleiben zu können. Alles in mir wehrte sich, mich mit Serena zu treffen und so zu tun, als wären wir ein Paar.

»Es ist okay, Tim. Geh bitte zu diesem Termin«, sagte sie und klang furchtbar vernünftig.

Ich seufzte. »Ich kann danach wieder kommen?«, fragte ich, aber sie schüttelte den Kopf.

»Drehst du nicht morgen?« Ich nickte und hob eine Schulter.

Auf Knien beugte sie sich nach vorne und gab mir einen Kuss auf die Wange. Viel zu freundschaftlich für meine Begriffe.

»Wir wissen beide, dass du deinen Schönheitsschlaf brauchst.« Ich sah sie empört an und deutete an meinem Körper hinab.

»Das ist natürliche Schönheit, die von innen kommt.« Wieder dieses Kichern. Ich zog sie mit einer geschmeidigen Bewegung in meine Arme und küsste sie, küsste sie so intensiv und hoffte dabei, alle Sorgen und Gedanken aus ihrem Gesicht, aus ihrem Herzen wegzuküssen.

Das Handy piepste erneut. Die Realität war eine unnachgiebige, boshafte Macht, die sich in diesen wundervollen, tranceartigen Zustand in mein Bewusstsein schob. Wer hätte gedacht, dass Küsse von Mavis the strange so eine Auswirkung hatten? Ich würde mir unbedingt noch einen anderen Kosenamen für sie ausdenken müssen.

Mit einem Seufzen schrieb ich zurück, dass ich auf dem Weg sei, verkniff mir jede Entschuldigung oder Rechtfertigung.

Es dauerte noch mehrere Küsse, bis wir es zur Tür schafften und ich versprach, morgen nach Drehschluss vorbeizukommen.

Der Uber-Fahrer parkte bereits vor dem Haus und ich küsste Mavis ein letztes Mal auf die Nasenspitze.

»Bis morgen, süße Mavis.« Sie schüttelte lächelnd den Kopf, schlang die Arme um den Oberkörper und ich stolperte rückwärts, bis ich beinahe in den Wagen knallte.

Der Fahrer hatte alles beobachtet und grinste von einem Ohr zum anderen. Es machte mir nichts aus, im Gegenteil, ich wollte es der ganzen Welt mitteilen.

Auf meinem Telefon befanden sich weitere Textnachrichten, die vor Ärger rauchten, so wütend lasen sie sich. Es entlockte mir nicht mehr als ein Lächeln. Die Erinnerung an Mavis‘ Duft, ihr Geschmack auf der Zunge, das aufregende Gefühl unserer Küsse pumpte durch meine Adern und machte meinen Kopf leicht und Lösungen so greifbar. Ich würde zu dem Termin gehen, brav lächeln, dabei an Mavis denken und, so schnell ich konnte, wieder abhauen.

Als der Wagen hielt, stutzte ich kurz, denn wir parkten vor einem der angesagtesten Restaurants von Vancouver. Secret Location klebte in riesengroßen, modern geschwungenen Buchstaben auf den bodentiefen Fenstern. Das Lokal war das Gegenteil von geheim und es wunderte mich kein bisschen, dass Thea es gewählt hatte. Eine lange Schlange hatte sich vor dem Eingang gebildet, denn sie nahmen keine Reservierungen an. Ich hatte es einmal versucht und selbst mit meinem Celebritybonus nicht geschafft, einen Tisch im Voraus zu ergattern.

Ein Funken Hoffnung glomm in mir auf, dass ich vielleicht nicht reingelassen werden würde und dann leider, leider wieder abdampfen müsste.

Zur Sicherheit textete ich Thea. Nur einen Augenblick später winkte mich ein hagerer Türsteher im Anzug in den Laden und die Wartenden drückten leise, aber hörbar ihren Unmut aus. Ich setzte ein entschuldigendes Lächeln auf, denn ich wollte ja nicht hinein, folgte dem Mann jedoch, die Hände in den Hosentaschen vergraben.

Das Restaurant schrie mit jedem edlen Möbelstück und jeder auffälligen Dekoration förmlich nach einem dicken Geldbeutel. Von den meisterhaft gestärkten Tischdecken über glitzernde Kristalllüster, die funkelnde Lichteffekte perfekt platzierten, bis zum edlen Silberbesteck.

Ich entdeckte Thea und Serena an einem Tisch direkt am Fenster. Als ich Serenas rote Mähne sah, wurde mir sofort klar, warum sie diesen Platz gewählt hatten. Sie saßen einander gegenüber und meine Agentin wurde von einer schmalen Mauer aus unbehandeltem Backstein verdeckt. Passanten oder Paparazzi würden nur Serena sehen. Und mich.

Es gab nur einen Platz direkt neben ihr, was wohl den Eindruck erwecken sollte, wir wären das verliebteste Paar, das konstant körperliche Nähe suchte.

Ich konnte das Gefühl sogar nachvollziehen. Nur nicht mit dieser Hyäne.

»Thea, Serena.« Ich nickte den beiden knapp zu und setzte mich auf den mit Samt bezogenen Stuhl, darauf bedacht, genug Abstand zu Serena zu halten. Ich würde mich eher auf Theas Schoß setzen, als ihr zu nahe zu kommen.

Okay, nein, ich würde eher durch das Fenster springen.

Sofort kam ein Kellner angewieselt, füllte die Wassergläser und stellte etwas vor mich, das wie Champagner aussah.

»Wie fühlst du dich, Tim?«, fragte Thea und ich verengte die Augen zu Schlitzen. Diese übertriebene Fürsorge kroch mir unangenehm unter die Haut. Seit Mavis und ich den Verdacht geäußert hatten, dass diese Vitaminpillen vermutlich eine ganz andere Wirkung erzielten, arbeitete mein inneres Alarmsystem auf Hochtouren.

»Gut«, sagte ich knapp. Ich sehnte mich nach dem Gedankenlesen, selbst wenn es mit unerträglichen Kopfschmerzen verbunden war.

Aber natürlich klappte so etwas nicht, wenn ich es mir wünschte.

»Wir haben schon für dich bestellt«, sagte Serena und wirkte zumindest ein wenig schuldbewusst. Das war neu. Ich hob nur eine Augenbraue.

Das Verhalten der beiden war derart ungewöhnlich, dass ich mich innerlich auf das Schlimmste vorbereitete.

»Hauptsache, wir bringen das schnell hinter uns. Außerdem esse ich ohnehin alles«, sagte ich und hob das Kinn. Sie drehte den silberglänzenden Serviettenring in ihren schlanken Fingern. Die rote Mähne fiel ihr wie ein Vorhang vor das Gesicht. Es wirkte, als würde sie sich dahinter verstecken.

»Es gibt ein paar Dinge, die wir besprechen müssen«, sagte Thea und fuhr mit dem Finger am Rand ihres Wasserglases entlang.

»Es geht um den Bluttest.« Ich versuchte meine Verblüffung zu verbergen, als ich sie ansah. Das hatte ich am wenigsten erwartet.

Meine Agentin sah mich an und hob die Hand.

Als ich zurückwich, schnalzte sie mit der Zunge.

»Jetzt halt still. Das tut nicht weh.«

Meine Augen weiteten sich, denn sie wiederholte haargenau die Geste, die Mavis auf der Party durchgeführt hatte. Sie berührte mich mit dem Zeigefinger zwischen den Augenbrauen. Es fühlte sich an, als hätte sie einen kalten Waschlappen auf meine Haut gedrückt, dann lief mir ein Schauer über den gesamten Körper. Ein leiser Verdacht keimte in mir auf und lag wie ein Puzzle in Einzelteilen vor mir.

»Das, was ich dir gleich mitteilen werde, mag etwas befremdlich, ja sogar bizarr klingen, aber versuche vorerst einmal nur zuzuhören«, sagte Thea in dem Tonfall, den sie immer anwandte, wenn ich abgelenkt schien. Mein Magen wurde flau wie auf der Talfahrt einer Achterbahn. Ich ignorierte Serena und konzentrierte mich nur auf meine Agentin. Sie legte die Fingerspitzen aneinander und befeuchtete die Lippen.

»Es gibt einen bestimmten Grund, warum einige Menschen begabter sind und manche weniger. Jedem herausragenden Talent liegt mit größter Wahrscheinlichkeit ein Gen zugrunde.«

Tatsache. Sie hatten Kenntnis von den Hexengenen. Ich warf Serena einen kurzen Blick zu. Ihre Miene ließ keinen Zweifel, dass sie Bescheid wusste und mein Misstrauen wuchs mit jedem Atemzug. Thea wedelte mit ihrer Hand.

»Du musst nicht überrascht spielen. Wir sind im Bilde darüber, dass Mavis eine Hexe ist.« Ich griff nach dem Wasserglas und nahm einen Schluck, nur um irgend etwas mit den Händen zu tun und bemühte mich, mich nicht daran zu verschlucken.

»Was genau hat sie dir erzählt?«, fragte Thea und es klang viel zu beiläufig, um nicht verdächtig zu klingen. Sie war eine miese Schauspielerin. Ich nahm noch einen Schluck. Thea hatte mich die ganze Zeit über belogen und ich wollte Mavis auf keinen Fall diesen Hyänen ausliefern.

»Nicht viel«, antwortete ich vage. Serena ergriff meine Hand und blickte mich an, als wäre ich das Wertvollste in ihrem Leben.

Gleich darauf blitzten gleißende Lichter vor der Scheibe auf. Ich unterdrückte den Impuls mich von ihr zu lösen und zeigte mit der anderen Hand den Mittelfinger. Sie schüttelte den Kopf und lächelte eine Entschuldigung nach draußen. Noch mehr Blitzlicht. Serena wandte sich wieder zu mir.

»Es ist im Grunde nicht so wichtig, was sie dir erzählt hat. Wir sind der Überzeugung, dass sie dir höchstwahrscheinlich nicht die ganze Wahrheit gesagt hat. Reichst du mir das Wasser, bitte?« Die Paparazzi und Passanten wurden von einem bulligen Securitytypen verscheucht. Ich ignorierte ihre Frage bewusst und zog erleichtert die Hand zurück. Jetzt, wo wir aus der Schusslinie waren, versuchte ich, noch mehr Distanz zwischen uns zu bringen. Sie reagierte nicht darauf, bis auf ein winziges Zittern ihrer Nasenflügel.

»Was genau ist die Wahrheit?«, fragte ich. Thea räusperte sich.

»Die Familie Gloria ist einer der gefährlichsten Coven. Ihre Eltern waren Mörder und haben das Leben mehrerer Hexen auf dem Gewissen«, sagte sie und sah mir ausnahmsweise einmal direkt in die Augen.

Mein Magen knotete sich zusammen und ich verschränkte die Arme vor der Brust.

»Soweit ich weiß, sind ihre Eltern tot«, sagte ich mit aufsteigender Unruhe. Serena nickte. Auf einmal wurde mir bewusst, dass ich eigentlich nichts über Mavis wusste. Über ihre Vergangenheit oder ihre Familie.

»Das stimmt auch. Sie waren hochbegabte Hexen. Es ist üblich, dass sich jemand mit diesen außerordentlichen Fähigkeiten um Phänomene und unkontrollierbare Magie kümmert. Das Wasser, bitte.« In Serenas Kiefer zuckte ein Muskel.

»Okay, aber was hat das alles mit euch zu tun?« Ich hatte das Gefühl, blind auf einem Minenfeld herumzutapsen.

»Mom.« Serena klang jetzt trotz des aufgesetzten Lächelns, das ihr nie aus dem Gesicht rutschte, stinksauer.

Moment mal. Mom?

Ich blickte von ihr zu Thea und rückte ein Stück mit meinem Stuhl nach hinten. Dabei rammte ich einen Kellner, der sein Tablett gerade noch auffangen konnte. Thea machte eine Bewegung mit dem Finger und ich war nicht sicher, ob sie seinen beeindruckenden Balanceakt mit ihren Kräften beeinflusst hatte. Denn davon war ich mittlerweile überzeugt, zumindest Thea musste irgendwelche Kräfte besitzen. Der Kellner stellte eine winzige Tasse vor uns, in der eine orangefarbene Suppe einen würzig-aromatischen Duft verströmte. Was hatte Mavis mir noch verheimlicht? Der Gedanke daran schmeckte bitter auf der Zunge. Thea reichte Serena nun doch die Wasserflasche. Ich würde mich mit Mavis unterhalten und sie würde mir alles über ihre Kindheitserlebnisse, Lieblingsstofftiere und Eltern erzählen müssen. Ich blickte von Serena, die mich fast schüchtern anlächelte, zu Thea.

Eltern.

»Mom?«, fragte ich und meine Agentin nickte.

»Thea ist meine Mutter, ja«, sagte Serena leise. Ihre Stimme zitterte und sie krallte die Finger um die edle Stoffserviette in ihrem Schoß. Ihre Augen glänzten feucht.

»Mavis‘ Eltern haben meinen Vater und meinen Bruder umgebracht«, presste sie hervor und ich blickte zu Thea. Diese nahm den silbernen Löffel, um ihn in die Suppe zu tauchen und ließ ihn dann aber in ihren Schoß sinken.

»Das waren aber nicht alle Morde. Ihre Vergehen davor deklarierten sie als Unfall und wurden nie vor Gericht gestellt.« Theas Stimme war ungewöhnlich dünn. Von all den Fragen, die in meinem Kopf kreisten, fand die unwichtigste den Weg nach draußen.

»Gibt es so etwas wie ein Hexengericht? Ein Gefängnis?« In Theas Schläfe pochte eine kaum sichtbare Ader.

»Ja und nein. Der jeweilige Coven ist für seine Mitglieder verantwortlich.«

Ich runzelte die Stirn. »Und wenn sie ihr eigener Zirkel sind, können sie machen, was sie wollen?«

Thea schüttelte den Kopf. »Nein. Der Coven mit der oder dem nächsten Verwandten muss die Situation evaluieren und dann entsprechende Konsequenzen ziehen.«

»Das ist kein besonders gerechtes System.«

Sie verzog den Mund. »Nein, aber es funktioniert. In den meisten Fällen zumindest. Die Vergangenheit hat leider gezeigt, dass Hierarchien und großflächige Organisation keine gute Lösung waren. Sie haben in der großen Hexenverfolgung geendet.« Ihre Gesichtsfarbe wirkte eine Nuance blasser. »Mit dem System, mit dem der Zirkel es zuerst für sich und dann der nächste Blutsverwandte die Situation regelt, sind wir zumindest am Leben geblieben.« Serena tauchte den Löffel in ihre Suppentasse und rührte darin herum.

»Okay, gehen wir einmal davon aus, dass ich euch glaube«, sagte ich und legte eine Menge Unglauben in meinen Tonfall. Serenas Löffel glitt aus ihren Fingern und klapperte auf dem Porzellan.

»Warum sollten wir dich anlügen?«, sagte sie und blitzte mich empört an. Dazu fiel mir kein schlüssiges Argument ein, deshalb ignorierte ich die Frage.

»Mavis Eltern sind tot. Sie hatte mit diesen Unfällen nichts zu tun, oder?« Ich beobachtete sie scharf und Serena blinzelte schon wieder wie ein Rehkitz.

»Mord. Es war Mord«, flüsterte sie und senkte den Blick.

Die Ader an Theas Schläfe pochte nun sichtbar. Sie rührte ebenfalls in ihrer Suppe, zog den Löffel heraus und legte ihn auf der Untertasse ab.

»Nun, nicht ganz. Ist die Magie zu übermächtig, kann es vorkommen, dass Hexen ihre Kräfte nicht mehr kontrollieren können.«

»Also doch ein Unfall?«, fragte ich aufgebracht und konnte meine Gereiztheit kaum im Griff halten. Die Ahnungslosigkeit über Mavis Vergangenheit und diese ganze Hexensache heizten meine Zweifel an wie Benzin ein Feuer.

»Nein. Es ist wie ein Virus. Die Magie infiltriert Teile des Hirns und modifiziert es. Es kann zu einem Gottkomplex, oder auch Supermankomplex genannt, kommen, der oftmals mit dem Fehlen von emotionaler Empathie einhergeht. Ein Phänomen, das man bei Massenmördern festgestellt hat.« Thea klang, als zitierte sie aus einem Lexikon.

»Das klingt einleuchtend. Was hat das mit Mavis zu tun?«, fragte ich noch einmal. Langsam wurde ich ungeduldig. Das Bedürfnis, mich mit Mavis zu diesem Thema zu unterhalten, wuchs mit jeder Minute, die ich hier verplemperte. Thea musterte mich, ohne zu blinzeln.

»Es liegt an den Genen. Die Unfähigkeit, die Magie unter Kontrolle zu halten, wird vererbt. Die Explosion am Set war ein klares Anzeichen, dass Mavis gefährlich ist«, sagte Thea.

»Wir haben die Maßnahmen ergriffen, die wir für richtig hielten, um das Schlimmste zu verhindern«, ergänzte Serena. Ich ballte die Hände zu Fäusten und öffnete sie wieder. Ich war kurz davor zu explodieren, nur ein Gedanke bremste mich: Die besondere Verbindung zwischen mir und Mavis schien ihnen irgendwie entgangen zu sein. Ich beschloss, das Spiel weiter mitzuspielen.

»Okay, ich verstehe.«

Thea senkte die Augenlider und zog einen Mundwinkel nach oben.

»Das Gefühl haben wir nicht. Wann hattest du das letzte Mal Kontakt mit ihr?« Ich presste die Lippen aufeinander und schwieg. »Du musst dir im Klaren darüber sein, dass du in Lebensgefahr schwebst, wenn du in ihrer Nähe bist.« Serena berührte meinen Arm.

»Wir machen uns Sorgen um dich.« Sie zog das gesamte Shannon-Register.

Glitzerte da eine Träne in ihren Wimpern? Sie war so gut. Klar machten sie sich Sorgen. Ich war Serenas Absicherung nach ihrem letzten Flop, nicht in das Tal der vergessenen Klatschgeschichten verbannt zu werden. Bevor sie wieder auf Mavis losgingen, musste ich sie ablenken.

»Ihr beide seid also Hexen?«, fragte ich so geradeheraus, wie ich konnte. Ich musste mir vorstellen, auf einem Filmset zu sein, dann war das Ganze viel weniger absurd. Sie nickten und ich deutete mit dem Daumen auf mich.

»Was ist mit mir?« Ich versuchte, in Theas Miene zu lesen. Ein schmales Lächeln erschien und sie tätschelte meine Hand.

»Nein, Tim, und du wirst das auch wieder vergessen, wenn diese Barriere wieder hergestellt ist.« Sie klang so überheblich, dass mir beinahe ein Lachen entschlüpfte. Gedanklich verstaute ich diesen Trumpf in meinem Ärmel. Ich legte mehr Emotion in den Ärger, als ich in Wirklichkeit verspürte.

»Das ist doch aber Schwachsinn. Erst erzählt ihr mir, dass ich in Lebensgefahr sei und dann vergesse ich das wieder?« Meine Agentin zog mit einer geschmeidigen Bewegung einen Stift aus ihrer Handtasche und klickte zweimal.

»Deshalb unterschreibst du einen Vertrag, der beinhaltet, dass du dich von Mavis bis zum Ende der Dreharbeiten fernhalten musst.« Theas Stimme war wie scharf geschliffenes Glas. Was?

»Aber ihr sagtet doch, dass ich mich nicht erinnern kann?«, fragte ich und unterdrückte den abfälligen Tonfall nur bedingt. Die beiden hielten mich wohl für sehr beschränkt. Ich würde so einen Schwachsinn weder unterschreiben noch mich daran halten. Demonstrativ verschränkte ich die Arme vor der Brust.

Serena räusperte sich und tätschelte meinen Unterarm. »Nun, sagen wir so. Liest du tatsächlich das Kleingedruckte in jedem Vertrag, den Thea aushandelt?« Ihr Tonfall troff voll Sarkasmus und ich zuckte mit den Schultern.

»Vielleicht nicht jedes einzelne Wort.« Es wäre gelogen, wenn ich behaupten würde, dass ich mich mit den oft seitenlangen Verträgen der Produktionen näher auseinandersetzte. Dort stand neben dem Honorar jede Kleinigkeit drin, von der Marke des Wassers, das man trinken wollte, bis zu den bevorzugten Klamottenmarken. Dafür hatte man eine Agentin, die das für einen erledigte. Serena blinzelte wie eine Schlange, die jeden Moment zubiss.

»Gib zu, dass dich der ganze Kram nicht interessiert. Wenn wir dir morgen erklären, dass das aber alles genauso im Vertrag steht und du Mavis ab sofort nicht mehr triffst, dann wirst du das eben akzeptieren müssen.«

Ich presste die Lippen zusammen.

»Touché.« Zugegeben, ich überflog die Verträge nur, weil ich davon ausging, dass Thea all die unverständlichen Details durchging und für mich zusammenfasste. Dafür bezahlte ich sie schließlich. »Aber ich vertraue darauf, dass meine Agentin das Beste für mich im Sinn hat«, sagte ich steif und erntete ein herablassendes Lächeln.

Wann Thea den Vertrag, den sie in der Hand hielt, herausgeholt hatte, war mir entgangen, aber sie schob die Suppentasse zur Seite und legte das Papier vor mich.

Scheiße, damit hatte ich nicht gerechnet. Sie hatten das minutiös geplant und vorbereitet. Ich nahm den Stift und drehte ihn in meinen Fingern.

»Was passiert, wenn ich nicht unterschreibe?« Theas Kopf ruckte hoch und sie sah mich direkt an.

»Könnte sein, dass du dann echte Probleme bekommst, sogar Werbespots zu buchen.« Ich wollte gerade etwas erwidern, dass doch Serena mich brauchte, als meine Agentin auf die gepunktete Linie des Vertrags tippte.

»Leg dich nicht mit mir an, Tim Denmark. Ich habe dich aufgebaut und kann dich ebenso zerstören.« Ihr eindringlicher Tonfall verursachte eine Gänsehaut auf meinen Unterarmen. Serena versteifte sich neben mir und mein Atem ging schneller. Was sollte ich tun? Meine Karriere gegen den Kontakt mit Mavis? Der Gedanke verursachte ein unangenehmes Ziehen in meiner Brust. Mir kam eine Idee.

»Ich werde das alles vergessen? Wie kann ich mich dann daran halten?«

»Die Details zum Vertrag bleiben dir natürlich im Gedächtnis. Vor allem die Sache mit der kleinen Setschlampe, nur der Grund, dass das mit dem Hexengen zu tun hat, eben nicht. Details, die dich sonst auch nicht interessieren«, sagte meine Agentin mit einer zuckersüßen Stimme. Ich unterdrückte den Impuls, den Vertrag einfach zu zerreißen. Meine Kiefer mahlten, als ich unterschrieb. Im Moment blieb mir nichts anderes übrig, als mitzuspielen. Den Vorteil, dass ich über das Hexengen Bescheid wusste, wollte ich nicht verlieren. Vorausgesetzt, es hielt an. Verächtlich schleuderte ich den Stift quer über den Tisch und ignorierte Theas missbilligendes Kopfschütteln.

Tja, dann drückte ich mir mal selbst die Daumen, dass ich das nicht vergessen würde. Entweder hatte Mavis Zauber länger angehalten oder ich war durch sie immun. Ich vermutete, dass unsere Verbindung etwas damit zu tun hatte.

Der Kellner schlich in einem Halbkreis um uns herum und Thea gab ihm ein Zeichen, die Suppentassen abzuräumen. Schade drum.

Ein pochender Kopfschmerz ließ mich zusammenzucken und meine Agentin runzelte die Stirn.

»Hast du deine Vitamine genommen?«

Ich nickte. Verglichen mit den früheren Malen, war das Pochen erstaunlicherweise erträglich und ich hatte mich sofort wieder unter Kontrolle.

»Ja, klar. Es hilft sehr, danke«, sagte ich in einer Mischung aus Freundlichkeit und Arroganz. Zu nett durfte ich auch nicht auf sie wirken. Sie sollte auf keinen Fall Verdacht schöpfen.

Guter Junge. Das läuft nach Plan.

Ich musste mich sehr beherrschen, nicht breit zu grinsen, als ich diesen Satz auffing. Schnell versteckte ich meine Emotion und tat so, als müsste ich gähnen.

»Steht irgendwo geschrieben, wie lange ich hier sein muss?«, fragte ich. Wenn ich zu freundlich reagierte, würde das verdächtig wirken.

»Mein Arbeitsbeginn ist irgendwann vor Sonnenaufgang«, ergänzte ich und die beiden tauschten einen Blick.

»Ich rufe den Produktionsfahrer«, sagte Thea und ließ mir keine Chance, mit Mavis zu kommunizieren.

»Okay, danke.« Wahrscheinlich war es klüger, wenn ich nicht direkt zu ihr fuhr und ihr diese Beschuldigungen unterbreitete. Jedenfalls würde ich mir den Kontakt zu ihr ohnehin nicht verbieten lassen. Vertrag hin oder her.

Wusste Mavis davon? Steckte ein Fünkchen Wahrheit in den Behauptungen?

Der Kellner servierte etwas, das aussah wie Sushi und ich leerte meinen Teller mit zwei Handgriffen.

»Yum. Das schmeckt viel besser, als es aussieht«, sagte ich mit vollem Mund zu dem Kellner. Serenas angewiderte Miene verrutschte zu etwas, das einem Lächeln ähnelte.

Er hat einfach keine Manieren.

Das Grinsen versteckte ich in einem Hustenanfall.

»Der Fahrer ist in drei Minuten am Eingang«, sagte Thea und scrollte auf ihrem Handy. Ich erhob mich.

»Okay, also dann.« Meine Agentin wedelte in Serenas Richtung.

»Los, los. Ich mach das schon«, sagte sie. Ich öffnete den Mund und sah einmal zwischen den beiden hin und her. Serena rollte mit den Augen und stand ebenfalls auf. Sie schob ihre schlanken Finger um meinen Ellenbogen wie eine Schlange, die sich um ihr Opfer wickelte. Theas Blick klebte auf ihrem Smartphone.

»Eine Mahlzeit weniger passt in deine Diät, Schätzchen. Schlagzeilen in Richtung Schwangerschaft können wir nicht gebrauchen, nicht wahr«, sagte sie und ich starrte Serena an. Ihr linkes Augenlid zuckte, aber sie lächelte mich an, als wäre ich das Wichtigste in ihrem Leben.

»Natürlich, Mom.«

Wow.

Thea war wirklich ihre Mutter. Der Umstand kam mir zwar seltsam, aber nicht völlig abwegig vor. Hier war wieder ein Puzzleteil, das an seinen Platz fiel. Eindeutig zu viele Einzelteile.

Sie bugsierte mich zum Ausgang und ich zog den Kopf ein.

»Bitte zeig ein wenig mehr Emotion, du wirkst wie ein Schaf, das zur Schlachtbank geführt wird«, zischte sie mir zu.

»So fühle ich mich eben«, gab ich genauso bitter zurück.

»Das interessiert hier aber niemanden. Denk an deinen Vertrag, also los jetzt.« Die Hostess am Eingang öffnete die Türflügel mit einem breiten Lächeln, das zwei entzückende Grübchen präsentierte. Sofort tauchte Mavis vor meinem geistigen Auge auf und machte die Schauspielerei um einiges einfacher. Mit Überwindung pflasterte ich mir schließlich ein Grinsen aufs Gesicht.

»Beehren Sie uns bald wieder«, säuselte die Hostess und damit traten wir in die kalte Dunkelheit, durchbrochen von grellem Blitzlicht. Es war zum Glück weniger als erwartet.

Das Produktionsauto rollte heran und ich machte einen Schritt darauf zu. Serena krallte sich in meinen Ärmel und hob das Handy über unsere Köpfe.

»Gib mir einen Kuss auf die Wange und schließ die Augen«, flüsterte sie in mein Ohr. Es musste so aussehen, als knabberte sie an meinem Ohrläppchen. Ergeben tat ich wie geheißen. Dann packte ich sie und schob mich an ihr vorbei in das Innere des Autos.

Mit einem strahlenden Lächeln und einer eleganten Bewegung schloss sie die Autotür. Ich rückte so weit von ihr ab, wie es mir auf der Rückbank möglich war. Sie warf mir einen Blick zu, der mich erneut an eine Schlange erinnerte.

Muss er sich immer anstellen wie im Kindergarten?

Ich sparte mir die Rechtfertigung. Der Kopfschmerz war zudem erträglich. Vielleicht würde ich diese Hexensache doch noch in den Griff bekommen.

Serena gab dem Fahrer meine Adresse und wir schwiegen den Rest der Fahrt.

Die lächerlichen Anschuldigungen gegenüber Mavis tauchten in meinen Gedanken auf.

War ein Körnchen Wahrheit darin?

War Mavis gefährlich?

Waren wir zusammen noch gefährlicher?


Kapitel 27 – Endlich Romeo

Mavis

Ich unterdrückte den Impuls, das Handy auf dem Boden zu zerschmettern. Warum hatte ich die blöde App überhaupt geöffnet? Wie ein Hase vor der Schlange hatte ich den Blick nicht von dem Schnappschuss lösen können.

Es zeigte Tim, wie er Serena einen innigen Kuss auf die Wange gab. Obwohl es harmlos aussah, wirkte es intimer als jede wilde Knutscherei und stellte alle meine Gefühle auf den Kopf.

Hatte er mir nicht vor ein paar Stunden noch erklärt, dass er rettungslos in mich verliebt war? Natürlich wusste ich von dem Arrangement mit Serena … und dennoch.

Trotzdem surrte die Eifersucht wie Gift durch meine Adern. Ich lief in meinem Zimmer auf und ab und wog die Optionen ab.

Ich könnte ihn anrufen, verwarf den Gedanken jedoch sofort. Die hysterische Kuh, die ihm nicht vertraute. Ich wollte die coole, verständnisvolle Freundin sein, die das mit einem nonchalanten Lächeln abtat.

Freundin.

Waren wir das denn? Zusammen? Wir hatten unseren Status nicht definiert.

Wann genau hatte er sich so tief in mein Herz und Hirn geschlichen? Für so lange hatten meine Prioritäten klar auf meiner Karriere gelegen. Nichts und niemand hatten mich in meinem Leben derart erschüttert.

Meine Karriere. Ich brauchte dringend einen neuen Job.

Ich blickte aus dem Fenster und der düstere Himmel spiegelte meine Stimmung wider. Ein Blick auf das Handydisplay zeigte mir, dass es zu spät war bei Gwen anzurufen. Sie musste morgen früh raus und ich wollte sie außerdem nicht mit meinen höchstwahrscheinlich übertriebenen Problemen belangen.

Ich lenkte mich mit Jobanzeigen ab und sandte ein paar Bewerbungen an Filmproduktionen. Leider war mir sehr wohl bewusst, dass diese Gigs meistens unter der Hand vergeben wurden. Ungefähr so, wie ich ans Set von The Mage gekommen war.

Ich vergrub das Gesicht in meinen Händen. War meine Karriere schon zu Ende, bevor sie überhaupt begonnen hatte? Wer würde mich anstellen, wenn die Gefahr bestand, dass ich mutwillig oder fahrlässig gehandelt hatte?

Mein Ruf war ruiniert, wenn sich das herumsprach. Da würde mir selbst meine außerordentliche Begabung samt Hexenkräften nicht helfen können.

Ich nahm mein Kissen, schrie den Frust hinein und aus mir heraus. Der Boden erzitterte und eine Vibration erfasste das Haus.

Ich blickte mich einmal im Raum um.

»Sorry«, murmelte ich. Es ächzte im Gebälk oder im Boden? Wer konnte das schon sagen. Ein Haus, das antwortete, war noch sehr ungewohnt.

Als ich das Knarren der Holzdielen der Treppe zum oberen Stockwerk hörte, wollte ich schon aufspringen, aber meine Tante war schneller.

Nein, das Haus war schneller, denn meine Zimmertür schwang auf, bevor noch ein Klopfen ertönte.

»Tante Mina«, sagte ich erleichtert und sah sie an. In ihre Stirn grub sich die Sorgenfalte, die ich selten so tief gesehen hatte.

»Was ist los?«, fragte ich. Das Papier in ihrer Hand zitterte. Sie trat in das Zimmer und ließ sich neben mir aufs Bett niedersinken.

»Die Produktion verklagt uns auf Schadenersatz«, sagte sie beinahe tonlos und mein Hals wurde eng.

»Wie bitte?«, presste ich hervor. Sie hielt mir den Brief hin und ich überflog die Zeilen, von denen ich das meiste nicht verstand. Die sechsstellige Summe war allerdings eindeutig. Eine Träne der Wut tropfte auf das Blatt.

»Ich schwöre dir, ich war das nicht«, flüsterte ich.

»Ich glaube dir.« Sie richtete sich auf und strich über eine umgeknickte Ecke des Papiers.

»Wirklich?«, fragte ich ungläubig.

Sie nickte. »Natürlich. Ich glaube dir, weil du mich nie anlügen würdest.«

Eine warme Welle der Liebe spülte noch mehr Tränen an die Oberfläche.

»Wenn diese blöden Schlampen nicht behaupten würden, ich hätte damit etwas zu tun, hätten sie vermutlich auch nichts in der Hand«, sagte ich voller Verachtung.

»Ich verstehe nicht, warum sie das überhaupt tun. Es fühlt sich an wie eine persönliche Vendetta gegen mich. Dabei kenne ich sie doch nicht einmal richtig.« Mina legte den Kopf schief. »Im Schreiben steht etwas von Augenzeugen. Weißt du, wer da gemeint ist?«, fragte sie.

»Ja, Serena, die Superserienhexe, und Thea. Keine Ahnung. Thea Argent oder so? Sie ist die Agentin von Tim und Serena. Sie schwören, mich dabei beobachtet zu haben, wie ich den Gashahn voll auf Anschlag gedreht habe.« Ärger und Frustration krochen abwechselnd kalt und heiß meinen Rücken hinab.

Minas Körper versteifte sich. »Argent, sagst du?« Die Stimme meiner Tante war so schneidend, dass ich zusammenzuckte. Die verständnisvolle Miene war einer gerunzelten Stirn gewichen.

»Ich glaube, ja.« Warum hatte sie auf diesen Namen reagiert? Ich kramte erfolglos in meinem Gedächtnis, aber ich hatte noch nie von jemandem, der so hieß, gehört.

Entschlossen schnappte sie sich den Laptop, der auf dem Bett stand und gab etwas in eine Suchmaschine ein.

»Kannst du das einfach so im Netz suchen?« Interessanter Gedanke, wie diese magische Welt direkt vor unserer Nase existierte, nur durch einen hauchdünnen Schleier verborgen. Okay, vielleicht nicht ganz so hauchdünn.

Sie tippte und scrollte immer schneller.

»Die Sperre funktioniert auch im Netz. Mit Barriere liest sich das wie ein Unfall und die heiklen Fakten sind nicht erkennbar.«

Aha. So wie bei mir. Seit der magischen Verbindung mit Tim konnte ich frei über die Magie sprechen.

»Da!«, rief sie und ich beugte mich über ihre Schulter.

»Ich wusste, der Name Argent kam mir bekannt vor. Hier, sie waren in den Vorfall mit deinen Eltern verwickelt.« Ihr Tonfall wurde sanft und ich musste schlucken.

»Thea Argent und ihre Tochter Serena sind die einzigen Überlebenden eines tragischen Unfalls, der sich im Yukon ereignet hat. Das Ehepaar Gloria wurde zur Schadenbegrenzung zu einem Einsatz ins Haus der Familie Argent gerufen. Die Magie war bei deren Eintreffen bereits so überwältigend, dass Ehemann Ranger Argent und Sohn Archer nicht mehr gerettet werden konnten. Bei dem Versuch, die Magie zu kanalisieren, geriet das Ehepaar Gloria in unkontrollierbare magische Residuums, die ihnen keine Chance auf Überleben ließen.« Wow. Mein Magen sank tiefer. Es so auf die Fakten reduziert zu lesen, machte es noch einmal realer. Tante Mina hob den Kopf.

»Was bedeutet das?«, fragte ich sie. Serena und Thea waren falsche Schlangen und ich wollte nichts mit ihnen zu tun haben, dennoch triggerte der Bericht einen Funken Mitgefühl in mir. Verdammt, ich war definitiv zu nett.

»Ich weiß es auch nicht. Aber wenn hier keine Verbindung besteht, dann fresse ich einen Besen.« Sie sagte es so trocken, dass ich beinahe gelächelt hätte, wäre die Situation nicht so gravierend gewesen. In mein Verständnis mischte sich Ärger. Schließlich waren meine Eltern auch bei dem Unfall ums Leben gekommen.

Ich musste den Artikel selbst noch einmal lesen und beugte mich über den Bildschirm. Ein weiterer Bestandteil meiner eigenen Geschichte, die sich nur langsam zu einem neuen Bild zusammensetzte. Neben dem Text befand sich ein Foto der vierköpfigen Familie Argent. Die beiden rothaarigen Kinder waren vielleicht sieben oder acht Jahre alt und sahen sich so ähnlich, dass nur die Frisur darauf hindeutete, wer Serena und wer Archer war. Bei dem Anblick zog sich schon wieder mein Herz zusammen. Die Erinnerungen an meine eigenen Erfahrungen, all die Jahre, an denen der Schmerz so übermächtig gewesen war, dass ich eingerollt in einer Ecke im Schrank gelegen hatte, nahmen mir die Luft zum Atmen.

Mina legte eine Hand zwischen meine Schulterblätter und ich wandte die Atemtechnik an, die sie mir beigebracht hatte.

»Alles klar?«, fragte meine Tante und ich nickte stumm. Ich musste dringend über etwas sprechen, das mich emotional nicht so aus der Bahn warf.

»Denkst du, sie haben das geplant?«, überlegte ich und Mina griff nach dem Papier.

»Es liegt zumindest im Bereich des Möglichen.«

»Was machen wir jetzt?« Die Hoffnungslosigkeit nahm erneut Besitz von mir, doch zumindest hatte ich die Panikattacke abgewehrt. Wie sollten wir uns gegen diese Klage wehren?

»Haben wir einen Anwalt?«

Mina schüttelte den Kopf. »Nein, aber wir können das Buch zu Rate ziehen.«

Ich unterdrückte ein Aufstöhnen.

»Mina. Wir können nicht auf diese Magiesache vertrauen. Wir benötigen richtigen, rechtlichen Beistand und keine Tarotkarten.« Wie konnte sie sich in so einer Situation auf so eine unsichere Quelle verlassen?

Sie sah mich eindringlich an. »Du hast es immer noch nicht verstanden, oder?« Mein Lippenpiercing klackerte laut gegen die Zähne.

»Es ist zu vage und wir könnten es in einem Rechtsstreit nie anwenden«, sagte ich aufgebracht.

»Darum geht es nicht.« Sie schien noch etwas hinterherschieben zu wollen, entschied sich dann jedoch anders.

»Am besten du schläfst eine Nacht drüber. Wir müssen nicht sofort darauf reagieren.« Sie erhob sich und gab mir einen Kuss auf die Stirn.

»Okay«, sagte ich leise.

Ich schlief neben meinem Telefon ein, weil ich hoffte, doch noch eine Nachricht von Tim zu erhalten.

Ich erwachte mit Blick auf eine Textnachricht von ihm, die mir ein Lächeln auf die Lippen zauberte und die Schmetterlinge ein wenig aus ihrem Halbschlaf aufscheuchte. Er hatte um fünf Uhr morgens geschrieben.

Tim: Wir haben viel zu besprechen.

Ich komme nach Drehschluss zu dir?

Bitte glaub nichts, was du auf Social Media siehst.

Ich drehte mich um und küsste das Display meines Handys. Das war genau die Energie, die mir gestern gefehlt hatte. Ich schwang die Füße aus dem Bett und vertrieb mir den Tag mit Putzen, Filme Gucken und der weiteren Jobsuche im Internet. Außerdem googelte ich nach Artikeln, die sich mit dem Thema Magie beschäftigten. Ohne die Sperre eröffnete sich eine völlig neue Welt. Die Vorstellung, dass Hexen und Magie unter uns waren, machte mich ganz kribbelig. Und ich war eine von ihnen.

Nachdem ich mich auch noch im lokalen Kino beworben hatte, hörte ich auf zu suchen. Das war zwar nicht mehr als Tickets und Popcorn zu verkaufen, aber es war Arbeit und zumindest in der Nähe von meinem geliebten Medium Film.

Als nachmittags mein Telefon klingelte, klopfte mein Herz viel zu schnell und es war mir ein wenig peinlich, wie enttäuscht ich war, als ich Gwens Namen am Display sah.                                                     

»Und hat jemand anderes das Set abgefackelt?«, fragte ich ohne Begrüßung. Sie schnaubte und ging nicht auf meinen misslungenen Scherz ein.

»Mave, ich habe da so ein Gerücht aufgeschnappt, dass ihr von der Produktion verklagt werdet. Ist das wahr?« Sie klang besorgt.

»Ja, leider kein Quatsch.«

»Wow, und was macht ihr jetzt?«

»Keine Ahnung. Vor allem, weil das alles Bullshit ist. Ich bin nicht …«

»Ich weiß, ich weiß«, unterbrach sie mich. »Okay, ich muss wieder auflegen. Ich melde mich später bei dir.« Klick und weg war sie.

Es tat weh, wenn ich mir vorstellte, dass sie in diesem Moment mit dem Team am Set war. Die Scherze, der Zusammenhalt, ich vermisste es so sehr, dass es in meinem Herzen zog und zwickte.

Da half nur eins: Ich musste mich weiter ablenken. Meine Tante war schon am Morgen zum Unterrichten gefahren und ich war allein im Haus.

Ich blätterte sogar eine Weile in dem Buch und den Abschnitt über Mondphasen fand ich plastisch genug, um ihn ohne Unterbrechung durchzulesen. In dem Moment, in dem ich es zuklappen wollte, blätterte das Buch wieder eigenmächtig zu einer anderen Seite.

»Okay«, sagte ich und beugte mich über den Abschnitt von Ingwer. »Was genau soll ich damit machen?« Womöglich wurde man ein wenig wunderlich, wenn man eine Unterhaltung mit einem Buch führte. Da materialisierte sich plötzlich eine Randnotiz an der Seite, die absolut nichts mit Kräutern zu tun hatte.

Konnten den Lebensfaden einer Hexe über Kartenmagie der Kelche aufgreifen. Es war Rettung in letzter Sekunde. Warum müssen sie auch immer die Abkürzungen über schwarze Magie nehmen? Danny war danach wochenlang geschwächt. Magie im Zusammenhang mit Lebensfäden sind nun mal grundlegend Frauensache. Wir müssen unsere Einsätze reduzieren.

Schon allein wegen unserer süßen Mave-Maus. Solange sie so klein ist, kümmern wir uns nur um unseren eigenen Zirkel.

M.

Ich schluckte. Der Eintrag war von meiner Mutter und auch wenn der erste Abschnitt etwas wirr klang, war das Ende eindeutig mir gewidmet. Trotz der Trauer durchströmte mich eine Welle der Liebe. Die Art, wie Mom über mich geschrieben hatte, gab mir das Gefühl, etwas Besonderes und Kostbares zu sein. Das Buch klappte den Deckel ohne mein Zutun zu und das war wohl das Zeichen, dass die Fragestunde beendet war.

Am frühen Abend schrubbte ich das Badezimmer und als das blitzte und glänzte, unterzog ich mich selbst der gleichen Prozedur. Vor allem wollte ich Tim nicht im Putzoutfit begegnen.

Er hatte noch ein paar süße Nachrichten geschickt und ich wurde von Stunde zu Stunde aufgeregter.

Ich war gerade dabei meine Locken in eine Frisur zu bändigen, die ohne Mütze halbwegs annehmbar aussah, als es an der Tür klingelte.

Mit klopfendem Herzen lief ich die Treppen hinunter und musste die Türklinke nicht einmal berühren. Das Haus schien dieser Begegnung wohlgesonnen zu sein. Tim stand da und sah mich an, als wäre ich das Schönste, was ihm heute begegnet war. Ich machte eine einladende Geste, was in einer seltsamen Verbeugung endete.

»Komm doch herein«, sagte ich. Seine Mundwinkel zuckten und er gab mir einen schnellen Kuss auf die Wange. Die Schmetterlinge tanzten sofort in meinem Bauch und ich war überrumpelt, wie natürlich sich das anfühlte.

»Möchtest du Tee?«, fragte ich ihn. Er fuhr sich durchs Haar und nickte.

»Klar, Tee klingt super.«

In der Küche angekommen, war ich froh, dass ich mit etwas herumhantieren konnte und stellte den Wasserkocher an.

»Wie war es am Set?«, erkundigte ich mich.

»Ohne dich? Langweilig.« Er lächelte schief. »Nein, ehrlich. July flucht unentwegt. Sie haben keinen Ersatz gefunden und im Set-Dec dauert alles dreimal so lange.«

Er war so süß. Wahrscheinlich sagte er das nur, damit ich mich besser fühlte.

»Nein, das ist die Wahrheit«, sagte er. Ich drehte mich zu ihm und funkelte ihn an.

»Liest du meine Gedanken?«, fragte ich. Gleichzeitig versuchte ich mich zu erinnern, was in dem Buch darüber gestanden hatte, wie man sich davor schützen konnte.

Er grinste. »Seit ich die Vitamine …« Er machte Anführungszeichen mit den Fingern in der Luft. »Seit ich die Vitamine nicht mehr nehme, haben auch die Kopfschmerzen aufgehört.«

»Spannend«, sagte ich und machte hiervon eine geistige Notiz. Er trat von hinten auf mich zu und schlang die Arme um meinen Bauch. Sein Körper strahlte eine Wärme aus, die mich an laue Sommerabende und meine Lieblingslieder denken ließ. Ich schmolz ein wenig und das Tattoo pulsierte. Meine Haut prickelte, als ich seine Lippen an meinem Nacken spürte.

Als ich mich umdrehen wollte, klingelte sein Telefon. Der Mann war einfach zu gefragt. Ich schob ihn sanft von mir.

»Geh ran. Vielleicht hat sich beim Dreh etwas verschoben oder so«, sagte ich und schlüpfte aus der Umarmung. Wir würden noch genug Zeit dafür haben und das Letzte, was ich wollte, war, dass er wegen mir Ärger mit Martyn bekam. Er zog sein Handy aus der Hosentasche und hob ab.

»Thea«, sagte er knapp und zwinkerte mir mit einem schiefen Grinsen zu. Dann lief er hinaus auf den Flur.

Während ich den Tee zubereitete, hörte ich ihn aufgebracht diskutieren. Es klang in meinen Ohren nach einer guten Nachricht, aber ich konnte mich täuschen. Mir fiel auf, dass ich Tim so gut wie gar nicht kannte. Eine Konversation über Lieblingsfarbe, Lieblingsessen und Lieblingslied war dringend vonnöten.

Und Lieblingsfilme, natürlich.

Trotzdem existierte eine Verbundenheit mit ihm, die mir das Gefühl gab, ihn schon seit Jahren zu kennen.

»Okay, mach ich. Danke«, sagte er und drückte auf das Display.

Ich stellte die Tassen auf den Tisch und sah ihn an. »Und?«

Er starrte in meine Richtung, schien mich jedoch nicht wirklich zu sehen.

»Tim? Alles in Ordnung?«, fragte ich und ein flaues Gefühl machte sich in meinem Magen breit. Er fuhr sich über das Gesicht.

»Ja.«

Stille.

Automatisch klackerte ich mit meinem Lippenpiercing.

»Ich habe die Chance auf die Rolle des Romeo«, sagte er leise. Keine Ahnung wo und wie, aber Romeo war Shakespeare und das war ihm wichtig.

»Wirklich? Das ist ja der Hammer.«

Er nickte langsam. »Ja, in der kommenden Saison des Shakespearfestivals.«

Ich trat auf ihn zu. »Ich wusste ja gar nicht, dass du beim Casting warst. Das ist fantastisch!«, rief ich aus und nahm seine Hände.

»War ich auch nicht. Thea hat ein Meeting mit dem Festivalleiter Christopher Puck arrangiert. Ich muss ihn jetzt treffen, dann habe ich eine Chance auf ein Vorsprechen.« Er murmelte mehr, als dass er es laut aussprach. Dann sah er mir in die Augen und das Lächeln rutschte mir aus dem Gesicht. Über der Aufregung lag ein Schatten.

»Mavis, es tut mir so leid, aber ich muss los. Thea sagte, dass der Festivalleiter mich nur heute treffen könne.«

Oh, na klar.

Er trat einen Schritt auf mich zu, legte dann die Hand auf den Mund, als müsste er sich selbst zurückhalten.

»Natürlich«, sagte ich. »Das hat oberste Priorität. Mach dir keine Gedanken, wirklich.«

Wer hätte gedacht, dass ich die Rolle der verständnisvollen Freundin so überzeugend spielen konnte. Als er auf mich zutrat und mich in den Arm nahm, umhüllten mich seine Wärme und der feine Duft nach Schokolade. Wie konnte ein Mann nur so gut riechen? Schokolade, das sollte verboten werden.

Er drückte mich an sich und es fühlte sich seltsam an. Wie ein Abschied.

»Danke, Mavis«, murmelte er in mein Haar, dann löste er sich und verließ mit schnellen Schritten das Haus.

Warum setzte sich der Gedanke in mir fest, dass er mir etwas verschwiegen hatte?


Kapitel 28 – Mehrere Bomben

Tim

»Dann haben wir alles geklärt. Das Casting mit der Julia findet morgen Nachmittag statt.« In Christopher Pucks Augen blitzte etwas auf. Er wirkte wie eine Katze, die endlich das Sahneschälchen entdeckt hatte. Fehlte noch, dass er schnurrte.

»Wir werden uns schnell entscheiden, keine Angst.« Das klang, als hätte ich die Rolle schon in der Tasche, aber hier musste man extrem vorsichtig sein. Rollen waren schon aus weniger guten Gründen an andere vergeben worden. »Die Proben beginnen nächste Woche. Ich hoffe, das lässt sich mit den Dreharbeiten vereinbaren.« Er sah zu Thea und ich nickte schnell.

»Ja, das sollte kein Problem sein«, meinte meine Agentin und scrollte auf ihrem Handy.

»Wunderbar«, sagte er. »Es gibt noch zwei weitere Kandidaten, die wir morgen mit unserer Julia arbeiten lassen.« Wie Thea es geschafft hatte, mich in die Endrunde dieses Castings zu bekommen, war mir schleierhaft. Andererseits wollte ich diese Chance so unbedingt nutzen, dass ich Angst hatte, mit zu vielen Fragen alles zu zerstören.

»Es war mir eine Freude.«

Christopher Puck erhob sich und hauchte Thea einen Kuss auf den Handrücken. Ich stand ebenfalls auf und verbeugte mich.

Sein Lächeln vertiefte sich. »Einen wunderschönen Abend noch.« Damit wirbelte er herum und verließ mit wippenden Schritten das Restaurant, als wäre es eine Bühne.

Thea legte das Telefon auf den Tisch und drehte es um.

»So, Tim. Ich habe somit meinen Teil des Deals erfüllt. Dir ist klar, dass diese Theaterrolle zwar hübsch in deinem Lebenslauf aussieht, aber wir damit keine großen finanziellen Sprünge machen werden?«

Ich nickte brav. Das war mir so etwas von egal.

»Schon klar. Danke«, murmelte ich.

»Dafür wirst du einige Spots abdrehen müssen, aber das lässt sich vereinbaren, denke ich«, sagte sie und es klang wie der Befehl eines Feldweibels.

Innerlich stöhnte ich.

»Außerdem wirst du jeden Kontakt zu Mavis Gloria abbrechen. Das haben wir jetzt auch vertraglich geregelt. Ich hoffe, du hast das nicht vergessen.« Mein Herz sank tiefer.

Ich musste so tun, als wüsste ich von nichts.

»Wie vertraglich? Verbietest du mir jetzt auch noch, mit wem ich spreche?« ich versuchte genau das richtige Maß an Ärger zu treffen, um glaubhaft zu wirken.

Sie zog die Augenbrauen zusammen. »Ich weiß, dass du eben bei ihr warst. Leugnen bringt dich nicht weiter.«

Ich öffnete den Mund, um zu protestieren, aber sie hob einen Finger.

»Du musst dich entscheiden. Deine Karriere oder sie. Ich nehme an, das ist keine große Überlegung wert.«

Ich nickte stumm.

Meine Agentin musterte mich, als hielte sie ein Streichholz unter eine Zündschnur. »Jetzt pass gut auf, Tim. Martyn hat die Zusage für die zweite Staffel von The Mage bekommen. Er will dich, also die Rolle des Eddie, darin weiter ausbauen. In den Testscreenings bist du wohl gut angekommen.« Nun klopfte mein Herz doch etwas schneller.

»Wow. Das ist großartig«, pflichtete ich ihr bei. Sie nickte und schob ihr Telefon mit einem Finger in meine Richtung und dann wieder zu sich. Gleich würde die Bombe platzen.

»Es gibt eine Bedingung.« Das war sowas von klar. »Du bekommst den Deal nur, wenn er Serena ebenfalls in der Serie behält.«

Ich war weder verwundert noch überrascht.

»Du meinst, du bietest uns nur im Doppelpack an?« Ich versuchte zu verstehen, denn davor war es immer umgekehrt gewesen. War die Queen der Hexenserien endgültig von ihrem Thron gestürzt? War dieser eine Flop tatsächlich so katastrophal für ihre Karriere?

Thea winkte dem Kellner.

»So ist das Business nun mal. Einen Tag bist du ganz oben und dann will dich keiner mehr.« Meine Gedanken rasten. Wenn ich diesen Gig nicht annahm, könnte ich meiner Karriere schaden und Serenas womöglich zerstören. The Mage war dazu da gewesen sie aus dem Tief zu holen und sie nicht noch weiter zu vernichten.

Ich tat so, als wäre ich voll von den Socken, was nur zum Teil gespielt war.

»Thea, das sind alles ganz fantastische Nachrichten. Ich muss erst mal nach Hause und mich für das Vorsprechen morgen vorbereiten.« Mit einer geschmeidigen Bewegung erhob ich mich, drückte ihr einen Kuss auf die Wange und rannte förmlich aus dem Restaurant. Als ich außer Sichtweite war, wischte ich mir die Lippen ab. Das Ablenkungsmanöver hatte funktioniert. Bis auf die Nachricht, die folgte.

Thea: Vergiss nicht. Vertragsbruch kann teuer werden.

Ich lief ein paar Blocks, als ich an einer Reihe Taxis vorbeirannte. Ich eilte zu dem vordersten Wagen und sprang regelrecht auf die Rückbank.

Nachdem ich dem Fahrer meine Adresse gegeben hatte, wählte ich Mavis‘ Nummer.

»Hey.« Ihre Stimme alleine löste Temperaturschwankungen und Sehnsüchte in mir aus und ich musste schlucken.

»Tim? Bist du das?«

»Ja, ja, entschuldige. Mir ist das Telefon aus der Hand gerutscht.«

»Bullshit.«

»Ja. Okay, ich habe Neuigkeiten. Die beiden verrückten Schlangen haben das nächste Level eingeläutet. Sie haben mich einen Vertrag unterzeichnen lassen, in dem mir der Umgang mit dir untersagt ist.«

»Was?«

Ihre Bestürzung löste widersprüchliche Gefühle in mir aus. Ich wollte nicht, dass sie sich schlecht fühlte wegen mir. Andererseits zeigte es ganz klar, wie wichtig ich ihr war.

»Darf sie das denn? Ich meine, dir verbieten, mit wem du dich triffst?«

»Im Grunde ist es eine Sache der Vertragspartner. Ob sie eine Klage vor Gericht gewinnen würde, ist fraglich. Ich zitiere meinen schlauen Bruder, ich habe von solchen Details keine Ahnung. Er hat mich in legalen Belangen anfangs immer gut beraten. Warte, die Bombe kommt erst.«

Sie hielt hörbar den Atem an.

»Ich habe das Vorsprechen für den Romeo morgen und The Mage bekommt eine zweite Staffel.«

Sie quietschte. »Das ist einfach genial, Tim. Ich freu mich so mega für dich.« Keine Spur von Eifersucht oder Enttäuschung, dass sie nicht mehr dabei war.

Die pure Freude strömte durch den Hörer direkt in mein Herz. Was würde ich dafür geben, sie jetzt zu küssen und in den Arm nehmen zu können? Ich war diese selbstlose Art Mensch nicht mehr gewohnt. Je länger ich in diesem Business war, desto misstrauischer wurde ich.

»Ich habe auch noch eine Bombe. Aber keine so großartige«, sagte sie und der lockere Tonfall misslang gründlich.

»Was ist los?« Jetzt überlegte ich ernsthaft umzudrehen, um zu ihr zu fahren.

»Sie haben mich und Tante Mina ans Set beordert.«

»Warum das denn?«

Mavis seufzte. »Ach, der Sachverständige der Versicherung, der das Gutachten erstellt, will das vor Ort besichtigen und alle Beteiligten müssen anwesend sein.«

»Na, vielleicht hat das auch was Positives? Eine Chance zu beweisen, dass du nichts damit zu tun hattest?«

»Du bist süß.«

»Wer bist du und was hast du mit Mavis gemacht?« Endlich wieder dieses Kichern. »Du meinst wahrscheinlich mein Hinterteil, nicht wahr?«

Sie schnaufte. »Das auch.«

Ein paar Herzschläge schwiegen wir

»Ich wäre jetzt viel lieber bei dir«, sagte ich.

»Ich auch bei dir.«

»Ich komme zu dir.«

»Nein, Tim. Also ja, ich möchte nichts lieber als das, aber vielleicht warten wir diesen Termin ab. Außerdem musst du dich auf das Casting vorbereiten, oder?«

»Na, das ist kein Argument. Für den Romeo wäre ein Besuch bei dir quasi die perfekte Vorbereitung. Hast du einen Balkon?«

Sie lachte dieses Lachen, das durch meinen Körper perlte wie Schaumwein. »Geh du zu deinem Vorsprechen und ich nerve den Sachverständigen mit meinen Unschuldsbeteuerungen. Dann schmieden wir einen Plan, wie das alles weitergehen soll.«

»Gemeinsam.«

»Von mir aus«, sagte sie.

»Wie bitte?«

»Das war ein Scherz.«

»Oh.«

»Okay, Tim Denmark. Ich muss jetzt dringend einen Film gucken.«

»Schlaf gut, Süße.«

Sie brummte etwas und ich legte auf.

Als mein Wecker klingelte, drehte ich mich noch einmal um. Ich war mehrmals aufgewacht und war in dem unangenehmen Zustand stecken geblieben, indem man dachte, man schliefe nicht. Die Stunden waren verstrichen und ich quälte mich aus dem Bett. Dabei sollte ich vor Aufregung fit wie ein Turnschuh sein. Nach einer Wechseldusche und einem dreifachen Espresso fühlte ich mich halbwegs fähig, zu dem Casting zu gehen. Mavis hatte mir schon eine Nachricht gesandt, in der sie mir Glück wünschte. Ich küsste das Display des Telefons und brachte meine Haare in Form.

Dabei murmelte ich leise den Text, den ich seit meinem zwölften Lebensjahr selbst übernächtigt, alkoholisiert und höchstwahrscheinlich auch unter Drogen fehlerfrei vortragen konnte. Abgesehen davon, dass mir das Lernen mit meinem fotografischen Gedächtnis mehr als einfach fiel, hatte ich die Rolle im Schultheater und vor dem Badezimmerspiegel so oft geprobt, dass jede Zelle meines Körpers auf Romeo umschalten konnte.

Auf der Fahrt zu dem Castingstudio blendete ich alle Gedanken aus.

Ich war Romeo. Ich war verliebt in ein göttliches Wesen namens Mavis.

Julia.

Ich betrat das einstöckige, langgezogene Gebäude und lief die Treppen hoch. Ich kannte das Studio und wusste, dass die Castingfirma am Ende des Gangs ihre Räumlichkeiten hatte.

Die zwei schmucklosen Wartezimmer, die oftmals vor nervösen Darstellern überquollen, waren leer und verlassen. Einen Moment überlegte ich, ob ich Ort, Zeit oder Datum verwechselt hatte, aber verwarf den Gedanken sofort, als eine hochgewachsene Frau mit Brille und schicker Kurzhaarfrisur die Tür zu einem der kleinen Aufnahmestudios öffnete.

»Ah, sehr gut, Tim, nicht wahr? Ich bin die Regieassistentin, Stephanie.« Mit einem strahlenden Lächeln schüttelte sie mir die Hand und winkte mich in den Raum.

»Unsere Julia ist auch schon da.«

Wir stellten uns einander vor und ich musste zugeben, sie war die perfekte Kombination aus Unschuld, Leidenschaft, Neugier und Naivität. Christopher Puck saß auf einer schwarzen Ledercouch und winkte mit seinem Script.

»Wir würden gerne mehrere Szenen mit euch durchgehen und aufnehmen«, erklärte Stephanie.

Wir nickten beide.

»Fünfte Szene. Romeo spricht Julia an. Ihr könnt gerne ein wenig improvisieren, bevor ihr mit dem Text beginnt.«

Dann versank ich völlig in der Geschichte der Capulets und Montagues.


Kapitel 29 – Sachverständige

Mavis

Die Einfahrt, die bei mir sonst freudiges Herzklopfen verursachte, jagte mir heute einen Schauer über den Rücken. Ich saß auf dem Beifahrersitz von Tante Minas Mini Cooper und knetete meine Finger. Begleitet von klackernden Geräuschen aus meinem Mund.

Mina berührte sanft mein Knie, als uns der Portier durchwinkte. »Vielleicht kannst du das für das Gutachten ein wenig im Zaum halten?«

Ich sah sie stirnrunzelnd an. »Was?«

Sie tippte sich auf die Unterlippe und jetzt erst schnallte ich, was sie meinte.

»Oh, natürlich«, murmelte ich und sog an dem kleinen Silberring.

Geräuschlos.

Mina stellte den Motor ab und meine Hand berührte den Türgriff. »Moment, mein Engel.«

»Muss das sein?«, sagte ich, war aber nur halb so genervt, wie ich vorgab. Mittlerweile hatte ich mich langsam aber sicher mit dem Hexengen abgefunden. Es gab kleine Momente, in denen ich es sogar verdammt gut fand.

Sie sah mich fest an. »Die Kraft deiner Magie ist mit deinem Symbol fest verbunden. Es wird dir bei deinen Entscheidungen helfen und zur Seite stehen.«

Brav zog ich eine Karte aus dem Deck, das sie mir entgegenhielt.

Ich überlegte nicht lange und folgte wie immer dem Kribbeln und der Wärme. Als ich sie umdrehte, strahlte mir ein wunderschöner Kelch entgegen. Ich blickte zu meiner Tante.

»Ist das eine neue Karte?« Ich konnte mich nicht erinnern, dass ich diese je gesehen hatte. Ein einzelner Kelch, der von innen heraus warm leuchtete, war darauf abgebildet. Außerdem stoben aus ihm winzige Funken in alle Richtungen.

»Wow«, sagte ich, denn jetzt glitzerte und funkelte die Karte plötzlich und die Funken schienen ihr Ziel in meinen Fingern gefunden zu haben. Mina sah nicht sonderlich überrascht aus, was mich einerseits beruhigte, aber auch die Frage in den Raum stellte, was sie noch alles wusste und mir nicht gesagt hatte.

»Wusstest du, dass das passieren würde?«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, aber ich hatte eine Ahnung.« Sie schwieg einen Herzschlag lang. »Es ist wie bei deinen Eltern.« Die zärtliche Trauer, die in ihrer Stimme mitschwang, berührte meine Seele.

»Und was bedeutet das jetzt?«, fragte ich. Wie oft ich diese Frage in Zukunft noch stellen würde?

»Es ist das Symbol für die tiefe Verbundenheit und führt zu emotionalen Themen wie Glück und Liebe.«

Staunend beobachtete ich das Schauspiel, während ich ihr zuhörte.

»Du musst lernen deine Seelenzustände bewusst zu erleben. Die Seele des einzelnen Menschen, des Individuums und die seelische Verbundenheit mit dem Universum. Getrennt ist der Weg zum Glück beinahe unmöglich.« Ach, du liebe Güte. Es war einfach zu viel.

Der Weg zum Glück. Ich liebte meine Tante heiß und innig, aber ich war einfach kein Mensch, der so einfach mit seinen Seelenzuständen in Einklang kommen konnte. Im Gegenteil. Ich würde die Seelenzustände lieber irgendwo wegsperren und einen Film gucken. Ich seufzte.

»Das heißt also, diese Karte beschützt mich jetzt auch irgendwie?« Die Worte kamen nur mit Mühe über meine Lippen. Mavis Gloria, die von einer Karte gegen das Böse verteidigt wurde. Mein Kopfkino stoppte in dem Moment, in dem ich Minas ernsten Gesichtsausdruck wahrnahm.

»Nein, Schutz ist nicht das richtige Wort. Sie ist wie ein Medium, das die Magie kanalisieren und dich dabei unterstützen kann damit umzugehen.« Ich blinzelte. Da war noch was.

»Aber …«, fragte ich deshalb.

Meine Tante starrte auf die Karte. »Auch schwarze Magie kann über eine Tarotkarte kanalisiert werden. Es ist zwar verboten und geschieht nicht oft, aber es ist möglich.«

Ich nickte, denn das erschien mir logisch.

»Okay, dann muss ich nur aufpassen, dass sie in keine falschen Hände gerät, nicht wahr?« Meine Fröhlichkeit war eine Spur aufgesetzt, doch Mina lächelte mich sanft an.

»Du wirst es nicht umgehen können, dich mit deiner Magie auseinanderzusetzen.« Wir waren wieder zu den Seelenzuständen zurückgekehrt.

»Ich verstehe.« Dann grinste ich schief. »Ich beginne zu verstehen.« Meine Tante nahm meine Hand und drückte sie fest.

»Es ist unumgänglich, dass du dein Seelenleben bewusst erfährst. Es ist nicht einfach und immer begleitet von starken Gefühlen, die positiv und negativ geprägt sein können.« Heute war meine sanfte und liebevolle Tante unerbittlich, was mir die Ernsthaftigkeit der Situation bewies.

»Aber …« Der Einwand blieb in meinen aufsteigenden Emotionen stecken.

Ich wollte mir meine Mütze runterziehen und hineinbeißen, aber tat nichts dergleichen. Wie immer las sie in meiner Miene wie in einem offenen Buch.

»Dass du bei diesem Prozess an deine ganz persönlichen Grenzen stößt, ist unumgänglich. Grenzen, von denen du nicht einmal wusstest, dass sie da sind. Ohne diese zu erkennen und zu überschreiten, würdest du dich allerdings nicht weiterentwickeln.«

Ich blinzelte. Was, wenn ich mich gar nicht dahin entwickeln wollte? Okay, dafür war es jetzt womöglich ein klitzekleines bisschen zu spät.

»Kannst du mir das übersetzen? Mein visuelles Hirn präsentiert mir nur Warnzeichen und Stoppschilder.«

»Es ist sehr gut möglich, dass du in eine Situation gerätst, die dich mit deinem spirituellen Selbst mit deiner Seele in Verbindung bringt.« Mit aller Macht unterdrückte ich das Augenrollen, aber sie musste mir meinen Frust trotzdem direkt aus dem Gesicht ablesen. »Das Schwierigste dabei ist, dass du nichts aktiv tun kannst. Du musst loslassen und auf diesen Teil vertrauen. Vertrauen, dass dich deine Seele leitet.«

Ich starrte sie an. Nichts aktiv tun. Loslassen. Meine Spezialität.

»Tante Mina, ich weiß nicht, was ich damit anfangen soll. Du machst mir ein wenig Angst.«

Sie legte ihre warme Hand an meine Wange. In ihren Augen glänzte es feucht.

»Deine Eltern waren beide hochbegabte Hexen. Ihr Symbol war ebenfalls der Kelch und sie haben genauso gehadert wie du. Du bist ihnen so ähnlich.« Ein kleines Lächeln erschien, das einen Hauch von Stolz in sich trug.

»Sie waren aktive Menschen, die ihr Leben in die Hand genommen haben. Es gab nichts, was sie nicht zustande gebracht haben.«

Da war mehr. »Aber?«

Ihre Mundwinkel sanken nach unten. »Aber sie hatten Schwierigkeiten, sich völlig auf ihre spirituelle Seite einzulassen. Loszulassen und darauf zu vertrauen, dass das Universum Dinge auf eine bestimmte Weise regelte. Ohne dass man etwas dazu tun oder erledigen musste.«

Genau wie ich. Meine Eltern waren wie ich. Oder ich wie sie. Zu erfahren, dass ich meinen Eltern ähnelte, erfüllte mich mit einer überraschenden Zufriedenheit. Mit einer Verbundenheit, die davor nicht spürbar gewesen war. Die ganze Zeit über war ich der Überzeugung gewesen, meine Eltern wären einem stinknormalen Autounfall zum Opfer gefallen. Jetzt, wo ich die Wahrheit erfuhr, schloss sich ein Kreis, ein Gedanke, den ich nicht formulieren konnte.

Zum ersten Mal in meinem Leben fühlte ich eine innige Bindung mit meinen Eltern. Sie waren über die Jahre zu einem Bild aus Wasserfarben geworden, über das jemand Wasser gekippt hatte. Durchscheinende Schemen waren noch erkennbar gewesen, aber es war immer schwieriger geworden, sich an das ursprüngliche Bild zu erinnern. Es war lächerlich, dass das mir passierte, dem Filmnerd. Ich besaß ein außergewöhnliches visuelles Vorstellungsvermögen.

Mina verstaute das restliche Kartendeck in ihrer Tasche und nickte entschlossen.

»Trag die Karte am besten bei dir und vertrau darauf, dass es eine Kraft gibt, die dir in deinen Entscheidungen hilft, nur in dem du danach fragst. Du musst nicht dafür arbeiten oder etwas tun. Deine Existenz alleine verbindet dich mit dieser Energie.«

Ich unterdrückte ein Seufzen. Wie ich solche nebulösen Ansagen hasste.

Sie sah mich so ernsthaft an, dass ich schnell nickte.

»Mache ich. Und danke, dass du mitkommst«, sagte ich. Der Blick, den sie mir zuwarf, war vorwurfsvoll und warmherzig gleichzeitig.

»Natürlich, mein Engel. Wir sind füreinander da.«

Ich versuchte, mit langsamen Atemzügen mein klopfendes Herz zu beruhigen, aber als wir in Richtung der Studiohallen gingen, brach mir zusätzlich noch der Schweiß aus. Ich nestelte an dem Besucherausweis, den uns der Portier ausgehändigt hatte.

Besucher. Kein Mitglied der Filmcrew.

Filmstudio / Set                                                                     Innen / Tag

MAVIS und ihr TANTE MINA gehen mit langsamen Schritten auf das Studio zu.

MINA

Es wird alles gutgehen, mein Engel,

vertrau auf deine innere Stärke.

MAVIS schnaubt eine unverständliche Antwort und hält ihrer Tante die Tür auf. Als sie an den Schauspielergarderoben vorbeigehen, berührt sie die Tür, an der das Schild TIM DENMARK angeklebt ist. Sie zuckt zurück, als hätte sie sich verbrannt und verschränkt die Arme vor der Brust. Sie fällt zwei Schritte zurück, sodass sie sich hinter ihrer Tante verstecken kann.

Als sie die Filmkulisse erreichen, bleibt MINA abrupt stehen. MAVIS läuft in den Rücken ihrer Tante. Die gesamte Filmcrew steht in einem Halbkreis und starrt sie an. Es sind alle anwesend, vom Regisseur bis zu den Produktionsassistenten. Ihre Augen glühen unnatürlich weiß und MAVIS versucht, ihre Tante wegzuziehen.

FILMCREW (im Chor)

Hexe. Hexe.

MAVIS dreht sich weg, aber bemerkt, dass MINA wie angewurzelt dasteht. MAVIS legt den Kopf in den Nacken und bläst die Luft aus den Backen. Dabei bemerkt sie, dass aus ihrem Atem glitzernde Partikel zu Boden schweben.

FILMCREW (im Chor)

Hexe.

MAVIS positioniert sich vor ihre Tante und schließt die Augen. Sie hebt die Hände und hält die Finger wie Schalen auf der Seite. Ein golden leuchtender Ball entsteht in ihren Handflächen. Wenig später überzieht ein heller Schein ihren gesamten Körper.

MAVIS öffnet die Augen. Goldene Funken sprühen aus ihrem Gesicht und sie setzt an zu sprechen.

MAVIS

...

»Mavis, hörst du mich?«

Das besorgte Gesicht meiner Tante tauchte vor mir auf und ich griff instinktiv zu meinem Bauch, hob die Hände. Kein Leuchten, keine glühenden Funken. Nur die Karte, die ich unter den BH-Träger gestopft hatte, verströmte eine kuschelige Wärme. Sie erinnerte mich an Tim. Bevor ich in einen anderen Tagtraum flüchten konnte, übernahm Tante Mina das Gespräch.

»Guten Tag. Mina Jacob, das ist meine Nichte, Mavis Gloria. Wir sind hier, um mit dem Sachverständigen der Versicherung zu sprechen.«

Ich sah mich hektisch um.

Wir befanden uns in dem nachgebauten Wohnzimmer, in dem ich mich in kürzester Zeit wie in einem zweiten Zuhause gefühlt hatte. Im Gegensatz zu dem heimeligen Anblick, als Menschen darin herumgewuselt waren, präsentierte es sich jetzt leer und verlassen in grellem Arbeitslicht. Weit und breit war niemand von der Filmproduktion zu entdecken.

Vor Mina stand in einiger Entfernung Tims Agentin. Meine inneren Alarmglocken läuteten so schrill, dass ich Angst hatte, die andere könnten sie hören.

Thea musterte meine Tante von Kopf bis Fuß wie ein ausgehungerter Löwe ein rohes Steak. Sie trat einen Schritt auf uns zu und ich wich automatisch zurück.

»Der Versicherungsvertreter verspätet sich«, erklärte sie und deutete auf ihr Telefon. Als würde das irgendetwas erklären.

»Bis dahin können wir uns unterhalten. Miss Jacob.« Warum betonte sie den Nachnamen meiner Tante so seltsam? Thea trat noch näher.

»Lass uns abhauen, Mina. Die Alte ist mir nicht geheuer«, zischte ich meiner Tante zu und zog vergebens an ihrem Arm. Leider bewegte sie sich keinen Zentimeter.

»Sie sind die Zeugin, nicht wahr?«

Überrascht ließ ich Mina los. Wie konnte sie einfach so auf Konfrontation gehen?

»Kann sein, ja. Viel wichtiger ist jedoch, dass wir uns unterhalten, Miss Jacob.« Schon wieder sprach sie den Nachnamen meiner Tante aus, als verursachte er ihr Schmerzen. Theas Tonfall triefte vor Hass. Die Situation war so unheimlich und meine Instinkte schlugen Alarm. In dem Moment, in dem ich Mina erneut anflehen wollte, so schnell wie möglich zu flüchten, ertönte das Geräusch von klackernden Absätzen und Serena erschien auf der anderen Seite. Sie wischte sich in einer übertriebenen Geste die perfekt gepuderte Stirn ab und zog einen Schmollmund mit den rot geschminkten Lippen.

»Mom, du hast nicht ohne mich begonnen, nein? Ich verpasse noch den ganzen Spaß.« Ich starrte Serena nach, als das eine Wort, das sie gerade benutzt hatte, in mein Bewusstsein sickerte.

Mom.

Serena stöckelte an mir vorbei und zwinkerte mir zu. Der Gedanke im falschen Film zu sein, fühlte sich so real an wie noch nie.

Ich sah zu meiner Tante, die unmerklich den Kopf schüttelte.

»Aber nein, Darling. Sie sind uns geradewegs in die Falle gelaufen.«

Wow. Sie gab das so offen zu? Thea musterte mich.

»Setzt euch am besten auf die Couch und wehrt euch nicht«, sagte sie scharf. Serena klatschte in die Hände und gab einen Quietschlaut von sich, der mich entfernt an ein Ferkel erinnerte. Sie tänzelte ein paar Schritte näher und ließ eine kleine, schwarze Handtasche von ihrem Zeigefinger an einer Silberkette baumeln.

»Ihr könnt hier nicht weg. Der Raum ist natürlich von uns präpariert.« Sie vollführte eine Drehung, die in einem Knicks endete. »Es war fast schon zu einfach: Hier ist die Versicherung. Wir schicken den Sachverständigen vor Ort, bla, bla, bla. Sie müssen dort umgehend erscheinen.« Ihre Stimme klang anders und sie sprach in dem nasalen Ton einer Sekretärin, die keine Lust auf Diskussionen hatte.

Tante Minas Mund formte sich zu einem Strich und sie schritt hocherhobenen Hauptes zu der Couch. Ich konnte das nicht auf mir sitzen lassen. Mit einer schwungvollen Umdrehung wandte ich mich auf dem Sneakerabsatz um und stürmte los. Ein glockenhelles Lachen, gepaart mit einer leicht hysterischen Note, verfolgte mich. Wenige Meter vor dem Ausgang stolperte ich und schlug hart auf den Knien auf. Ich rappelte mich auf, aber meine Füße ließen sich nicht weiter bewegen.

Serena schnalzte laut mit der Zunge.

»Mavis, Kleine. Immer mit dem Kopf durch die Wand.«

Ärger kochte in mir hoch.

Vorsichtig bewegte ich den Fuß wieder in den Raum. Das funktionierte einwandfrei. Ich wandte mich um und fing den traurigen Blick meiner Tante auf.

»Jetzt, wo wir das geklärt haben, komm und setz dich.« Leise Ungeduld schwang in Theas Ton mit. So zaghaft, als liefe ich auf dünnem Eis, ging ich zurück in die Mitte des Filmsets und setzte mich neben Mina auf die Couch.

Thea und Serena rückten die beiden Ohrensessel so, dass sie uns gegenüber saßen.

»Serena, bitte«, sagte Thea zu ihrer Tochter, aber behielt uns im Auge.

Diese griff kichernd nach ihrer Handtasche und öffnete sie.

Ich tauschte einen schnellen Blick mit Mina, die mit gerecktem Kinn da saß. Im Augenwinkel nahm ich ihre kontrollierten Atemzüge wahr und spürte, wie sie meine Hand ergriff.

Sofort durchfloss mich eine angenehme Wärme. Weit entfernt von der Hitze, die mich durchströmte, wenn Tim in der Nähe war, aber trotzdem einigermaßen beruhigend.

Serena zog mit einem triumphierenden Lächeln ein Deck Tarotkarten hervor und platzierte es auf dem Glastischchen, das zwischen uns stand. Ich biss mir auf die Lippe, weil mir das so lächerlich vorkam. Was wollte sie denn bitte mit Karten? Ich verstand mittlerweile, dass man damit eine gewisse Anleitung oder Orientierungshilfe erlangen konnte. Aber mehr? Moment …

Karten kanalisierten Magie! Egal, ob nun zu guten Zwecken oder um jemandem zu schaden. Verdammt. Serena würde mir hundertprozentig keine glückliche Zukunft mit einem gutaussehenden jungen Mann voraussagen.

Meine linke Schulter pulsierte sanft und erinnerte mich an meine eigene seltsame Karte, die unter dem BH-Träger lag und das Lächeln rutschte mir aus dem Gesicht.

Serena fächerte das Deck verkehrt herum auf. Im Gegensatz zu unserem befand sich auf der Rückseite der Karten ein buntes Kreuz auf hellem Untergrund. Unsere Symbole wirkten beinahe düster gegen diese farbenfrohe Variante.

»Mom. Bitte sehr«, sagte sie.

Thea lehnte sich in den Stuhl zurück und schlug die schlanken Beine übereinander.

»Ich hätte mehr Widerstand erwartet.« Sie adressierte eindeutig Mina, die den Kopf neigte.

»Ich weiß sehr genau, wo meine Stärken und Grenzen liegen. Und ich bin nicht lebensmüde.« Ihr Tonfall war so tief, dass ich blinzelnd zu ihr hinübersah.

Moment, mal. Lebensmüde?

Mein halbwegs ruhiger Puls schoss wieder in den Hals und bildete dort einen Kloß, der sich nicht herunterschlucken ließ.

Thea legte die Fingerspitzen aneinander und verengte die Augen zu Schlitzen.

»Das ist klug, aber wird euch nichts nutzen«, stellte sie so sachlich fest, als analysierte sie das Material des Couchbezugs.

Mit Mühe schluckte ich und explodierte schließlich.

»Was soll der ganze Scheiß, bitte? Was soll uns nichts nützen? Könnt ihr mal Klartext reden? Mir ist schon klar, dass ihr nicht von eurer Zeugenaussage abweichen werdet. Okay, da kann man eben nichts machen.«

Serenas Gesicht hellte sich auf, als hätte ich einen Witz gemacht. Irritiert schimpfte ich weiter.

»Ich habe meinen Job verloren. Womöglich ist meine kurze Karriere hiermit beendet. Toll. Was kommt als Nächstes? Hört auf, kryptische Andeutungen zu machen.« Ich fühlte mich ein kleines bisschen leichter, obwohl sich die Situation nicht verändert hatte. Im Gegenteil, ich hatte die beiden Verrückten angeschrien. Wer konnte schon wissen, was ich jetzt ausgelöst hatte?

Wie in Zeitlupe wandten Thea und Serena synchron den Kopf zu mir. Ein Horrorfilm war eine Romantikkomödie dagegen.

»Du möchtest wissen, was wir vorhaben?«, sagten sie wie mit einer Stimme und die Karten auf dem Tisch begannen zu glühen.


Kapitel 30 – Romeo und Julia

Tim

»Ich schwöre, Fräulein, bei dem heilgen Mond, der silbern dieser Bäume Wipfel säumt.« Die Faust auf meine Brust gepresst, sah ich ihr tief in die Augen und Julia legte die Finger an meine Lippen. Einen Moment später zog sie sie mit gesenktem Blick weg, als wäre ihr der Impuls, Romeo zu berühren, peinlich. Als würde eine innere Macht sie zwingen, richtete sie ihre warmen, braunen Augen, die mich an ein Rehkitz erinnerten, auf mich.

Shakespeare klingt in meinen Ohren einfach immer wie eine andere Sprache.

Das war nicht Julias Stimme gewesen. Ich fing eindeutig die Gedanken von mehreren Leuten auf. Mit all meiner Kraft konzentrierte ich mich auf die Person vor mir. Dieses Casting war meine große Chance, ich wollte das hier auf keinen Fall vermasseln.

»O, schwöre nicht beim Mond, dem wandelbaren, der immerfort in seiner Scheibe wechselt. Damit nicht wandelbar dein Lieben sei!«, sagte sie und wandte sich dem imaginären Himmel zu.

Fantastisch, sie war gut. Ich entspannte mich eine Spur. Außerdem war sie mit ihrer zarten Statur und dem unschuldigen Gesichtsausdruck die perfekte Verkörperung der Julia Capulet.

Oh, das Unterhosenmodel kann ja seinen Text.

Ich versuchte, mich nicht von diesen Gedankenfetzen ablenken zu lassen. Blickte ihr direkt in die Augen.

Unschuldig wie neugierig, leidenschaftlich wie naiv. Sie machte es mir leicht neben ihr und mit ihr zu spielen. Die Vorstellung, wir beide würden demnächst auf der Bühne stehen, trieb mir vor Aufregung die Hitze in die Wangen.

Ein Kugelschreiber klickte ein paar Mal hintereinander und erinnerte mich an das klackernde Geräusch, das Lippenpiercings auf Zähnen verursachten. Mein Herzschlag beschleunigte sich.

»Wobei denn soll ich schwören?«, fragte ich sie mit einem suchenden Blick und ich nahm ein leises Lachen von den Zuhörenden wahr.

Sehr gut. Romeo und Julia waren tragisch genug. Dieser Teil des Theaterstücks sollte leichtfüßig und witzig gespielt werden. Zumindest meiner Meinung nach. Das traurige Ende war unausweichlich und die beiden hatten anfangs ein wenig Spaß verdient. In Julias Augen blitzte es.

Vielleicht war es doch keine so blöde Idee …

»Lass es ganz! Doch willst du, schwör bei deinem edlen Selbst, dem Götterbilde meiner Anbetung. So will ich glauben.« Sie zwinkerte mir zu und meine Mundwinkel hoben sich. Mit einem großen Schritt stand ich vor ihr und nahm ihre Hand.

»Wenn die Herzensliebe.« Sie legte die Finger flach auf meinen Mund und schüttelte den Kopf.

Dann passierten mehrere Dinge gleichzeitig. Mein Magen zog sich schmerzhaft zusammen und trotz der Wärme im Raum begann ich zu frösteln. Julia vor mir rezitierte ihren Text, allerdings konnte ich lediglich erkennen, wie sich ihre Lippen bewegten. In meinen Ohren brummte ein unangenehmer, dunkler Ton und ich versuchte mit aller Kraft, in der Rolle zu bleiben.

Eine Hitzewelle erfasste meinen Körper, sammelte sich in dem Tattoo auf meinem Rücken und unter einiger Anstrengung schaffte ich es, kontrolliert ein- und auszuatmen. Mit ein wenig Glück wirkte es so, als könnte ich mich vor Leidenschaft nicht zurückhalten. Julia vor mir vollführte einen entzückenden Hüpfer, während sie weiter redete. Ich konnte die Textstellen beider Figuren auswendig und musste nur darauf Acht geben, wann sie eine Pause machte.

Was war nur los mit mir? Mein Puls raste mittlerweile und der Sog, den ich normalerweise nur fühlte, wenn Mavis in der Nähe war, pumpte durch meine Adern.

Konzentriere dich, Unterhosenmodel.

War sie hier? Ich verwarf den Gedanken wieder, denn woher sollte sie wissen, wo das Casting stattfand? Verzweifelt verfolgte ich die fröhlichen Gesten und Mundbewegungen der Julia, bis sie mich unter gesenkten Wimpern scheu anlächelte. Der Rhythmus meines Herzens dröhnte inzwischen wie Trommeln in den Ohren.

Ich setzte zu meinem Satz an, die Lippen zu einem O geformt. Die Worte kreisten in meinen Gedanken.

O selge, selge Nacht!

Ein Räuspern. Bilder schoben sich im Schnelldurchgang vor mein inneres Auge wie ein zu hastig gescrollter Social Media Feed.

Mavis, wie sie auf mir landete.

Mavis mit hochgereckten Händen, als wir am Set gestanden waren und das Feuer losgegangen war.

Mavis, ganz nahe vor mir, ein warmes Lachen, das in ihren grünen Augen tanzte.

Julias Augenbrauen vor mir wanderten langsam nach oben.

Mavis, umgeben von glühenden Wirbeln in Goldtönen. Langsam fragte ich mich, warum mir diese Bilder so heftig in Erinnerung kamen. Gerade jetzt. Das letzte Bild musste ich mir ausgedacht haben.

Dachte ich mir doch, dass er das nicht packt. Unterhosenmodel.

Schwarze, ölige Schlieren umfingen Mavis, die mit vor Angst geweiteten Augen starr dasaß. Aus weiter Entfernung vernahm ich ihre Stimme. Sie rief nach mir.

Sie rief um Hilfe.

Etwas stimmte nicht mit Mavis. Dieser erschreckende Gedanke pumpte Adrenalin durch meine Adern. Woher er kam, war womöglich auf unsere seltsame Verbindung zurückzuführen, im Moment schien der Grund jedoch gleichgültig. Zu meiner Rechten das Castingteam und Christopher Puck mit erwartungsvollen Gesichtern.

Ein Bild von mir in einer Kulisse von Verona in engen, gestreiften Hosen.

Tosendes Publikum, das sich klatschend erhob. Rosen, die auf eine Bühne geworfen werden.

Die Gewissheit wie ein drohendes Messer an meiner Kehle, wenn ich das jetzt vermasselte, nie wieder eine solche Chance zu bekommen.

Mein Traum, der zerplatzte wie die berühmte Seifenblase.

Schade, er hat so vielversprechend begonnen.

Schwarze, wilde Locken, die sich so weich anfühlten, und der Duft von Lavendel stieg mir in die Nase. Grübchen, die nur zum Vorschein kamen, wenn man sie zum Lachen brachte. So richtig, wenn das Lachen unaufhaltsam aus ihr herausperlte.

Julias Augenbrauen zuckten, sie blieb jedoch eisern in der Rolle.

Tja, wundert mich nicht. Der Herr hat wohl andere Prioritäten.

Wo lagen meine Prioritäten? Mein Leben lang hatte ich mir in schillernden Farben und Bildern ausgemalt, den Romeo auf einer großen Bühne zu spielen.

Ich nahm eine abrupte Bewegung im Augenwinkel wahr.

»Mr Denmark? Ist alles in Ordnung. Brauchen Sie Hilfe mit dem Text?«, fragte jemand mit einer Stimme, die verdächtig nach der in meinen Gedanken klang. Auf jeden Fall kam sie aus der Castingcrew.

Wo bekomme ich jetzt einen ordentlichen Kaffee her?

Ich schüttelte den Kopf.

In mir wurde es völlig still.


Kapitel 31 – Tarot der anderen Art

Mavis

Ich krallte die Finger in Minas Hand und sie verstärkte ebenfalls den Druck.

»Hast du so etwas schon mal gesehen?«, flüsterte ich ihr zu, was völlig sinnlos war, denn Thea und Serena würden auch das leiseste Gemurmel verstehen.

Meine Tante straffte den Rücken. »Nicht gesehen, aber ich habe davon gehört«, sagte sie mit fester Stimme.

Thea schnalzte mit der Zunge und lehnte sich in den Sessel wie ein Bösewicht aus den Filmen. Fehlte wirklich nur noch die weiße, flauschige Perserkatze.

»Jetzt erzähl uns bitte nicht die rührselige Geschichte, wie das arme Ehepaar Gloria unter Einsatz ihres Lebens zumindest zwei Menschen retten konnten.« Ich hätte mich kaum gewundert, wenn aus ihrem Mund grünes Gift getropft wäre.

Mina mahlte die Zähne so fest aufeinander, dass man die Kiefermuskeln zucken sah.

»Aber genauso war es«, presste sie hervor.

Serena beteiligte sich nicht an dem Gespräch, sondern fuhr mit den Händen über die glühenden Karten. Der Sog erfasste mich wieder und ich zwang mich, zu der alten Standuhr zu sehen, die die falsche Zeit anzeigte. Tim hatte dort vor wenigen Wochen eine witzige Szene gedreht, in der er versucht hatte, die Zeiger mit seiner Willenskraft zu bewegen. Es hatte natürlich nicht gleich funktioniert und ich hatte einen Heidenspaß gehabt, die Uhr mit der speziell dafür eingebauten Mechanik zu bedienen.

Ein lauter Knall riss mich aus der allzu klaren Erinnerung, Tim verblasste zu einem ausgewaschenen Bild.

»Das ist eine Lüge und du weißt es auch«, sagte Thea. Sie hatte zur Bekräftigung auf den Tisch geschlagen.

Tante Mina zeigte sich unbeeindruckt und beugte sich nach vorne. Ihre Nase war gefährlich nahe über den glühenden Karten.

»Ich weiß nicht, warum ihr das behauptet, aber niemand, aus keinem der Zirkel in Kanada, hat euch je Glauben geschenkt.« Die Stimme meiner Tante vibrierte und ich unterdrückte den Impuls, sie am Ärmel nach hinten zu ziehen.

Thea reckte das Kinn in die Höhe und deutete mit dem Zeigefinger auf ihre Brust. »Wir waren dabei. Wir haben es erlebt.« Sie blinzelte zweimal. »Wir haben es überlebt.«

Ich runzelte die Stirn. Hing da eine einzelne Träne an ihren sorgfältig getuschten Wimpern?

»Mom. Ich bin dann so weit«, sagte Serena und klang nicht so. Ihre Stimme zitterte und sie schien die leuchtenden Funken des Kartendecks zu absorbieren. Unbewusst griff ich zu der Karte mit dem Kelch, die an meiner Haut klebte, als hätte sie sich mit meinem Körper verbunden.

»Geduld, Serena. Die Energie muss sich vollständig aufbauen.« Ihre Tochter warf ihr einen schnellen Blick zu, der zu meiner Verwunderung verzweifelt wirkte und nicht boshaft. Als würde sie ihre Mutter um Hilfe bitten.

»Ich fühle mich jetzt schon wie eine Teslaspule«, krächzte sie, hielt die Hände jedoch eisern über das glühende Inferno.

Ich erhob mich.

»Das ist dann unser Stichwort. Mina, wir gehen«, sagte ich mit fester Stimme. Im nächsten Moment drückte mich eine unsichtbare Macht auf die Couch zurück.

»Weißt du noch, mein Engel? Loslassen. Nichts erzwingen«, erklärte meine Tante und lehnte sich entspannt in das Sofakissen. Sie lächelte sogar sanft, was Thea ein Schnauben entlockte.

Was auch immer Mina vorhatte, es schien Wirkung zu zeigen.

»Okay. Ich wollte es mal versucht haben«, murmelte ich, aber niemand antwortete. Mit einem übertriebenen Gähnen streckte ich mich und lümmelte mich in die Couch, als wären wir bei unserem wöchentlichen Romantik-Filmabend.

Dann würde ich es nach der altbewährten Methode unzähliger Filme versuchen. Bringe den Antagonisten zum Reden, um dir Zeit zu verschaffen.

»Thea, dann erzähle uns doch einmal im Detail, was damals passiert ist, als meine Eltern zu euch kamen, um euch zu retten.« Mein Tonfall war locker, innerlich fuhr ich jedoch sämtliche emotionalen Schutzschilder hoch. Die Geschichte war mir erst seit Kurzem und nur in Bruchstücken bekannt. Ich ging davon aus, dass diese jedoch das einzige Thema war, mit dem sie sich ablenken ließ.

Serena vibrierte mittlerweile am ganzen Körper und die Adern traten dunkelblau an ihrem Hals und der Stirn hervor. Thea bemerkte das nicht oder ignorierte diese besorgniserregende Veränderung ihrer Tochter.

»Wir können die Geschichten dann abgleichen«, schlug ich vor, als redete ich über einen Businessdeal. Innerlich schlotterte ich mindestens so wie Serena, vor allem, da ich das Geschehen von damals nicht kannte. Die Agentin legte den Kopf schief.

»Ich weiß, was du vorhast. Es wird euch nur nichts bringen.« Die Aussage löste einen neuerlichen Angst- und Fluchtinstinkt in mir aus, den ich zurückdrängte. Das einzige Anzeichen meiner Nervosität war das Klackern des Lippenpiercings.

Im Moment ging es mir sogar selbst auf die Nerven und ich zog die Unterlippe ein. Unerwarteterweise fing Thea trotzdem an zu erzählen.

»Ranger und ich hatten eine Verbindung, die nur äußerst selten unter Hexen vorkommt. Unsere Magie hat sich in dem Moment ineinander verhakt, als wir uns das erste Mal getroffen haben.« Interessant, dass sie das Wort verhakt verwendete und nicht von Liebe oder Emotionen sprach. Gleichzeitig wurde mir flau im Magen, weil mich das viel zu sehr an Tim und mich erinnerte. War es auch nur unsere Magie, die sich verhakt hatte? Ich dachte, wir hätten uns schlichtweg verliebt.

»Anfangs hatten wir keine Probleme. Wir vermochten es geradezu spielerisch, die überschäumende Kraft unter Kontrolle zu bringen.« Ihre Mundwinkel hoben sich eine Winzigkeit nach oben. »Ranger war eine so begabte Hexe. Sobald wir geschafft haben, die Karten als Katalysator einzusetzen, waren wir nicht mehr zu halten. Voller Potenzial und Macht.« Ihre Augen glitzerten und ich konnte nicht erkennen, ob sich Machthunger oder Trauer darin spiegelte. Wahrscheinlicher war wohl Ersteres.

Serena stieß ein leises Keuchen aus und blinzelte. Die Farbe samt dem Weiß in ihren Augen war bodenlosem Schwarz gewichen. Sie sah aus wie ein filmechter Alien.

»Mom«, sagte sie tonlos, aber Thea war endgültig in ihre Erinnerungen abgedriftet. Ich sah zu Mina und sie schüttelte unmerklich den Kopf. Die Agentin stand auf, kreiste die Schultern, als stiege sie in einen Boxring und bewegte sich ein paar Meter von uns weg. Sie lief so präzise, als zählte sie die Schritte. Meine Tante ergriff die Gelegenheit und lehnte sich zu mir.

»Denk nicht einmal an einen Fluchtversuch. Sie hat alle Barrieren so errichtet, dass wir hier nicht wegkommen. Hast du Tim gerufen?«, flüsterte sie und ich zog eine Augenbraue hoch.

»Wie gerufen?«, zischte ich zurück.

Thea trat nun wieder zu uns und positionierte sich so, dass sie genau hinter ihrer Tochter stand. Mina deutete auf die Stelle zwischen ihren Augen, dann auf ihr Herz und wieder zurück auf ihre Stirn.

»Lass los«, sagte sie nun laut und Thea fixierte sie. Ein Lachen grollte aus der geschniegelten Agentin, das mich an einen Dämon aus der Unterwelt denken ließ. Fehlte noch, dass Tentakel aus ihr herauswuchsen. Ihre makellose Erscheinung blieb jedoch erhalten.

»Lasst euer jämmerliches Leben los«, sagte sie voller Abscheu. Sie sah ungeduldig und ohne Empathie hinunter zu Serena. Mit einer schwungvollen Geste tätschelte sie nicht gerade mitfühlend ihre Wange. Ihre Tochter reagierte nicht.

»Das schaffst du schon. Streng dich an«, sagte sie zu ihr. Das schien nun doch eine Wirkung auf sie zu haben und die Funken verwandelten sich in kleine glühende Wirbel, die von den Karten zu ihren Handflächen aufstiegen. Wenn es nicht so furchteinflößend gewirkt hätte, hätte man dem Schauspiel sogar eine gewisse Ästhetik zugestehen können.

Serenas Gesichtsmuskeln entspannten sich, was mir einen Schauer über den Rücken jagte.

Was hatte meine Tante damit gemeint, ich sollte Tim rufen? Sie hatte dabei sicher nicht an ein Telefon gedacht. Abgesehen davon, dass Thea uns permanent im Blick hielt und ich keine Chance hatte, jemanden anzurufen.

»Die Magie wurde erst so richtig spannend, als ich mit den Zwillingen schwanger wurde. Jedes Jahr wurde sie stärker. Wir waren in der Lage, die Kräfte untereinander zu verbinden.« Stolz flackerte über ihre Miene und ich musste zugeben, dass das beeindruckend klang.

»Dabei habt ihr eine Spur der Verwüstung und Zerstörung hinterlassen. Genau deshalb wurden Danny und Melody zu euch geschickt.« Mina umklammerte immer noch meine Hand und gab mir einen Hauch Stabilität in dem absurden Szenario.

Thea lachte und es klang wie ein Bellen.

»Die beiden waren entzückend. Sie hatten von Anfang an nicht die geringste Chance gegen uns.« Sie legte eine Hand auf die Schulter der nun sichtbar vibrierenden Serena. Speichel tropfte aus Serenas Mundwinkel.

»Ihr wart eine Gefahr für die Menschheit«, sagte Tante Mina leise.

»Ein Segen. Wir waren, nein, wir sind ein Segen für die Menschheit«, korrigierte sie. »Kleinere Unfälle gehören nun mal dazu.«

Mina schnaubte und ich nutzte die Gelegenheit, um mich auf Tim zu konzentrieren.

In Gedanken spulte ich mehrere Bilder in meinem Kopf ab, von unserer allerersten Begegnung in der Highschool bis zu den Küssen auf der Couch.

»Kleinere Unfälle? Ihr habt einen halben Ort ausradiert und es war ein Wunder, dass niemand ums Leben gekommen ist. Verletzte waren es genug. Hast du das alles vergessen, Thea? All die Menschen, die euretwegen unter Schmerzen ins Krankenhaus mussten?« Sie appellierte an einen gesunden Menschenverstand, der, wenn überhaupt, nur in geringen Spuren vorhanden war. Die Agentin wedelte mit der Hand, als würde sie ein lästiges Insekt verscheuchen.

»Das gehört nun mal dazu. Es hat lange genug gedauert, dass Serena und ich die Magie wieder aufgebaut hatten, und jetzt sind wir endlich so weit, die letzte Konsequenz zu ziehen.« Mit dieser Aussage hatte sie echtes Filmantagonistenlevel erreicht. Allerdings fragte ich mich, wo das Rettungsteam blieb, das in Filmen genau im richtigen Moment auftauchte. Jetzt wäre dann dieser Moment gekommen.

Ich wollte keine letzte Konsequenz sein.

Ich wollte eine Karriere als Regisseurin machen, auch wenn das im Moment gerade wie eine Illusion erschien. Ich wollte viele lange Küsse mit Tim auf unserer sehr lebendigen Couch erleben.

Und mehr.

Alle ungesagten Versprechen, die wir noch nicht einlösen konnten. Mit einem Schlag sehnte ich mich so heftig nach Tim, dass ich in die Kissen gedrückt wurde, mein Tattoo pulsierte heftig in meinem unteren Rücken. Jede Zelle in meinem Körper zog in eine ganz bestimmte Richtung. Ob er das fühlen würde?

Tim, wenn du das spüren kannst: Hilfe! Wir brauchen Hilfe.

Ich kam mir dabei ein wenig lächerlich vor, aber ihn in Gedanken zu kontaktieren, war längst nicht mehr das Abgefahrenste auf meiner Liste. Vor allem, wenn ich mir die Szene vor mir so ansah.

Thea umfasste die Schultern ihrer Tochter. Die glühenden Wirbel, die die ganze Zeit über in einem warmen Goldton geschimmert und nicht sehr gefährlich gewirkt hatten, veränderten die Farbe. Schwarzbraune Schlieren wie dreckiges Öl schraubten sich hoch und näherten sich unaufhaltsam Serenas Handflächen.

»Ah. Na, endlich«, sagte Thea. Ihre Mundwinkel hoben sich zu einem echten Lächeln. Dann verstärkte sie den Druck ihrer Hände, bis die Knöchel weiß hervortraten. Ich konnte klar erkennen, wie Serena sich unter dem Griff wand. Es waren winzige Bewegungen, aber sie war offensichtlich nicht glücklich über diese Entwicklung. Als sie den Blick hob, gab es immer noch kein Anzeichen ihres sonstig so hellen und gesunden Grüns. Was ich in ihren abgrundtief schwarzen Augen las, bereitete mir Gänsehaut.

Es war ein eindeutiger Hilferuf. Thea schloss die Lider.

Das war meine Chance. Ich zog das Handy heraus und tippte den Notruf ein. Theas Augen bewegten sich unter den Lidern wie in einer Tiefschlafphase.

Ich ließ das Handy zwischen meine Tante und mich gleiten und schielte zu dem Display. Keine Verbindung wurde aufgebaut. Verdammt.

»Hat Tim die Karte?«, flüsterte Mina in mein Ohr. Meine Augenbrauen zogen sich zusammen, aber dann erinnerte ich mich, wie sie ihn bei unserem ersten Besuch eine Karte hatte ziehen lassen. Wir hatten danach nicht mehr darüber gesprochen. Womöglich hatte er sie sofort vergessen? Ich zuckte mit den Schultern.

In diesem Moment wurde meine eigene Karte, die in dem BH-Träger steckte, immer wärmer.

»Serena. Es ist so weit. Ziehe deine Karte.« Ich riss den Kopf hoch. Die goldenen Funken waren fast vollständig von den schwarzen Schlieren umhüllt. Serenas Hand senkte sich langsam und sie fixierte meine Tante mit ihrem bodenlosen Blick. Ihr Mund formte ein Wort, das ich versuchte nachzusprechen. Ich erkannte das I, ein L und F.

Hilfe.

Sie rief um Hilfe. Die dunkel glänzenden Tentakel wanderten ausgehend von ihren Fingern über die Handgelenke und ihre Arme weiter bis zu ihren Schultern. Sie hatten Thea fast erreicht, die sich mit aller Macht an ihre Tochter klammerte.

Die schlanken Finger waren komplett verschwunden unter den ekelhaften schwarzen Ölschlieren, als Serena die Karte herauszog. Dunkle Tropfen fielen auf das Kartendeck, die aber, sobald sie landeten, in goldfarbenen Fünkchen auseinanderstoben. Thea öffnete die Augen, betrachtete die Abbildung und runzelte die Stirn.

»Die zwei Münzen?« Ihre Stimme war ein wenig schrill und Serena schien in sich zusammenzufallen. Ihre Lippen bewegten sich, aber kein Ton verließ ihren Mund.

»Du dumme Gans, du hast dich nicht richtig konzentriert«, schimpfte Thea und ging um den Ohrensessel herum, offensichtlich immer darauf bedacht, die Verbindung zu ihrer Tochter nicht zu unterbrechen.

Diese schien kleiner zu werden, zu einem zitternden Häufchen zu schrumpfen. Mit Erschrecken erkannte ich, wie das Blut wie dunkle Tinte in einem hektischen Rhythmus durch ihren Körper pulsierte und blaue Adern auf ihrer porzellanartigen Haut zeichnete.

»Thea, ich glaube nicht, dass es Serena gut geht«, wandte ich ein. Die Agentin löste eine Hand und hielt sie über das Kartendeck.

Sofort richteten sich die öligen Schlieren wie Schlangen auf ihr neues Ziel. Serena sank immer tiefer in den Sessel und schloss die Augen. Ihr Ausdruck wirkte friedlich, als hätte sie keine Schmerzen und Anstrengungen mehr zu ertragen. In meinem Hals bildete sich ein Kloß. Wie weit würde diese Verrückte gehen?

Theas Haut und Augen veränderten sich nun ähnlich wie zuvor bei ihrer Tochter. Im Gegensatz zu dieser glänzten die dunklen Abgründe in Thea vor Gier und schienen die Dunkelheit regelrecht aufzusaugen. Ich beugte mich zu Mina.

»Mina, ich glaube, Serena geht es nicht gut. Sieh dir mal an, wie leichenblass sie ist. Ihr Brustkorb bewegt sich kaum noch.« Meine Tante nickte und wir erhoben uns gleichzeitig. Wir konnten uns tatsächlich frei bewegen. Thea schien so gefangen in dem Spektakel, dass sie die Barrieren nicht aufrechterhalten konnte. Geistesgegenwärtig versuchte ich den Notruf ein weiteres Mal. Als sich nun doch eine Verbindung aufbaute und die Dame abhob, fehlten mir die Worte.

»Was ist Ihr Notfall?«, fragte sie immer noch freundlich.

»Meine Freundin ist gerade umgekippt, wir brauchen einen Krankenwagen«, sagte ich und ergänzte die Angaben mit der Adresse des Filmstudios.

Theas Atem rasselte und sie klang, als hätte sie einen asthmatischen Anfall, aber sie nahm uns nicht mehr wahr. Ich kniete mich neben Serena und hielt eine Hand vor ihren Mund. Zarter Atem entströmte ihr, aber sie sah aus, als würde das nicht lange halten. In der Hand hielt sie die Karte, die Finger darum verkrampft. Meine Tante beugte sich zu Serena, darauf bedacht, nicht in Theas Schusslinie zu geraten.

»Sollten wir nicht abhauen?«, flüsterte ich ihr ins Ohr. Leider nicht leise genug.

»Spar dir deine lächerlichen Versuche«, sagte die Agentin in dieser unnatürlich tiefen Stimmlage, die mich an alle Außerirdischen der Filmgeschichte erinnerte. »Ich kann euch zwar im Moment nicht an die Couch binden, aber den Raum werdet ihr nicht verlassen. Dafür habe ich gesorgt.«

Na toll. So viel zu meinen Fluchtplänen.

Thea wiederholte die Prozedur von davor und zog eine Karte aus dem Deck. Tante Mina tätschelte Serenas Wange. Serena blinzelte. Ungehalten schob sie die Hand weg und murmelte: »Lass mich, ich will schlafen.« Mina und ich wechselten einen besorgten Blick.

Thea hob die Karte mit einem triumphierenden Kreischen in die Luft.


Kapitel 32 – Verbunden

Tim

»Können Sie nicht schneller machen? Die Ampel war eindeutig grün.« Der Uber-Fahrer warf mir einen Blick zu, der von meinen Eltern hätte stammen können. Mein Herz zog sich in regelmäßigen Abständen zusammen, das Tattoo pulsierte wie ein Alarmzeichen und solange dieser Zustand anhielt, war Mavis in Gefahr. In Lebensgefahr. Woher ich diese Gewissheit nahm, war mir nicht klar, es gab jedoch keinen Zweifel.

Ich hatte mich bei der Julia-Darstellerin und der Castingcrew hektisch, aber in aller Form entschuldigt. Hatte sämtliche Gedankenfetzen und abfälligen Blicke ignoriert.

Ich durchsuchte meine E-Mails auf Crewlisten und fand Gwens Telefonnummer darauf. Sie hob nicht sofort ab. Klar, wenn eine unterdrückte Nummer auf dem Display erschien.

Endlich meldete sie sich mit einem großen Fragezeichen in der Stimme. »Hallo?«

Ich war so erleichtert, dass die Worte nur so aus mir herauspurzelten.

»Oh, Gwen, ich bin froh, dass du rangehst.« Na toll, ich hätte vielleicht erst mal meinen Namen sagen sollen, aber zum Glück erkannte sie mich auch so.

»Tim, bist du das? Woher hast du meine Nummer?«

»Ja, ich bin‘s. Von der Crewliste.« Sie atmete hörbar auf. »Pass auf, das klingt jetzt alles seltsam und als wäre ich auf Drogen, aber Mavis ist in Gefahr.«

»Was?«, japste sie.

»Ich habe leider keine Beweise, bin aber zu neunundneunzig Prozent sicher, dass sie sich im Filmstudio befindet. Und in Gefahr ist.« Ich hatte keine Zeit für lange Erklärungen. Gwen überraschte mich.

»Ich bin auf dem Weg.« Wow. So eine Freundin würde ich mir auch wünschen. »Hast du die Polizei gerufen?«, fragte sie und ich konnte hören, dass sie herumkramte. Ich rieb mir den Nacken.

»Nein, für die Polizei bräuchte ich Beweise. Ich kann denen schlecht sagen, dass ich … äh … ein schlechtes Gefühl habe.«

»Copy.« Sie hatte ihren Setmodus angestellt und ich beneidete Mavis ein wenig für so eine bedingungslose Freundschaft.

»Gut, ich bin unterwegs.«

»Gwen?«

»Ja?«

Mann, war mir das jetzt peinlich. »Es gibt eine einprozentige Chance, dass wir vor einem leeren Filmstudio stehen.«

Ich räusperte mich. »Dieses Risiko gehe ich ein. Außerdem reagieren weder Mavis noch Mina seit ein paar Stunden auf meine Anrufe. Was sehr komisch ist. Zumindest bei Mavis.« Die Bestätigung jagte eine Welle der Genugtuung durch meinen Körper, gefolgt von der Angst, dass meine Befürchtungen keine Hirngespinste waren.

Wir legten auf.

Mein Finger schwebte über der Nummer des Notrufs, aber ich konnte mich nicht dazu durchringen sie zu wählen. Womöglich kam irgendeine verkorkste Geschichte über Vitaminmangel aus meinem Mund. Nein, die Blöße würde ich mir nicht geben.

Endlich erreichten wir das Filmstudio und ich sprang aus dem Wagen. Der Portier winkte mich durch und hatte merkwürdig glasige Augen.

Für einen Herzschlag reduzierte ich meine panische Geschwindigkeit und konzentrierte mich auf den Sog, der jede einzelne Zelle in meinem Körper in eine ganz bestimmte Richtung führen wollte.

Wie von einem inneren Kompass geleitet, wusste ich instinktiv, dass sich Mavis im Filmset befand. Es musste einfach so sein. Mit ausholenden Schritten stürzte ich los, als mein Hintern plötzlich ganz warm wurde. Als hätte ich einen verdammten Wärmepack in der Hosentasche. Irritiert tastete ich im Laufen zu der Stelle und zog verwundert die Tarotkarte heraus. Blinzend wischte ich mit der anderen Hand darüber, aber der goldene Schein, der davor nicht da gewesen war, ließ sich nicht entfernen. Die Karte lag schwerer in meiner Handfläche, als man es von dem Material erwartet hätte. Vor allem funkelten normale Tarotkarten nicht wie Sternspritzer. Im Gegensatz zu Feuer fühlte sich die Temperatur jedoch angenehm warm an, als würde eine Welle aus Zuversicht und Selbstvertrauen in mich fließen.

In diesem Moment ertönte ein Kreischen aus Richtung des Filmsets. Meine inneren Alarmglocken schrillten so laut, dass ich regelrecht über den Boden flog. Vor der Studiotür brannte die rote Lampe, was im Normalfall bedeutete, dass gedreht wurde und man nicht eintreten durfte.

Mit der Hand an der Türklinke zögerte ich, bis ein neuerlicher Schrei die Stille zerriss. Weit und breit war keine Filmcrew zu sehen und so öffnete ich die Tür. Erst sah ich nichts und vernahm nur das laute Schluchzen einer Frau aus der Mitte des Raums.

»Was habe ich getan? Was habe ich getan?« Es klang wie Thea, aber das konnte nicht sein. Meine Agentin und Schluchzen? Das war so, als würde sie ihren Anteil meiner Gage einem Charityprojekt spenden und niemandem davon erzählen.

Mit vorsichtigen Schritten näherte ich mich, als erwartete ich ein verletztes Tier. Ein gefährliches verletztes Tier, das in die Enge getrieben worden war und dem man nicht vertrauen sollte. Ein Geruch von zartem Schwefel stieg mir in die Nase und ich befürchtete schon einen weiteren Brand. Vielleicht wäre ein Flammeninferno das kleinere Übel gewesen, dachte ich, als ich in die Wohnzimmerkulisse trat.

Das Bild, das sich mir bot, hätte aus einem Film stammen können. Dass dies die harte Realität war, engte mir den Brustkorb ein.

Mavis kniete seitlich bei dem großen Ohrensessel, der sonst immer neben dem falschen offenen Kamin positioniert gewesen war. Ein Gefühl der Erleichterung durchflutete mich, denn sie wirkte so weit unverletzt. Sie strich in langsamen Kreisen über den Rücken einer Frau, die nach vorne gebeugt lehnte. Von der anderen Person, die auf dem Sessel lag, konnte ich nur die Beine sehen.

Ich näherte mich langsam und versuchte zu erkennen, wer es war. Mavis‘ Tante stand aufrecht auf der anderen Seite des Sessels und tippte in ihr Telefon. In ihrer Miene jagte eine Emotion die nächste. Auf Besorgnis folgte Hoffnung, Angst reihte sich an Selbstbeherrschung. Was war passiert?

Die Szene wirkte so surreal, dass mir jedes Wort im Hals stecken blieb. Ich bewegte mich mit langsamen Schritten auf Mavis zu, um sie nicht zu erschrecken. Leise sprach ich sie an: »Mave?«

Sie wirbelte herum und sank regelrecht in meine Arme. Ihr Körper zitterte und ich drückte sie fest an mich. Sie dicht an meinem Körper zu spüren, beruhigte meinen Herzschlag ein wenig und ich atmete ihren vertrauten Lavendelduft ein.

»Du hast mich gehört«, flüsterte sie und ich vergrub meine Nase an ihrem Hals. Sie schien tatsächlich unverletzt, zumindest soweit ich das feststellen konnte. Oder der Wunsch war stärker als die Wirklichkeit.

»Hast du mich gerufen?«, fragte ich. Sie löste sich von mir und wischte sich mit dem Handrücken die nasse Wange ab. Das schiefe Lächeln verursachte ein völlig unpassendes Bauchflattern und einen Wärmeimpuls an der Stelle, an der sich das Tattoo befand.

»Sowas in der Art. Ich war nicht sicher, ob es funktionieren würde.« Das Lächeln vertiefte sich, ein Grübchen erschien, verschwand aber sofort wieder.

»Was ist passiert? Ist jemand verletzt?«, fragte ich.

Ihre Augen glänzten und sie presste die Lippen zu einer harten Linie. Mavis trat einen winzigen Schritt zur Seite und da entdeckte ich Kaskaden von rotem Haar, die Serenas leichenblasses Gesicht umrahmten wie ein Wasserfall aus Feuer. Der Schreck fuhr mir erneut in die Glieder. Das Bild hatte etwas von der Schlussszene aus Romeo und Julia. Thea strich immer wieder über die Wange ihrer Tochter und murmelte unverständliche Worte. Mit leiser Stimme fasste Mavis zusammen, was in den letzten Stunden passiert war.

»Ich bin nicht sicher, ob bei den beiden etwas durchgebrannt ist. Soweit ich das verstanden habe, macht Thea meine Eltern für den Tod ihres Mannes und Sohnes verantwortlich. In ihren Augen macht das mich ebenso schuldig. So viel ist klar«, beendete sie den Bericht.

Ich rieb mir über das Kinn. Wow, das musste sich man mal ausdenken. Hatten sie sich deshalb an Mavis herangemacht? Das alles inszeniert, um mit ihr abzurechnen?

»Dieser Schrei, was hatte der zu bedeuten?«, fragte ich und versuchte nicht in Serenas starres Puppengesicht zu sehen. Allein ihre zuckenden Lider zeugten davon, dass sie noch lebte. Mavis zog mich einen Schritt zur Seite.

»Das war Thea. Serena scheint wohl nicht alles zu ihrer Zufriedenheit ausgeführt zu haben und dann hat sie das Ritual selbst vollendet.«

»Das Ritual?«, fragte ich und ein Schauer rieselte mein Rückgrat herunter. Mavis zuckte mit den Schultern.

»Ja, keine Ahnung, Zauberspruch? Fluch? Such es dir aus. Jedenfalls ist irgendetwas mächtig schief gegangen. Dann hat sie diese fürchterlichen Schreie ausgestoßen.« Ich legte schnell einen Arm um ihre zitternden Schultern. »Zumindest ist sie dann wieder zu sich gekommen. Du hättest sie sehen sollen. Ein Alien wäre ein Märchenonkel dagegen.«

»Ehrlich gesagt verzichte ich gern darauf. Aber warum das alles?«, fragte ich.

»Wir haben ihr Leben zerstört?« Eine Vermutung, die nahe lag.

»Und jetzt wollen sie euch das heimzahlen. Klingt für mich, als wäre das ein klassisches Motiv von Rache«, sagte ich und Mavis zuckte wieder mit den Schultern.

Mit einem Grollen, das einem Wolf mehr glich als einem Menschen, richtete sich meine Agentin auf. Sie legte den Kopf in den Nacken und fixierte einen Punkt an der Decke. Ich wich einen Schritt zurück, zog Mavis mit mir, schob sie schützend hinter mich. Ich hatte zwar keine Ahnung, wie ich mich gegen diese Verrückte wehren sollte, aber ich folgte meinen Instinkten. Mina hob ebenfalls das Kinn und brachte Abstand zwischen sich und Thea.

»Ihr seid schuld«, stieß diese hervor und senkte den verhangenen Blick. In Zeitlupe wandte sie sich Mina zu. Ach, du Scheiße, jetzt ging es erst richtig ab. Ich suchte nach dem kürzesten Weg aus der Studiohalle. Wenn wir wirklich schnell sprinteten, hätten wir vielleicht eine Chance.

»Eure verdammte Familie hat es sich zur Aufgabe gemacht, die unsere zu zerstören!« Ihr Tonfall wurde mit jeder Silbe schriller und wir stolperten Schritt für Schritt zurück. Mavis klammerte sich an meinen Oberarm und ich spürte, wie ihr gesamter Körper schlotterte.

»Ich werde euch genauso ausrotten, wie ihr es …« Wir mussten hier raus.

»Mom.«

Himmel, sie war noch am Leben.

Thea drehte sich quälend langsam zu ihrer Tochter. Feine, dunkle Adern durchzogen Serenas bleiche Haut wie Spinnweben. Ihr Brustkorb hob und senkte sich nur sehr flach und selbst für einen Laien wie mich war die drohende Lebensgefahr erkennbar. Thea kniete sich zu ihrer Tochter und nahm Serenas Hände in ihre.

»Sie ist abgelenkt. Das ist unsere Gelegenheit«, flüsterte Mavis und zog mich einen Schritt weg. Gute Idee.

»Nein, du wirst mich nicht auch noch verlassen. Nicht du. Du bist so stark. Du musst kämpfen.« Tränen tropften von ihren Wangen und Thea wirkte mit einem Mal klein und zerbrechlich.

»Lass los, Mom. Es ist in Ordnung«, flüsterte Serena fast tonlos. Thea hob den Kopf und wandte sich Mavis zu. Ihre Körperhaltung versteifte sich und in ihre Augen kehrte der stahlharte Glanz zurück. Ihr Blick zuckte von Mavis zu ihrer Tante.

»Die Geschichte wiederholt sich. Das waren genau die Worte, die Ranger mir zuletzt zugeraunt hat.«

Mina trat wieder einen Schritt näher.

»Thea Argent. Es reicht jetzt.« Ich kannte Mavis‘ Tante nicht gut, aber ihr Tonfall war hart wie Granit und ließ keinen Widerstand zu. »Hör auf, alles und jeden für deinen Verlust verantwortlich zu machen.« Thea starrte sie an, als würde sie etwas ganz anderes sehen.

»Ihr seid …«

»Schluss jetzt, Thea. Du hast dich der schwarzen Magie geöffnet. Dein Hass hat dich geblendet und dafür hast du fast deine Tochter geopfert. Willst du das wirklich? Ihr Leben hängt an einem seidenen Faden und du kannst dich nun entscheiden.« Mina war nun von einem zarten Strahlen umgeben. »Entweder deine Rache oder deine Tochter. Wie entscheidest du dich?«

Meine Agentin riss die Augen und den Mund auf, aber dann flatterte ein Ausdruck über ihr Gesicht, den ich eindeutig als Einsicht identifizierte. Tränen tropften von ihren Wimpern, als sie nickte. Sie rutschte ein Stück auf den Boden, noch nicht bereit völlig aufzugeben.

»Du hast recht. Ich hätte es schon viel früher einsehen müssen.« Heftige Schluchzer beutelten sie. Sie rappelte sich auf, beugte sich über Serena und berührte ihre Wange mit den Fingerspitzen. »Sie war meine einzige Verbindung zu ihm … die letzte noch bestehende Verbindung. Ein Stück von ihm ist immer in ihr.« Hauchzart wie die sanfte Berührung einer Mutter, die ihr Kind liebte. Eine Welle von Mitgefühl erfasste mich bei der Vorstellung, ich hätte Mavis bei dieser ganzen Aktion verlieren können und ich zog sie enger an mich.

Dann veränderte sich Theas Körperhaltung, als zöge jemand den Stecker aus der Dose und sie sackte über ihrer Tochter zusammen wie eine schützende Decke.

All ihr Hass war unendlicher Trauer gewichen.

In Mavis kam Bewegung.

»Das ist sicher nicht das Ende. Nicht, wenn wir hier noch etwas zu sagen haben. Wir sind hier noch nicht fertig. Mina, wie weit ist der Notarzt?« Diese reagierte sofort.

»Vorhin hatten sie bestätigt, dass er nur wenige Minuten entfernt ist.« Sie stemmte die Hände in die Hüften. »Allerdings werden die nicht viel ausrichten können.«

»Okay, was müssen wir tun?«, fragte Mavis und sprach meine Frage laut aus.

»Wir müssen die schwarze Magie aus Serena herausbekommen.«

Die schwarze Magie herausbekommen? Ich kam mir vor, als würde Martyn jeden Moment: »Und Cut!« rufen. Mavis und ihre Tante bewegten sich allerdings, als hätten sie den lieben, langen Tag nichts anderes getan, als Menschen von gefährlichen Energien zu befreien. Als sich ihre Hand in meine schob, folgte ich Mavis wortlos. Mein Vertrauen in die beiden wuchs ins Unermessliche. Sie würden das schaffen.

»Tim, hast du deine Karte dabei?«, fragte Mavis und bedeutete mir, diese herauszuholen.

Das Ding hatte die gesamte Zeit über sanft in meiner Hosentasche pulsiert, ein Gefühl, an das ich mich schnell gewöhnt hatte. Wie ein Rhythmus, der mich beruhigte, der ein Teil von mir war.

Mina stellte sich hinter den Ohrensessel.

»Serena hat ihre Karte in der Hand, ja? Thea, du musst deine ebenfalls annehmen«, forderte sie Thea auf, die jedoch nicht reagierte. Sie starrte mit leerem Blick auf ihre Tochter und strich sanft über die roten Haarsträhnen.

»Mein kleines Mädchen«, flüsterte sie.

Mavis suchte den Boden ab und präsentierte uns mit einem grimmigen Lächeln eine Karte, die genauso glühte wie meine. Allerdings wirbelten schwarze Schlieren und Schlangen darum und verursachten mir eine Gänsehaut auf den Armen. Ich überprüfte, ob sich auf meiner Karte ebenfalls etwas schlängelte, aber alles sah normal aus.

»Tante Mina. Wie entfernt man schwarze Magie?« Gute Frage. Mein Hirn war komplett leer und mein Herz schlug mir bis zum Hals.

Mina räusperte sich und sah heillos überfordert aus.

»Ich kenne es nur aus den Erzählungen deiner Eltern. Aber wir dürfen nichts unversucht lassen.« Als sie ihr Kinn in die Höhe reckte, zitterte sie deutlich.

»Was passiert, wenn wir es nicht tun?« Die Frage ließ sich nicht länger unterdrücken. Warum mussten wir unser Leben für diese zwei Verrückten riskieren? Klar, ich hatte auch Mitleid mit ihnen, aber mich dafür zu opfern war eine ganz andere Geschichte. Mavis stellte sich vor mich und nahm meine Hände in ihre. Unsere Verbindung strömte wie ein Energiekreislauf zwischen uns.

»Tim. Wenn wir Serena jetzt sterben lassen, sind wir nicht besser als die beiden. Meine Eltern haben sich dafür eingesetzt, die Menschen vor schwarzer Magie zu beschützen und ich glaube, das ist zum Teil auch unsere Aufgabe.« Ich schluckte. Vergessene Ideale und in der Filmbranche versunkene Leitbilder tauchten in meinem Herzen auf. Ich drückte ihr einen schnellen Kuss auf den Mund.

»Okay, du hast recht. Es hat einen Grund, warum wir hier vibrieren wie eine Starkstromleitung.« Zugegeben, ein schwacher Scherz, aber es entlockte ihr ein erleichtertes Nicken.

»Tante Mina. Was müssen wir tun?«

»Du und Tim, stellt euch einander gegenüber auf. Legt eure Karten auf die Handflächen.« Ihre Stimme war brüchig, aber bestimmt und wir folgten ihren Anweisungen.

Ich blickte in Mavis‘ klare Augen, so grün wie Smaragde. Die Intensität raubte mir beinahe den Atem, denn sie sah mir tief in meine Seele. Alle Ängste, Hoffnungen, Sorgen, Träume, alles floss in die Karte und sie begann Funken zu sprühen. Auf Mavis Lippen zeigte sich ein zaghaftes Lächeln und ein Ansatz der Grübchen war zu sehen, als die Karten sanft abhoben und einen fingerbreit über unseren Handflächen schwebten.

Mavis war mein Spiegel und ich war ihr Spiegelbild. Wir waren eine Einheit, untrennbar miteinander verbunden auf einer Ebene, die ich nicht erklären konnte.

Die Vergangenheit lief in Bildern vor mir im Schnelldurchlauf und veränderte sich zu Szenen, die in der Zukunft passieren würden. Eine mögliche Zukunft mit dem Menschen, der mich von Grund auf verstand. Mit all meinen Fehlern, all den Dingen, die ich noch nicht geschafft hatte und die ich vielleicht niemals bewältigen würde.

Es war nebensächlich. Die Sehnsucht, Mavis zu berühren, wurde übermächtig und ich streckte eine Hand nach ihr aus, als plötzlich eine dunkle, eklig schillernde Schliere von unten heraufschoss. Ich zuckte zurück, bemerkte, wie Mavis‘ Augen sich weiteten und hielt meine Position mit aller Kraft.

»Ihr seid stärker als die schwarze Magie, die von Thea und Serena Besitz ergriffen hat. Konzentriert euch auf die weiße Macht, die in euch wohnt. Die selbstlose Energie, die dann auftaucht, sobald du für einen anderen Menschen da bist, wenn es darauf ankommt.« Tante Minas Stimme schien in meinem Kopf zu sein, obwohl ich sah, wie sie ihre Lippen bewegte. Die grünen Smaragde zogen mich wieder in ihren Bann. Selbst wenn wir hier draufgingen, würde ich alles tun, dass diese verdammten Schlieren verschwanden. Es ging darum ein Menschenleben zu retten. Allerdings musste ich mir eingestehen, dass das nicht der eigentliche Grund war. Es war Mavis. Mavis war der Mittelpunkt meiner Gefühle. Ich würde für Mavis mein Leben geben. Und so wie sich das hier anfühlte, war es unsere Bestimmung, diese schwarze Magie zu bekämpfen. Noch nie war ich mir so sicher gewesen.

Theas Körper wurde plötzlich wie von einer unsichtbaren Kraft nach hinten gebeutelt. Am liebsten hätte ich Mavis gepackt und wäre aus dem Studio gestürmt. Es erinnerte mich sehr an Exorzistenfilme, aber ich verdrängte diese Gedanken schnell. Ich sah zu Mavis, die eine Augenbraue hochzog, und ich legte den Kopf schräg. Wusste sie, was in mir vorging? Es hätte mich nicht gewundert. Planlos blickte ich zu Mina, die sich auf Serena konzentrierte. Ich hatte keine Ahnung, was als Nächstes passieren würde. In Filmen kam entweder die Rettungsmannschaft eingefallen oder das Böse wurde besiegt. Noch nie hatte ich mir ein Drehbuch so sehr herbeigewünscht wie in diesem Moment.

Mavis‘ Zittern ging wieder in ein Schlottern über und die Angst schnürte mir die Kehle zu.

»Machen wir alles richtig? Was müssen wir tun?«, rief ich verzweifelt. Das Schweigen, das folgte, wog schwer auf meiner Brust.

»Wir sind nicht stark genug«, flüsterte Mavis kaum hörbar.

Ich erwartete, dass das Zeug jetzt verschwinden würde, aber nichts dergleichen passierte. Nicht stark genug traf es ziemlich genau. Die Schlieren wanderten in grausamer Vehemenz auf uns zu. Mavis sah panisch von Mina zu meiner Agentin.

»Thea, Serena, ihr müsst mitmachen. Wir schaffen das nicht alleine.« Ich starrte auf Serena, deren schwarze Adern wieder dunkler wurden.

»Serena«, sagte ich laut, aber sie reagierte nicht.

»Serena!«, brüllten wir gemeinsam und endlich flatterten ihre Lider.

Thea bemerkte die Veränderung und atmete tief ein. Wind kam auf und wirbelte um uns herum. Allerdings befanden wir uns im Auge des Sturms und kleinere und unbefestigte Teile der Dekoration drehten sich in einem wilden Karussell um uns herum, ohne uns zu berühren. Ach, du Scheiße, jetzt schraubte sich der Grad der Unheimlichkeit noch eine Stufe höher. Das Blut in meinen Adern wurde heiß und ich spürte jeden einzelnen Herzschlag. Mavis drückte meine Hand fester.

»Ich weiß nicht, wie lange ich das noch durchhalte.«

»Tim Denmark. Reiß dich zusammen.« Mavis Stimme war in meinem Kopf und sie klang unnachgiebig, aber liebevoll.

»Mom, wir schaffen das«, sagte Serena plötzlich mit der Stimme eines kleinen Mädchens. Dunkelbraune Schlieren bedeckten Thea und schlängelten sich ihre Arme hinab. Serenas Haut wirkte ungesund blau und ihre Lippen bebten.

Bevor ich reagieren konnte, krochen schwarzbraune Schlangen wie Öl aus dem Kragen der Bluse meiner Agentin. Die Quelle war eindeutig ihr Herz. Die Karte in meiner Hand senkte sich auf meine Handfläche und die Verbindung zwischen mir und Mavis schien zu versiegen. Okay, das war‘s. Wir hatten verloren.

»Tim Denmark.« Ich hob den Kopf. »Wenn du tatsächlich noch ein langes und glückliches Leben mit mir führen willst, reißt du dich jetzt zusammen. Wir halten Serena am Leben und werden dieses ekelige Zeug ein für alle Mal los.« Mavis Feldweibelton erinnerte mich an Karen, unsere Regieassistentin, und ich nickte.

»Yes Ma’am«, sagte ich und neue Energie erfüllte mich, die von ihr zu mir strömte. Ein weiteres Mal erstaunte Mavis mich mit einer inneren Stärke, die man nur auf den zweiten Blick wahrnahm. Oder wenn man ihre Hand hielt.

Die Karten schwebten nun wieder höher und drehten sich um ihre eigene Achse. Ein weißer, heller Schein breitete sich aus und verband sich zwischen uns.

Plötzlich spürte ich Mavis Finger in meinen vibrieren. Ich konzentrierte mich nur noch auf sie. Meine Freundin, mein filmverrücktes, schräges Emogirl. Aus dem Kelch der Karten sprühten plötzlich Funken. Serenas und Theas Karten reagierten ebenso und schienen eine Art Energiestoß an uns abzugeben.

Aus Theas Mund ertönte ein tiefer und grollender Schrei, der nicht von ihr stammen konnte. Eine ohrenbetäubende Mischung aus Fingernägeln, die auf einer Tafel kratzten, und einer Gabel auf Porzellan, vermengt mit einem Ton, der so hoch klang, dass er eigentlich kaum hörbar war. Trotzdem hob sich mein Magen wie bei einer Achterbahnfahrt.

Ich konzentrierte mich voll und ganz auf Mavis, konnte ihren Herzschlag spüren und nahm die Energie, die sie mir schickte, wahr, als wäre es meine eigene. Mit einem gemeinsamen tiefen Einatmen verstärkte sich der helle Schein zwischen uns und zog die schwarzen Schlangen an. Kamen sie in Berührung damit, zerstoben sie in einem warmen, goldenen, glühenden Funkenregen.

»Es funktioniert, Kinder, macht weiter«, ertönte Minas Stimme wie aus einer anderen Galaxie. Ermutigt durch diesen Erfolg kanalisierte ich all meine positiven Emotionen, meine Liebe zu Shakespeare, im duftenden Wald zu joggen, das Gefühl in eine Rolle zu schlüpfen, meine Nase in Mavis Haar zu vergraben. Das restliche Schwarz wurde aufgesogen, bis auch die kleinste Schliere auf und um Thea und Serena verschwunden war.

Die Zeit lief in zwei Linien. Rasend wie im Schnelldurchlauf und zäh wie in Zeitlupe flogen Bilder vor mir vorbei. Mein Blick fiel auf Serena, die wieder diesen erschreckend friedlichen Gesichtsausdruck hatte. Thea schnappte hörbar nach Luft, als tauchte sie aus den Tiefen des Meers auf und griff nach den Händen ihrer Tochter. Leise wimmernd beugte sie sich über sie. Ich sah zu Mina und dann zu Mavis. Ich war so sicher gewesen, dass wir sie gerettet hatten.

War es doch zu spät? Hatten wir nicht genug getan?

Da flatterten Serenas Lider und sie schlug die Augen auf. Ein sanfter Ausdruck lag auf ihren Lippen, den ich noch nie zuvor bei ihr gesehen hatte.

»Serena? Baby?«, flüsterte Thea und ein schwaches Lächeln erschien.

Mavis drückte meine Hand und ich zog sie instinktiv näher.

Ein zwiespältiges Gefühl durchzog meine Gedanken. Erleichterung gepaart mit heißem Ärger. Mavis drehte sich zu mir und vergrub ihre Nase in meine Brust. Da erst bemerkte ich, wie wackelig meine Knie waren. Wir klammerten uns aneinander, gaben uns gegenseitig Halt.

»Warum nochmal haben wir sie gerettet?«, fragte ich in ihre Halsbeuge.

Zwei Arme umschlungen uns.

»Weil es das Richtige war.« Minas Stimme zitterte, aber der Stolz, der mitschwang, war unüberhörbar.

Mavis hob den Kopf. »War es das?«

Mina nickte und ich sah in ihre tränennassen Augen

»Ja, das war es. Ihr habt den Kreis geschlossen. Thea war von Rache besessen, davon, dich für den Fehler deiner Eltern bezahlen zu lassen. Statt dies mit Gleichem zu vergelten, habt ihr sie aus der schwarzen Magie, die sie völlig vereinnahmt hat, herausgeholt.«

»Aus der schwarzen Magie?«, fragte ich nach.

»Es wird immer Menschen geben, die nach Abkürzungen suchen. Die ihre Wunden und Trauer mit schnellen Lösungen wegwischen wollen. Die schwarze Magie ist sehr verlockend und bietet sofortige Befriedigung. Die Probleme darunter bleiben jedoch bestehen.«

Ich kapierte etwa die Hälfte davon mit meinem Verstand, aber mein Herz sog die Information auf.

»Die beiden haben noch einen langen Weg vor sich.«


Kapitel 33 – Die Kraft der Kelche

Mavis

Die Tür zum Filmstudio krachte auf und wir lösten uns voneinander. Die Karten, die noch in der Luft geschwebt hatten, segelten unnatürlich langsam auf unsere ausgestreckten Hände zurück und verloren augenblicklich den goldenen Schein. Für einen Moment umhüllte uns schummerige Dunkelheit, dann wurde im Studio die Arbeitsbeleuchtung angeknipst.

»Wo ist die Verletzte?«, fragte ein Mann in grauer Uniform mit einem blauen Paramedic-Emblem auf seinem Ärmel.

»Schnell. Hier auf dem Sessel«, rief ich und winkte das Team zu uns.

»Meine Agentin braucht auch Erstversorgung«, sagte Tim und weitere Mitglieder des Notfallteams eilten herbei. Zwei hatten eine Trage dabei und mit wenigen routinierten Handgriffen lag Serena darauf und wurde abtransportiert.

Ich folgte ihr ein paar Schritte und sie blinzelte schwach. Es wirkte, als würde sie mir zuzwinkern. Jemand packte mich sanft an den Schultern und Tim beugte sich zu mir hinunter.

»Mave. Bist du in Ordnung?«

Seine Nasenspitze berührte meine und ich lächelte.

»Ja«, sagte ich und schüttelte den Kopf. Das wurde langsam zu einer Macke von mir.

Er zog mich in seine Arme und das löste einen erleichterten Tränenstrom aus, den ich für eine ganze Weile nicht zu stoppen vermochte. Es war mir außerdem herzlich egal. Tim hatte soeben mein innerstes Selbst freigelegt. Ein Seelenstrip, den man nicht wieder rückgängig machen konnte.

»Ein langes und glückliches Leben?«, murmelte er in meine Haare und inhalierte meinen Duft.

»Du findest also, ich bin ein schräges Emogirl?«

Er lachte leise. »Warst du in meinem Kopf?«, fragte er.

Ich räusperte mich.

»Na ja. Ich weiß nicht, wie ich das formulieren soll, aber irgendwie weiß ich Dinge von dir, die ich nicht mal ausdrücken kann.«

»Als hätten unsere Seelen ein Speeddating absolviert«, sagte er und ich kicherte. »Das war kein Witz«, ergänzte er und ich legte meine Hände auf seine Brust.

»Es klingt aber lustig.« Und wahr. Ich versank in seinen Augen und die hereinströmenden Menschen, Mina, das Set, alles verwischte in einem Farbstrudel.

Unsere Lippen trafen sich endlich und wir hielten uns nicht zurück. Wie ausgehungert fanden sich unsere Zungen, erforschten, spielten, tanzten miteinander. Meine Hände wanderten über seinen Rücken, ich presste mich an ihn. Nichts war wichtig, nur wir beide.

Bis sich jemand sehr intensiv und sehr laut direkt in meinem Ohr räusperte.

Und noch einmal.

Und ein weiteres Mal. Ich rückte endlich von Tim ab. Instinktiv sog ich das Lippenpiercing ein und drehte den Kopf.

Gwen stand vor mir und breitete die Arme aus. Ihr Mund formte ein tonloses: Oh, mein Gott und ich warf Tim ein schiefes Lächeln zu.

Meine beste Freundin zog mich in eine feste Umarmung, die ich so heftig erwiderte, dass wir beide einen Schritt zurücktaumelten. Atemlos lösten wir uns voneinander, sie musterte mich mit ihren warmen, braunen Augen und tastete mein Gesicht ab.

»Bis auf Knutschflecken, alles in Ordnung?«, sagte sie und ich griff mir automatisch an den Hals. Sie schmunzelte. »Keine Angst, da ist nichts.« Gewundert hätte mich das nicht, so wie wir eben abgetaucht waren.

Dann nahm sie meine Hände in ihre.

»So und jetzt alle Details, was ist hier passiert?«, wollte sie wissen und ich setzte an die Barriere zu lösen, als mich schon wieder jemand in eine Umarmung zog.

»Mein Engel. Du warst einfach wunderbar.« Mina blickte zu Tim. »Ihr beide wart wunderbar.« Dann wandte sie sich wieder mir zu. » Deine Eltern wären so stolz auf dich.« Sie zitterte selbst noch ein wenig, musste sich an mir festhalten. Das trieb mir wieder die Tränen in die Augen.

»Dürfen wir nach Hause?«, fragte ich, als eine streng aussehende Polizistin mit gezücktem Aufnahmegerät auf uns zukam.

Die Barriere leistete ganze Arbeit und ich war erstaunt, wie einfach, aber plausibel die Geschichte klang. Serena und Thea hatten uns unter einem falschen Vorwand ins Filmstudio gelockt. Die beiden hatten uns einsperren und das Studio anzünden wollen, um den endgültigen Beweis meiner Schuld darzustellen.

»Ich nehme an, Sie wissen, dass Ihre verstorbenen Eltern eine Vorgeschichte mit Thea und Serena Argent haben?« Ich tauschte einen schnellen Blick mit meiner Tante und nickte.

»Wir werden die beiden befragen, wenn sie gesundheitlich in der Lage dazu sind.« Ich nickte nur und sagte nichts dazu.

Wir mussten noch einige Fragen mehr beantworten und Personalien abgeben, bis wir schließlich von einem Polizeiwagen vor unserem Haus abgeliefert wurden. Ich hätte schwören können, es seufzte vor Erleichterung, als wir über die Schwelle traten.

Die Karten hatte Mina klugerweise, bevor die Polizei eingetroffen war, in ihrer Tasche verschwinden lassen. Sie wirkten ohnehin wie ein gewöhnliches Tarotdeck, hübsch, aber ohne jegliche Funken, Gravitationsfähigkeiten oder sonstiger Magie.

Tante Mina, Gwen, Tim und ich saßen in unserem Wohnzimmer und hatten alle eine Tasse Tee in der Hand. Der Duft von Zitronenmelisse und Lavendel lag in der Luft und Tims Wärme, an dessen Brust ich lehnte, umgab mich wie eine flauschige Decke. Ich berührte Gwen an der Stirn und wir erzählten ihr alle Ereignisse der Reihe nach. Inklusive Magie, öliger Schlieren und goldener Funken.

»Ihr vermutet also, dass Thea von schwarzer Magie beeinflusst war?«, fragte Gwen und ich sah meine Tante an. Sie drehte ihre Tasse in der Hand.

»In den Aufzeichnungen deiner Eltern ist es ziemlich eindeutig. Sie haben einen Fall dokumentiert, bei dem sie die schwarze Magie erfolgreich bekämpften. Als sich die schädlichen Energien mit den Emotionen der Hexen verbunden haben, geriet alles außer Kontrolle. Sie konnten das jedoch noch rechtzeitig lösen. Im Gegensatz zu Serena und Thea.« Ich erinnerte mich an den Bericht, den ich kurz überflogen hatte, und den Eintrag meiner Mutter, den das Buch mir preisgegeben hatte.

»Aber warum hatten sie sich mit der schwarzen Magie überhaupt eingelassen?«, fragte Gwen. Mina überlegte einen Moment.

»Die schwarze Magie scheint im ersten Moment wie eine Abkürzung, wie der schnellste Weg zum Erfolg. Thea ist eine wahnsinnig erfolgreiche Agentin und Serena ist in kürzester Zeit zum Megastar aufgestiegen. Meistens deutet das darauf hin, dass sie ihre Erfolge mit dunklen Ritualen oder Energien beschleunigen. Das Problem ist, dass man sie so gut wie nicht kontrollieren kann.«

»Haben sie die schwarze Magie nicht schon damals angewendet? Damals, als …« Ich schluckte trocken und Tim verstärkte seine Umarmung.

Mina nickte. »Ja, es kann gut sein, dass da noch Reste von damals vorhanden waren, die Thea geheim gehalten hat. Der immerwährende Hass hat die schwarze Magie dann weiter gefüttert und umgekehrt.« Meine Tante nippte an ihrem Tee.

»Fest steht, dass ihre Verbindung zu ihrem Mann ebenso einzigartig war wie die deiner Eltern. Vielleicht sogar stärker. Der Versuch, das mit Serena wieder aufzubauen, war schlichtweg ein wenig größenwahnsinnig.« Ich schnaubte und Gwen deutete auf Tim und mich.

»Moment mal, Tim und du, ihr habt auch so eine Verbindung?«, fragte sie und rückte ein wenig ab.

Ich setzte mich auf. »Ja. Was meinst du, Mina, laufen wir Gefahr, dass wir … außer Kontrolle … geraten?«

Tim streichelte beruhigend über meinen Oberarm. »Können wir etwas dagegen tun?«, fragte er.

Mina lächelte uns warm an. »Nein. Solange ihr euch nicht der schwarzen Magie öffnet, besteht keine Gefahr. Ihr müsst euch natürlich mit der Magie im Allgemeinen auseinandersetzen und sie nicht vergessen oder verdrängen.« Ich blinzelte sie unschuldig an, aber ich konnte sehen, dass sie natürlich geahnt hatte, wie ich mit dem Hexengen umgehen würde. Sie kannte mich zu gut. Ein schelmisches Lächeln verdrängte plötzlich ihre ernste Miene.

»Jedenfalls habt ihr die Verbindung heute besiegelt. Ein wenig ungewöhnlich, aber dadurch sind die Energien kanalisiert.« Sie deutete auf das Buch, das vor uns auf dem Tisch lag und ich beäugte misstrauisch ihren amüsierten Gesichtsausdruck. Gwen griff danach und las laut vor: »Verbindung zweier Hexen. Gehen zwei Hexen eine Verbindung ein, muss diese willentlich besiegelt werden. Die Magie wird an die andere Person gekoppelt und dadurch kanalisiert. Es wird empfohlen, Karten zur besseren Steuerung der Magie zu verwenden.« Sie hob den Kopf.

»Das klingt ein wenig, als wärt ihr jetzt verheiratet. Gratuliere.« Gwen grinste und ich schluckte. Über so etwas hatte ich mir überhaupt keine Gedanken gemacht.

»Ach, Quatsch«, sagte meine Tante, aber ihre Mundwinkel zuckten verdächtig. »Man kann das auch wieder lösen.« Gwen blätterte eine Seite weiter oder präziser, das Buch blätterte und meine beste Freundin zog eine Augenbraue hoch.

»Verbindungen lösen. Hexen können auch ihre Verbindungen lösen. Es empfiehlt sich, das Kartendeck zu verwenden, das für die Besiegelung verwendet wurde. Siehe auch unter Kräutermagie.« Tim zog mich wieder näher und raunte in mein Ohr.

»Möchtest du dich denn lösen?« Es wirkte, als wollte er einen Witz machen, aber es schwang zu viel Besorgnis in seiner Stimme.

Ich drehte mich zu ihm um.

»Nein, aber keine Ahnung, wenn ich dich dann auf der Bühne mit irgendeiner Schauspielerin knutschen sehe, dann, na ja, vielleicht mag ich dich dann nicht mehr.« Er zuckte zusammen und ich hob die Augenbrauen.

»Moment, wie war dein Casting überhaupt?«

Er lächelte und es kam nicht in seinen Augen an. Das Bild von Tim, der mitten in den Probeaufnahmen davonlief, blitzte vor meinem inneren Auge auf.

»Oh nein, das tut mir so leid«, sagte ich und es tat mir in der Seele weh.

Er zuckte mit den Schultern.

»Ich hab ja immer noch ein paar Werbespots. Und wenn Thea keinen Unsinn gefaselt hat, dann geht The Mage in die zweite Staffel.«

Ich musterte sein Gesicht. »Kannst du eigentlich noch Gedanken lesen?«, fragte ich ihn geradeheraus und er lauschte in sich hinein.

»Nein. Zumindest im Moment nicht«, sagte er. »Außer irgendjemand hat mir eine Vitaminpille in den Tee geschmuggelt.« Er wackelte mit den Augenbrauen.

»Oh ja, genau«, sagte Gwen. »Es gibt also Pillen, die Magie unterdrücken?« Ich liebte es, mit welcher Begeisterung sie sich mit diesen abgefahrenen Themen auseinandersetzte.

»Nicht in der Apotheke, aber es gibt Kräutermischungen, die die Magie langsam, aber sicher unterdrücken können. Allerdings ist auch das nicht ungefährlich«, sagte Tante Mina und das Buch blätterte von selbst zu einer Stelle. Ich beugte mich vor und las laut vor. »Magie, die mit Kräutern in Schach gehalten wird, kann mitunter explodieren und …« Tim lehnte sich über mich und vollendete den Satz.

»Nebenwirkungen erzielen: Völliger Verlust der Magie oder unkontrollierte Anfälle, ähnlich einer Epilepsie, erste Anzeichen sind heftige Kopfschmerzen. Ach, du Scheiße.«

»Ich verstehe aber immer noch nicht, warum?«, fragte ich. Tim fuhr sich über das Gesicht.

»Ich glaube, ich schon. Meine Magie klein zu halten, gab Serena genau den richtigen Kick. Sie brauchte jemanden an ihrer Seite, der gut war, aber sie nicht überstrahlte «, sagte er.

»Außerdem wart ihr ja zusammen, nicht wahr?«, fragte Gwen.

Tim schnaubte verächtlich. »Ja, für drei Minuten.«

»Damit haben sie nicht gerechnet. Sie dachten wohl, du bist so geil auf das Starleben, dass du alles dafür tun würdest.«

»So war es auch für eine Zeit lang«, sagte er leise.

»Allerdings hätte das auch ins Auge gehen können, oder?« Gwen blickte uns nacheinander an und Mina nickte. Für ein paar Herzschläge sagte niemand etwas. Ich drehte mich zu Tim und gab ihm einen lauten Kuss auf die Wange.

»Na, Hauptsache wir sind jetzt verbunden. Für immer.« Es sollte ein Scherz sein, aber sein dunkler Blick ließ die Hitze in meine Wangen schießen. 

Gwen räusperte sich und tippte auf eine Stelle in dem Buch.

»Nebenwirkungen der Verbindung. Durch die Verbindung können sich magische Fähigkeiten verändern oder ganz ausbleiben.«

Ich sah ihn an.

»Ich vermisse diese Gedankenfetzen nicht wirklich, wenn ich ehrlich bin. Das war zwar eine Weile praktisch, aber auch ein wenig anstrengend. Wenn sich mein Talent auf das fotografische Gedächtnis und meine unwiderstehliche Ausstrahlung beschränkt, bin ich zufrieden.«

Ich knuffte ihn in die Seite und gab ihm einen Kuss auf die Wange. Gwen erhob sich und legte das Buch auf den Tisch zurück.

»Das ist mein Stichwort. Wir drehen morgen wieder und ich muss früh raus.« Ich erwartete, dass mir diese Aussage einen Stich versetzen würde, aber dem war nicht so. Es würden sich andere Möglichkeiten in meinem Leben ergeben, davon war ich überzeugt. Meine Freundin lächelte in die Runde und wir umarmten uns alle noch einmal zum Abschied. Mina verzog sich in ihr Schlafzimmer und es war völlig klar, dass Tim bei mir übernachten würde.

Von schlafen konnte man allerdings nicht sprechen, denn wir versanken in einer Welle der Zärtlichkeit, körperlichem Kennenlernen und tiefen Empfindungen.

Irgendwann lagen wir erschöpft, verschwitzt und glücklich nebeneinander in meinem Bett. Der Mond leuchtete hell in mein Zimmer und ein einziger Vogel sang sein Lied vor dem Fenster.

»Ist das nun die Nachtigall oder die Lerche?«, sagte ich in liebevoller Anspielung an Tims Passion für Shakespeare. Er schnaubte leise. »Ein Kuckuck«, sagte er trocken. Der Vorteil dieser Verbindung war, dass er mir nichts mehr verheimlichen konnte.

»Was war bei dem Casting nun los, Tim?«

Sein Brustkorb hob sich, als er tief Luft holte.

»Na, ich bin abgehauen.« Ich stützte mich auf und suchte seinen Blick im schummerigen Mondlicht. Sein kantiges Profil wirkte, als wäre es gemeißelt.

»Nein, ich meine, hattest du eine Chance, denkst du?« Es tat mir so unendlich leid. Er rollte sich zu mir und fuhr mit dem Zeigefinger von meiner Stirn über meine Nase bis zu meinen Lippen.

»Schwer zu sagen. Vielleicht hätten sie mich auch nicht für die Rolle genommen.«, Ich glaubte ihm kein Wort.

»Hm«, machte ich. Ich wollte irgendetwas tun, damit er sich besser fühlte und so küsste ich ihn sanft und mit all meiner Liebe, die in mir pulsierte.

»Es ist in Ordnung, Mavis«, sagte er, als wir uns voneinander lösten.

Er gähnte so ansteckend, dass ich einfach mitmachen musste.

»Tim?«

Als ein leises Schnarchen ertönte, kuschelte ich mich an ihn und war im nächsten Moment tief und fest eingeschlafen.


Kapitel 34 – Es ist dein Film

Mavis

Ich umklammerte den brandneuen, in Plastik laminierten Ausweis, den mir der Portier eben ausgehändigt hatte.

»Danke«, sagte ich und winkte ihm zu.

Da ich früh dran war, schlenderte ich ohne Eile auf die Studiohalle zu und fuhr sanft mit dem Zeigefinger über mein Bild und den Schriftzug darunter.

Mavis Gloria, Assistentin der Regie, The Mage II

Der Anblick verursachte ein angenehmes Ziehen in meiner Bauchgegend.

Ich konnte kaum glauben, dass das die Wirklichkeit war und keiner der Filme, die sonst in meinem Kopf abliefen.

Nachdem Thea und Serena bei der Polizei und dann der Versicherung ihre Aussage gemacht hatten, waren Tims und mein Name reingewaschen gewesen. Die beiden waren von einem Zirkel zurück in ihre Heimatstadt in den Yukon, im Norden Kanadas, beordert worden. Es gab wohl eine Großmutter und Schwester, die sie in ihren Coven aufnehmen und sich um ihre magische Reinigung kümmern würden.

Tim hatte sich noch für keine neue Agentur entschieden, aber es hatte sich schnell herumgesprochen, dass er auf der Suche war und die Angebote flatterten beinahe täglich in seine Inbox.

Bis meine Unschuld jedoch offiziell bestätigt worden war, waren ein paar Tage vergangen und mein Job im Set-Dec war längst vergeben gewesen.

Das war absolut normal im Filmbusiness und ich hatte nichts anderes erwartet. Joel hatte sich persönlich bei mir entschuldigt und mich gebeten, ins Studio zu kommen. Dass das nur ein Vorwand gewesen war, um Martyn die Gelegenheit zu geben, mich mit seinem unglaublichen Angebot zu überraschen, hatte mich tatsächlich sprachlos gemacht und kalt erwischt. Ich war nahe dran gewesen, ihm von meinem Goldfisch, den ich nach ihm benannt hatte, zu erzählen, als ich ungläubig, mit offenem Mund vor ihm stand. Ich hatte mich allerdings entschieden, das zu verschieben. Ich hatte die Dauer der gesamten zweiten Staffel, um von der großen Hollywood-Koryphäe und Hexe Martyn Spielhaus zu lernen. Als seine Assistentin. Mir war sehr wohl bewusst, dass diese Position davor eigentlich gar nicht existiert hatte. Er und Joel hatten von meinem Filmschulenaufnahmedebakel erfahren und na ja, so viel zum Thema, es öffnete sich ein Fenster. Es war ein Fenster, so groß wie eine Studiohalle. 

Ich dankte dem Schicksal und vor allem den Karten, die mich auf diesen unglaublichen Weg geschickt hatten. Über Mina und ihre Karten machte ich mich zwar immer noch lustig, aber insgeheim hatte ich einen Heidenrespekt und arbeitete täglich mit dem Buch der Symbole.

Und dann war da noch Tim. Tim und unsere magische Verbindung, die mich gelehrt hatte, dass es Dinge im Leben gab, die man nur mit dem Herzen begreifen konnte. Tim, dessen Anblick mir jedes Mal Herzklopfen verursachte und Temperaturschwankungen auslöste.

Mein Leben hatte ein paar sehr unerwartete Wendungen genommen, die einen ziemlich coolen Film abgeben würden. Allerdings waren manche Ereignisse zu abgedreht, dass das höchstwahrscheinlich niemand glauben würde.

Ich beschloss, den Umweg über die Außenlocation im Studio zu nehmen und schlenderte in Richtung der nachgebauten Straße, die für die Außenaufnahmen benutzt wurde.

Filmstudio / Straße                                                                          Innen / Tag

MAVIS spaziert auf der nachgebauten Straße des Filmstudios. Im Gegensatz zum ersten Mal ist sie mit Menschen bevölkert, denn die gesamte Filmcrew hat sich dort versammelt. MAVIS lächelt, winkt MARTYN, JULY und ANDY zu. Fröhlich grinsend summt sie eine beschwingte Melodie.

Die Melodie wird von einer Band, die plötzlich aus einer Haustür tritt, aufgenommen und wird immer lauter. JOEL springt hinter einem Baum hervor und beginnt eine Musicalnummer zu singen. MAVIS bleibt stehen und beobachtet die Szene sprachlos. Immer mehr Crewmitglieder fallen in das Lied mit ein und tanzen eine perfekt einstudierte Choreografie. JULY nimmt MAVIS an der Hand und wirbelt sie im Kreis, bis GWEN und MINA übernehmen. Sie haken sich rechts und links bei ihr ein und geleiten sie durch eine Gasse, die die Tanztruppe jetzt bildet. Am Ende der klatschenden und singenden Menge steht TIM und tanzt auf MAVIS zu.

Er ist von Kopf bis Fuß in Schwarz gekleidet, nur sein aufgeknöpftes Hemd zeigt ein wenig viel Haut.

Es wirkt wie der berühmteste aller Tanzfilme aus den Achtzigern und als TIM vor ihr steht, legt er seine Stirn gegen ihre. Sie küssen sich leidenschaftlich und Applaus brandet auf. Die beiden lösen sich voneinander und TIM nimmt MAVIS an der Hand.

Er wirbelt sie einmal im Kreis und plötzlich trägt MAVIS ein weißes, trägerloses Kleid. Nur die Docmartens zeugen von ihrem ursprünglichen Emostil.

TIM

Oh, Baby.

MAVIS zieht eine Augenbraue hoch, kann sich das Grinsen jedoch nicht verkneifen.

MAVIS

Dann lieber Mavis-the-strange.

TIMS Mundwinkel zucken und er nickt. Sie tanzen und die Gruppe hinter ihnen spiegelt ihre Bewegungen. Es ist ein einziges, großes Musical.

TIM

Was immer du möchtest.

Das hier ist dein Film.

MAVIS

Ja?

MAVIS dreht sich zu TIM um und legt die Arme um seinen Hals. Ihre Blicke verschmelzen und die Umgebung verwischt in einem Farbstrudel, die Musik verklingt in einem leisen Echo.

TIM beugt sich zu MAVIS und sie streckt sich ihm entgegen. Kurz bevor sich ihre Lippen treffen, dreht sie den Kopf in die Kamera und zwinkert uns zu. In einer schnellen Bewegung hebt sie die Hand und deckt die Linse zu.

Abblende Schwarz.

Ende

Dir hat meine Geschichte gefallen?

Ich freue mich wirklich sehr über eine kurze Rezension oder du klickst einfach auf die Sternchen.

Vielen lieben Dank!

Tini

Bleib immer informiert, hol dir Bonusgeschichten und sei immer dabei bei Gewinnspielen und melde dich an bei:

[image: ]

www.tinischreibt.com


Danksagungen

An dieser Stelle ein tiefer Knicks an all die wunderbaren Hexen, die mich auf meinem Buchweg begleiten.

Schreibwerkstatthexerei: Inspiration, Realitätscheck und unglaubliche Betreuung von Leitmotiv bis Bestselleranalyse. Allen voran: Isabell Schmitt-Egner – eine wahre Klappentexthexe und Unterstützung in allen anderen Belangen. Auch der Titel geht auf Isabells Konto. Christian Huyeng, die quasi allwissende Hexe, der alles, aber auch alles gemacht hat und kann.

Kerstin und Karen, meine Schreibhexen, die durch unbezahlbaren Austausch mit Ideen und Erfahrungswerten mein Autorenleben ungemein bereichern. Danke für das Ende, das wir per WhatsApp entwickelt haben.

Coverhexe Mary Cronos. Diesmal haben wir beide ein wenig gelitten, aber dafür ist das Ergebnis umso genialer. Ja, Sparkle muss sein.

Lektoratshexe Larissa Schira (Lektorat Tintenglanz), die der Geschichte den Schliff verpasst hat, den sie gebraucht hat. Die Quintessenz lautet: Die Inquitformelpolizei schnurrte.

Korrektoratshexe: Claudia Fluor, die mit ihrer Korrekturmagie allen Fehlerteufelchen den Garaus gemacht hat.

Buchsatzhexe Evelyn hat sich wie immer kreativ ausgetobt und das traumhafte Layout gezaubert.

Meine Hexentestleser:

Testlesehexen der ersten Runde: Janine, Ina, Josie. Danke, dass ihr auch Buchanfänge so tapfer lest und mir Feedback gebt.

Maria-Hexe Timmelmayer (sorry, der Harry Potter-Vibe muss bleiben), Mama-Hexe (danke für die 1000 Screenshots), Franci-Hexe (hoffentlich findest du die finale Fassung besser), Philipp-Hexe (hast du dich erkannt?), Plot-Hexe Tabea Schmidt (danke für die langen Messenger Podcasts, immer wieder ein Genuss), Hexenweyb Katrin Timm (danke für deine Anmerkungen und deine tolle Unterstützung).

Meine tollen VIP Bloggerhexen:

Allen voran Lara Riedel, Marketinghexe und beste Shopbetreuung überhaupt. Maike, Ina (Danke für die Betreuung der Bloggerhexen), Tamara H., Tamara, Saskia (danke nochmal für den Doppelcheck), Gila, Janine und den anderen Mädels für eure tolle Unterstützung.

Nicht zuletzt möchte ich Nicole Thöne, meine Allround-Hexe, erwähnen, die den Webshop und meine Facebookgruppe betreut und auch sonst immer zur Stelle ist.

Zu guter Letzt: Danke dir, liebe Leserin, lieber Leser. Ich freue mich wirklich sehr, dass du an dieser Stelle angekommen bist.

Ich hoffe, wir lesen uns bald wieder: In einer Welt, in der Zeitreisen und Magie möglich sind.
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Lust auf mehr von Tini?
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Der Funke der Götter

»Der sieht aus wie ein griechischer Gott«, sagte ein Mädchen hinter mir. Ich hätte
ihn zwar eher mit einem Filmschauspieler verglichen, aber bitteschön, griechischer
Gott umschrieb es ebenso treffend.


Sam kann sich nicht erklären, warum kurz vor ihrem achtzehnten Geburtstag
mysteriöse Dinge in ihrem Leben passieren. Die Tiere im Tierheim gehorchen ihr
plötzlich aufs Wort und sie beginnt weitere ungewöhnliche Fähigkeiten zu
entwickeln.

Als wäre das nicht unheimlich genug, hat Sam das Gefühl, dass der
undurchschaubare neue Mitarbeiter Lee sie nicht mehr aus den Augen lässt …

eBook: Amazon und Kindle Unlimited

Taschenbuch: Bestellen bei Tredition
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Band 1: Zeitenchaos

»Gute Frage. Wie bist du gereist? Wann bist du gereist? Und das Wichtigste: Wie kommst du wieder zurück, vor allem, wodurch? Hast du denn eine Zeitmaschine zu Hause rumstehen?«

Als ihr Freund sie betrügt, flieht die konfliktscheue Pepper nach London. Dort findet sie in einem Buchladen in Notting Hill eine geheimnisvolle Taschenuhr und reist damit unbeabsichtigt einen Tag in die Vergangenheit. Zurück in der Gegenwart, hat sich das Leben ihrer besten Freundin katastrophal verändert. Peppers Versuch, ihren Fehler geradezubiegen, scheitert und sie verstrickt sich immer mehr in den Zeitlinien. Einzige Konstante scheint der gut aussehende YouTube-Star Noah zu sein, der ihr ständig über den Weg läuft. Zufall, oder steckt mehr dahinter?

Der Auftakt der Dilogie ist eine aufregende Reise durch das London der Jahrzehnte, die alles verändern kann.

Taschenbuch: hws 1. Suhler Kinderbuchverlag

Ebook: KDP

978-3948711016 (Paperback)
408 Seiten

Amazon Link Zeitenchaos 1 Gratis bei Kindle Unlimited

Du lässt dir Geschichten lieber vorlesen?

Zeitenchaos gibt es auch als Hörbuch

Amazon Link Zeitenchaos 1 Gratis bei Kindle Unlimited
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Band 2: Zeitenchaos – Zurück in die Vergangenheit

Erneut muss Noah in der Zeit reisen - diesmal ist er auf der Suche nach seiner verlorenen Liebe. 
 

»Keine Zeitreisen mehr, bitte. Ich will das nicht noch einmal erleben. Zeitreisen sind für mich ein für alle Mal erledigt.«

Pepper und Noah sind bis über beide Ohren verliebt. Ihre Zweisamkeit währt aber nicht lange, als Noahs leichtsinniger Bruder Finn die Taschenuhr in die Finger bekommt. Ohne es zu wollen schickt er die Brüder damit in die Vergangenheit. Mit mehr Glück als Verstand schaffen es die beiden zurück in ihre Gegenwart und ihr Leben scheint vorerst unverändert. 
Als Noah entdeckt, dass jede Spur von Pepper fehlt, wagt er noch einmal eine Reise in der Zeit. Finn steht ihm zur Seite, sorgt jedoch eher für Chaos, als dass er hilft. Als Noah Pepper endlich ausfindig macht, stellt das seine Liebe auf eine harte Probe.

Taschenbuch, Hardcover: Bei Tredition Hamburg

Ebook: KDP

978-3-347-34459-4 (Paperback)
978-3-347-34759-5 (Hardcover)

416 Seiten

Amazon Link Zeitenchaos 2

Auch Teil 2 gibt es als Hörbuch


Lust auf Wider Worte?
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Das magische Backbuch

»Wo Kuchen ist, ist Hoffnung.«

Viviennes Bäckerei steht kurz vor dem Ruin. Unerwartet fällt ihr ein Backbuch mit seltsam klingenden Rezepten in die Hände. Zufall oder Schicksal? Die angeführten Nebenwirkungen ignoriert sie – zu groß ist die Versuchung, ihren kleinen Laden endlich zum Erfolg zu führen. Doch was passiert, als sie dem gutaussehenden, aber schüchternen Samuel ein Don Juan-Punschkrapferl verabreicht? Wird Vivienne trotz des Schlamassels, das sie anrichtet, ihre große Liebe finden?

Das magische Backbuch bei Amazon!

Paperback bei Bod
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Mein Lied, mein Leben

»Weiß du was? Du tust mir leid, auch wenn das ganz dumm und naiv von mir ist.« 

Das Leben der siebzehnjährigen Lilly ändert sich schlagartig, als sie nach dem Tod ihrer Mutter aus ihrer beschaulichen Heimatstadt nach Berlin zu ihrer exzentrischen Großmutter ziehen muss. Dort fühlt Lilly sich zunächst einsam und fremd, denn ihre Großmutter hat wenig Zeit für sie übrig. Da erscheint es Lilly wie eine Fügung des Schicksals, dass sie bei einer ihrer Touren durch die Stadt auf die lebenslustige Jamie trifft, die sie auf einen Contest bei dem Plattenlabel „Wolf“ aufmerksam macht. „Der Wolf“ ist Lillys Vater, den sie nie kennengelernt hat. Alles scheint sich in Lillys Leben zum Besseren zu wenden, als sie sich auch noch mit dem Tontechniker William anfreundet, der ihr Herz höher schlagen lässt. Lilly hofft so sehr, sich als Contestteilnehmerin mit ihrem eigenen Song vor ihrem Vater beweisen zu können, dass ihr gar nicht auffällt, wie intensiv sich Jamie um sie kümmert und ihr fast gar nicht mehr von der Seite weicht … 


Mein Lied, mein Leben bei Amazon und Gratis bei Kindle Unlimited

Paperback oder Hardcover bei Tredition

www.tinischreibt.com

hallo@tinischreibt.com

Lust auf Wider Worte?
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